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Vorwort des Uebersetzers.

Uebertragung dieses Bandes wurde in Zarskoeselo 

seit längerer Zeit beendigt, doch hinderte der Wechsel 

meiner Lage den Abdruck, der erst während eines sechs- 

wöchentlichen Aufenthaltes im freundlichen Dresden 

besorgt wurde.

Meine Arbeit hat bisher, so viel mir bekannt ist, 

keinen öffentlichen Tadel erfahren; was hierüber bis in 

den fernen Norden zu mir gelangte, war gütig und 

aufmunternd, um so mehr fühl' ich mich ermuthigt, 

bei reichlich gewonnener Muße, von welcher der hoch­

herzige Kaiser Alexander mit freigebiger Groß- 

muth alle Sorge entfernen wollte, rascher fortzufahren z 

und es ist mir zur Angelegenheit geworden, des Ver­

fassers dieses Geschichtswerkes so natürlichen, vielleicht 

nicht überall erreichten, Wunsch einer befriedigenden 

Urbcrsetzung bestmöglichst zu erfüllen.



iv Vorwort dcr Uebersetzers.

Die Aufsätze, welche dem Texte dieses Bandes fol­

gen (von S. 239 — 256 *)),  dre wir dem Herrn 

Akademiker und Ritter Frähn verdanken, hat Herr von 

Karamsin im Russischen dem achten Theile seines Wer­

kes angchängt; da sie sich auf den ersten Theil bezie­

hen , hatten sie bei demselben in der Uebersetzung ihren 

Platz gefunden, wäre dieser und der zweite nicht bereits 

gedruckt gewesen.

*) Andere hinter dem achten Bande der Urschrift befind­
liche Zusätze, die sich auf den ersten und zweiten Band dieses 

Werkes beziehen, haben ebenfalls bei diesem Theile Platz ge­
funden; was sich auf diesen Letzteren selbst bezog, ist — wie 

dieß bei Thl. IV, V und VI mit den dahin gehörigen Zu­
sätzen geschieht — an seinem Orte eingeschaltet. —

Ibn-Foszlan über die heidnischen Russen hat 

Herr von Frähn aus Iakut's geographischem Lexicon, 

die alten orientalischen Nachrichten von den Rus­

sen, und von den Chasaren aus zwei Arabischen, 

im Asiatischen Museum der St. Petersburgischen Aka­

demie dcr Wissenschaften befindlichen, Handschriften 

übertragen.

Von Jakut, der im I. 1228 nach Mr. starb, 

unter vielen andern Werken obenerwähntes großes
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geographisches Lexicon schrieb, das einen wahren Schatz 

von wichtigen geographischen, literarischen und philo­

sophischen Notizen enthalt, bisher aber wenig benutzt 

worden ist, kennt man nur drei Exemplare, die sich in 

den Bibliotheken von Kopenhagen, Oxford und Peters- 

bürg befinden.

Aus der Kopenhagner Handschrift theilte Professor 

Rasmussen im I. 1814 in einer Abhandlung unter dem 

Titel r „Om Arabcrnes og Persernes Bekiendtskab og 

„Handel i Middelalderen med Rusland og Scandina- 

„vien" (in Molbech'ö Athene et Magnedsskrift. Ander 

Bind. Kiobenhavn 1614 befindlich) nebst andern dar­

aus geschöpften Notizen auch den höchst interessanten 

Abschnitt über die heidnischen Russen, den 

Iakut aus einer kleinen Schrift Ibn-Foszlan's (der im 

I. Chr. 922 selbst an der Wolga war) entlehnt hat, in 

einer Ucbersetzung mit. Rasmussens Abhandlung wurde 

bald darauf von Adlerbeth in's Schwedische (Stockholm 

1817) und 1819 von Nicoll in's Englische übersetzt. 

Letztere Uebersetzung steht in Blackwood's LäindurZK 

UlsALLiue Vol. IV.



Vl Vorwort des Uebersetzers.

Ohne vom Daseyn dieser Übersetzungen die gen 

ringste Kunde zu haben, warf mein gelehrter Freund 

im Jahre 1819 für ein Paar hohe Gönner der Wissen­

schaften (für den Reichskanzler Graf Rumanzoff und 

den Präsident d. St. Petersb. Akademie v. Ouwaroff) 

von diesem Abschnitte eine flüchtige deutsche Uebersetzung 

aus dem damals mit den übrigen ehemaligen Rousscaui- 

schen Manuskripten eben angekommenen Jakut auf's 

Papier. Die Unvollkommenheit, die dieser Uebersetzung 

anklebt, rührt größtentheils von der Beschaffenheit des 

Petersburger Codex her, der von Fehlern aller Art 

wimmelt, weil er aus der Feder eines über allen Glau­

ben flüchtigen und unachtsamen Abschreibers geflossen 

ist. So war die Uebersetzung nicht zum Drucke ge­

eignet, doch nahm sie Herr von Karamsin darum so 

gern auf, weil sie mit Nestor's,und anderer alten 

Schriftsteller Schilderung von den Sitten der Sla­

wen überhaupt, so wie von denen der Russischen 

Slawen insbesondere übereinstimmte *).

*) „Wissen wir doch " — sagt unser Geschichtschreiber als 

Zusatz zu diesen von ihm in's Russische übersetzten Abschnit­
ten — „ daß die Slawischen Frauen mit ihren Männern star- 
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Herr von Frahn hatte seitdem die verschiedenen Les­

arten der Kopenhag. und Oxford. Codd. zu diesem Ab­

schnitte erhalten und sah sich dadurch in Stand gesetzt, 

mehrere in der Petersburger Handschrift verdorbene 

Stellen zu verbessern, mehrere Lücken, die sich fanden, 

auszufüllen und eine genügende Uebersetzung zu liefern; 

weil nun die Dänische —- und demnach auch natürlich 

die aus ihr geflossene Schwedische und Englische —- 

nicht befriedigt, insofern sie den Sinn des Original's 

nicht überall richtig aufgefaßt hat, so ist seine Arbeit 

gewiß Jedermann ein gar willkommnes Geschenk, dop­

pelt willkommen mir, weil meiner verzögerten Ueber- 

tragung dieser Reichsgeschichte vor der früher beendeten 

Französischen und Italienischen hierin wenigstens ein

„ben, und daß die Russischen Slawen ihre Leichen ver- 

„brannten (s. d. Uebers. Thl. I, 50/ 51 und 82). Der Ge- 
,,sandte des Chalifen sah die Russen, wie sich vermuthen läßt, 
„entweder im Bolgarischen Hauptsitze, oder im Chasarischen 

„Atel. Orientalische Schriftsteller sagen, daß die friedlichen 

„Chasaren kriegerisch-unruhigen Russen alle Wolga-Inseln 

„abtreten mußten, auf welchen Letztere türkischen Weizen (2ea 

säeten; weswegen, angeblich, die Türken diese Ge- 
„treideart die Russische nannten (Kukuruß: in Ilerbelot. 

„Rikl. Orient, unter dem Worte Rous)." S. den jVIU. 
Wand des Originals, erste Ausgabe S. 138—13v.
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Vorzug nicht abzusprechen ist, den ich ihr so gern in 

Allem erwerben möchte.

Statt der Nachricht von den Chasaren (f. d. 

Thl. S. 254) riech mir Herr von Frahn die von ihm 

aus Ibn^Foszlan^ Ibn-Haukal und Schems-ed-din 

zusammen herausgegebenen Lateinischen Notizen über­

setzt mitzutheilen, da ich aber diese Abhandlung bereits 

zu späterhielt, mußte ich die Benutzung derselben dem 

folgenden Bande Vorbehalten.

Marienbad in Böhmen, den

28. August 1822.
Fr. v. Hauenschild,

R. K. Kollegienrath, d. Wladimirordens 
dritter, des Set. AnnenordenS zweiter 

Klasse Ritter.
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Erstes Hauptstück.
Der Großfürst Andreas. Zahr 1169 —1174.

De- Andreas Gebiete. — Einfall der Polowzer. — Msti- 

slav's Rückkehr nach Kiev. — Dieses Fürsten Ende. — 

Des Andreas Krieg mit Novgorod. — Friede. — Ein­

bruch der Polowzer. — Gljeb's Tod. — Ende des wort­
brüchigen Wladimir. — Kiev wird dem Fürsten von 

Smolensk verliehen. — Sajgat oder Polowzer Tro­
phäen. — Des Andreas Sohn in Novgorod. — Krieg 

mit den Bulgaren. — Andreas Zwistigkeiten mit Rosti- 

slav's Söhnen. — Ereignisse zu Halr'tsch. — Charakter 

Mstislav des Tapferen. — Belagerung von Wyschegorod. 
— Hinterlist des Fürsten von Tschernigov. — Andreas 

Ermordung. — Aufruhr im Susdalschen Lande. — 

Haß gegen Andreas. — Dessen Gemüthsart. — Erste 

Ketzerei. — Ruchlosigkeit eines Bischofes. — Ansiede­
lung von Wätka»

Andreas beherrschte damals die jetzigen vier Statt­
halterschaft^. Iaroslav, Kostroma, Wladimir und 
Moskwa; zum Theil auch die von Novgorod, Twer, Anvreas 
Nishegorod, Tula und Kaluga (*); verfügte nach Gut- Gebiete, 
dünken über das Gebiet von Kiev; befehligte die Für­
sten von Räsan, Murom, Smolensk, Polozk (im Lande 
der Kriwl'tschen), ja selbst die von Wolynien; doch wa­
ren Tschernigov und Halitsch, wie auch Novgorod, un­
abhängig geblieben.



4 Der Großfürst Andreas.

Mstiflav Andrejewitsch eilte, nachdem er dem Ohei­
me den Thron gesichert hatte, seinem Vater zu diesen 
so wichtigen Eroberungen Glück zu wünschen. Von 
seinen Bnndsgenosscn verlassen, vernahm Gljeb voll 
Besorgniß die Nachricht, daß eine große Menge Polow- 
zer die Dnjeprgegenden überschwemmte. Friedliebe heu- 

«infan d« chelnd, sprachen ihre Gesandten: ,,Wir wollen euch 
" „weder schrecken, noch fürchten. Laßt uns denn wech­

selseitige Freundschaft und Eintracht beschwören!" 
Doch während Gljeb die Polowzer am linken Dnjepr- 
ufer mit Geschenken überhaufte, um von seinem zwölf­
jährigen Sohne, Wladimir, der in Percjaflawl herrsch­
te, die Gefahr um so schneller zu entfernen: sengten 
und verheerten zu derselben Zeit Schwärme dieser bei 
Korsun gelagerten Barbaren die Kirchdörfer, welche 
zum Sprengel der Muttergottes - Zchmkirche gehör­
ten. Gljeb, der kein Heer zufammengezogen hatte, 
wollte mit einer kleinen Anzahl die Räuber verfolgen, 
welche bereits nach ihren Steppen flohen, aber die De- 
rendäer hielten ihn davon ab. „Die Herrscher von 
„Kiev, sprachen sie, ziehen ja ohne ein mächtiges Heer 
„und ohne Bundsgenossen nie ins Feld. Du aber hast 
„einen jüngeren Bruder, und uns, deine treuen Die- 
„ner." Der Fürst Michail Georgijewitsch nahm hun­
dert Perejaslavlcr und tausend fünfhundert Berendäer, 
ereilte die Polowzer, tödtete ihre Vorwachen und be­
gann das Treffen. Die Berendäer zeigten auch hier 
ihren treuen Eifer: sie faßten Michails Pferd am Zügel 
und sagten zu Andreas würdigem Bruder, sie wollten 
vorwärts gehen, ihn aber ließen sie, als ihre feste 
Stütze, zurück. „Die Feinde waren, sagt der Anna- 
„list, der Zahl nach, die unseren aber an Tapferkeit 
„überlegen, auf jede Russische Lanze kamen zehn Po- 
„lowzer." Michails Standartentrager fiel in den vor­
deren Reihen, und die Feinde rissen seine Fahne von der 
Stange. Ein fürstlicher Heerführer band nun seinen 
Helm an diese, eilte dem Hetre voran und tödtete den 
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feindlichen Fahnenträger. Michail ward mit zwei 
Wurfspießen in die Hüfte verwundet, ein dritter traf 
ihn in die Hand: doch seiner Wunden nicht achtend, 
erkämpfte der Fürsi den Sieg, brächte fünfzehnhundert 
Gefangene nach Kiev und befreite eine große Menge 
Russen aus der Sklaverei.

Noch konnte sich Gljeb nicht ruhiger Herrschaft er­
freuen. Der aus Kiev vertriebene Mstislav Jsäska-^^h^ 
witsch, siolz und kriegerisch wie sein Vater, hielt seine »ach Air». 
Vertreibung für einen vorübergehenden Unfall und meinte 
mit Dolgoruki's Söhnen eben so verfahren zu können, 
wie einst Isaslav 1l. mit ihrem Vater verfuhr. Als 
Bundsgenosse des Iaroslav von Halitfch, zog er mit 
desselben Schaaren in das Gebiet von Dorogobufch, um 
an dessen Fürsten, dem an ihm zum Verrather gewor­
denen Wladimir Andrejewitsch, Rache zu nehmen. 
Wladimir lag auf dem Sterbelager: die Städte stan­
den in Flammen und Lausende von Bewohnern wurden 
gefangen fortgeführt, unter welchen auch der erlauchte 
fürstliche Pädagog, der Bojar Puk, sich befand. 
Nach vergeblichem Harren auf Gljeb's versprochene 
Hülfe, starb der unglückliche Wladimir, und sein ver­
heertes Gebiet fiel dem durch Wortbrüchigkeit so berüch­
tigten Wladimir Mstislawitsch anheim. Dieser unwür­
dige Enkel Monomach des Großen, ausgcstoßen von 
den Fürsten und dem Volke, irrte von Land zu Land, 
ging von Halitfch nach Ungarn, von da nach Räsan, 
floh dann in die Steppen der Polowzer, und nahm end­
lich zu der Großmuth Mstislav's, seines Verfolgers, 
Zuflucht; er erflehte sich Vergebung und reiste mit des­
sen Zustimmung nach Dorogobufch, nachdem er der 3- 
verwitweten Fürstin und den Bojaren die Zusage ge­
leistet hatte, ihr Vermögen nicht anzugreifen. Doch 
schon am andern Tage brach er seinen Eid, nahm ihnen 
alles, was er nur nehmen konnte, und vertrieb die 
trauernde Witwe, die ihres Gatten Leiche mit sich nach 
Kiev flüchtete. Dahin zog auch Mstislap, der durch
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die Schaaren der Fürsten von Gorodno und Turov, so 
wie durch jene des Wladimir Mstislawitsch Macht ge­
wonnen hatte. Der fahrlässige Gljeb aber, der zu 
gleicher Zeit des Wladimir Andrejewitsch Tod und Msti- 
slav's Herannahen erfuhr, schickte den Abt Polykarp dem 
Sarge des Ersteren entgegen, und beeilte sich nach 
Perejaslawl zu ziehn, weil er an der Kiever Ergeben­
heit zweifelte. David aber zeigte sich in Wyschegorod 
rüstig. Man brächte ihm den von den Bojaren verlas­
senen Leichnam des Fürsten von Doregobusch; sie wag­
ten es nicht in Kiev, wo sie nebst den Susdalern ge­
wüthet hatten, sich zu zeigen. Polykarp, der Abt des 
Klosters, verlangte von David Krieger, um die fürst­
lichen Pferde dem Sarge nachzuführcn, und über dem­
selben die Fahnen zu halten. „ Die Todten haben weder 
„Ehrenbezeigungen noch Fahnen nöthig," antwortete 
der Fürst: „der Feind rückt heran; meine Leibwache 
„bereitet sich zur Schlacht: ich gebe dir nur Aebte und 
„Priester." David hatte bereits Kunde von Mstislav's 
Herannahen und der Empörung des Volkes zu Kiev; 
er ließ daher Wladimir's betrübte Witwe, um sie keiner 
Gefahr auszusetzen, nicht dahin; verheerte dann selbst 
die Umgegenden seiner Stadt mit Feuer, und war deS 
Feindes gewärtig.

Mstislav rückte ohne Widerstand in Kiev ein. Die 
Bewohner der Residenz und die Derendaer empfingen 
ihn als Freund: die Ersteren voll aufrichtiger Gesinnung, 
Letztere aber solche nur heuchelnd, denn sie begünstigten 
Gljeb. Ungesäumt rückte nun Mstislav vor Wysche­
gorod; er stellte sich vor den goldnen Thoren in den 
Gärten auf. Ohne Blut zu schonen, schlug er sich vom 
Morgen bis in die Nacht; denn er wollte um jeden 
Preis Herr der Festung werden. Doch seine Bunds- 
genossen verriethen ihn. Der Heerführer der Halitschcr 
verkündete einen angeblichen Befehl seines Fürsten, nach 
welchem er seine Streiter zu schonen habe und nicht allzu 
lange unter Wyschegorod stehen dürfe. Auch der An­
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deren Eifer erkaltete, die Berendaer und die Torken be­
gannen sich offenbar als.Verrather zu zeigen. Da nun 
Mstislav, bei täglicher VerringerungseinesHeeres, die 
Macht des Feindes erwog, überdies auch vernahm, daß 
Gljeb mit den Polowzern gegen Kicv heranzog: so hob 
er die Belagerung auf, und entfernte sich voll Unmuth 
nach Wolynien, entsagte aber der Hoffnung nicht, in 
Zukunft einen glücklicheren Erfolg zu erringen. In der 
That säumte er nicht, sich von Neuem zu rüsten, als er 
vernahm, daß sein Neffe, Wassilko Iaropolkowitsch, 
von den Polowzern geschlagen, in Michailov (unweit 
Kiev) bedrängt, und, gezwungen um Frieden zu bitten, 
nach Tschernigov zu Swatoslav Wsewolodowitsch (sei» 
nem Oheim von mütterlicher Seite) sich zu bcgeben 
veranlaßt gewesen; daß Gljeb und David mit den an­
dern Brüdern das Städtchen Michailov gänzlich zerstört 
haben, und überdies jede Spur, jedes Denkmal von 
Msiislav's Regierung in den Dnjeprländern zu ver­
nichten bemüht waren. Doch eine plötzliche Krankheit 
entwaffnete den Fürsten. Im Vorgefühle des nahen 
Todes, übergab er seine Söhne seinem Bruder Iaro-^Mav'» 
slav, nahm ihm einen Eid ab, daß er ihre Theilgebiete 
nicht beeinträchtigen wolle, und verschied zu Wladimir 
mit dem Ruhme eines eben so klugen, als tapferen 
Machthabers. Die Polnischen Annalisten sagen in Ue­
bereinstimmung mit den Russischen, Msiislav's Gemah- 
lm sey e,'m» Tochter Boleslav's Schicfmund *)  ge­
wesen.

*) Boleslau- Krzywousti; -viä. I. VIuAvssii Ulst. 
kol. lom. U. 1060. v, H.

3u derselben Zeit war das nördliche Rußland der 
Schauplatz eines wichtigen Ereignisses. Der mächtige 
Andreas beabsichtigte, nach Eroberung des alten süd-Novgorod. 
lichen Hauvtsitzes des Reiches, nun auch der Novgoro- 
der Unterwerfung; weswegen er ihre Beamte, welche 
jenseit dem Onega Steuern einzutreiben umher reisten,
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zu beunruhigen begann. Der Anfang der Feindseligkei­
ten reizte den Trotz dieser hochmütigen Freiheitsfreunde 
noch mehr auf: denn sie schlugen mit einer kleinen An­
zahl Streiter bei Bjelosero eine starke Susdalsche Lrup- 
penabchcilung, und belegten Andreas Gebiet mit Tri­
but (2). Da beschloß der Großfürst mit Einem Schlage 
ihr en Stolz nieder zu beugen. Die Fürsten von Smo- 
lensk, Rasan, Murom, Polozk, stießen wieder mit 
ihren Schämen zu seinem zahlreichen Heere. Der Muth 
des durch das Alter erkalteten Andreas vermochte Kriegs­
ruhm nickt mehr zu entflammen; er wollte sein Heer 
nicht mehr selbst anführen, und übertrug den Befehl 

> über dasselbe abermals seinem Sohne Mstislav, voll
Vertrauen auf dessen Glück oder Tapferkeit. Mit hoher 
Theilnahme harrete ganz Rußland auf den Erfolg eines 
so furchtbaren, und, nachher Meinung unpartheyischer 
Zeitgenossen selbst, so gerechten Unternehmens. „Wahr 
„ift's, sagten sie, daß Iaroslav der Große, um den 
„Novgorodern für ihren treuen Eifer seine ewige Dank­
barkeit zu bezeigen, ihnen die Freiheit ertheilte, sich ihren 
„Herrscher aus seinen würdigsten Nachfolgern zu wäh- 
„len; konnte aber dieser unsterbliche'Fürst alle Folgen 
„der mißbrauchten Freiheit voraus sehen? konnte er 
„wohl ahnen, daß dieses von Eigenmacht berauscht 
„Volk es wagen dürfte, die erhabene Fürstenwürde in 
„den Enkeln und Urenkeln seines unvergeßlichen Wohl­
thäters zu beschimpfen; daß es einen Eidschwur mit 
„der Absicht, ihn zu brechen, leisten, die Fürsten ins 
„Gefängniß werfen, sie mit Schimpf vertreiben werde? 
„Der Mißbrauch hebt das Recht auf, und der Groß­
fürst Andreas ward vom Himmel ausersehn, diese 
„Meineidigen zu züchtigen (3).^ Bringen die Annalen 
solche Urtheile bei, so dürfen wir schließen, daß die 
Zeitgenossen dem Andreas Sieg wünschten, einige aus 
Hochachtung für die Würde der Russischen Fürsten, 
welche damals von den Novgorodern erniedrigt wurde; 
andere vielleicht aus Neid über den Wohlstand und 
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Reichthum dieses Handelsvolkes. Kiev's Fall weissagte 
auch den Untergang von Novgorods Unabhängigkeit; 
dasselbe Heer zog heran, derselbe Mstislav befehligte es. 
Doch die.Kiever, gewohnt ihre Herrscher zu wechseln 
und die Besiegten den Siegern zu opfern, kämpften ja 
nur für die Ehre ihres Fürsten; die Novgoroder aber 
für ihre Rechte, für ihrer Altvordern Satzungen, die, 
wennauch nicht immer weise, doch immer den Völkern 
heilig sind.

Statt nun die Häupter des letzten Aufruhrs mit 
Strafe zu bedrohen, denn nie handelt ein ganzes Volt 
aus eigenem freiem Antriebe, oder nur die Feinde des 
vertriebenen Swätoslav's, für den ja der Großfürst in 
die Schranken trat, zu züchtigen; legte Mstislav Andrei 
jewitsch die Dörfer im Novgorodfchen Gebiete in Asche, 
tödtete die Landleute, machte ihre Weiber und Kinder 
zu Sclaven. Das Gerücht solcher Greuelthaten, der 
schuldlosen Opfer Angstgeschrei und Verzweiflung, 
entstammten der Novgoroder Rachlust. Ihr junger 
Fürst, Roman Mstislawitsch, und ihr Häuptling Iakmr 
ergriffen sogleich alle nöthigen Maßregeln zur Verthei­
digung; sie umgaben die Stadt mit Schanzpfählen; 
bewaffneten eine große Anzahl Streiter. Die Feinde, 
welche auf einem Raum von dreihundert Wersten nur 
Asche und Leichen zurückgelassen hatten, umringten nun 
Novgorod und forderten die Rebellen auf sich zu ergeben. 
Von beiden Seiten traten einigemal Abgeordnete, um 
zu unterhandeln, zusammen, doch ohne Erfolg, und am den 
vierten Lage ward eine blutige, furchtbare Schlacht ge- 
kampft. Ihren Muth zu befeuern erinnerten die Nov­
goroder einander an Kiev's Schicksal, das vom Bun­
desheere verwüstet worden: an die Plünderung der 
Kirchen, an die Entwendung heiliger Dinge und ehr­
würdiger Alterthümer; ihr Losungswort war, die Frei­
heit ! der Eophientcmpel! und sie schlugen sich mit dem 
Muthe der Verzweiflung. Von der ganzen Geistlichkeit 
begleitet begab sich der Erzbischoff Johann mit dem
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Muttergottesbilde auf die äußeren hölzernen Festungs­
werke; Aebte und Priester sangen Kircbengesänge; das 
Volk betete unter Thränen und rief laut: Herr er­
barme dick unser! Pfeile fielen wie Hagel, und 
es wird erzählt, einer derselben, von einem Susdalschen 
Krieger abgedrückt, habe das Bild getroffen, worauf 
sich dasselbe sogleich mit dem Antlitz gegen die Sradt ge­
wandt, Thränen seyen von demselben auf des Erzbischo­
fes Gewand geflossen und der Zorn des Himmels habe 
alsobald Furcht und Schrecken unter den Schaaren der 
Belagerer verbreitet. Die Novgoroder erkämpften einen 
glänzenden Sieg, und da sie ihn der wunderthätigen 
Vermittelung der heiligen Maria beimaßcn, beschlossen 
sie, es solle ihr alljährlich den sieben und zwanzigsten 
November ein Dankftst gefeiert werden (4). Ein festes 
gläubiges Vertrauen, durch gemeinsame Rührung, 
durch heilige Kirchcnfeierlichkeitcn und eifriges Mitwir­
ken der Geistlichkeit hervorgerufen, mochte dieses Wun­
der auf eine natürliche Weise bewirken, da es die Ge­
müther zu einem solchen Heldcnmuthe begeisterte, der 
den Feind in Erstaunen setzte und seine Kraft lahmte. 
Sahen doch die Novgoroder in Andreas Kriegern nicht 
nur ihre Todfeinde, sondern auch gottlose Kirchenräu- 
her; der Gedanke, daß der Himmel für uns ist, macht 
den Tapferen noch tapferer. Nachdem die Sieger eine 
große Anzahl Feinde getödtet hatten, machten sie so 
viele Gefangene, daß, nach der Novgorodschen Chronik, 
zehn Susdaler für eine Griwne feil waren, 
viel mehr zum Zeichen der Verachtung als Geld­
mangel. — Mstislav erhielt auf seiner Flucht den 
Lohn seiner Grausamkeit: er fand auf dem Rückwege 
durch das von ihm verheerte Land kein Brod, Hunger 
und Seuchen rafften seine Krieger dahin, ja der alte 
Annalist erwähnt mit Abscheu, daß sie damals, in der 
großen Fastenzeit, das Fleisch ihrer Pferde 
aßen.

Nach solchen traurigen Ereignissen schien es, als 
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hatten die, über Andreas erbitterten, Novgoroder ewig 
dessen Feinde bleiben müssen; doch als sie nach einigen 
Monaten ihren Fürsten, Roman, vertrieben hatten, 
gingen sie, zum Erstaunen der Zeitgenossen, ein Freund- 
schaftöbündniß mit Andreas ein: denn sie litten Mangel Friede, 
an Getreide und andern nothwendigen Lebensbedürf­
nissen, die sie aus den eigentlich Russischen Gebieten be­
zogen. Ein Viertel Rocken kostete damals ungefähr 
einen Rubel drei und vierzig Kopeken in unserer jetzigen 
Silbermünze (§). Zufrieden mit dem erkämpften Sie­
gesruhme , und um neue Drangsale, wiederholtes Blut­
vergießen zu vermeiden, boten die Stadthäupter, der 
Erzbischof nebst den namhaften Bürgern, Andreas den 
Frieden an, sie bedienten sich dabei der damals ge­
bräuchlichen Formel: nach unserem völlig 
freien Willen, das heißt, ohne irgend ein Vorrecht 
der Novgoroder aufzugeben: der Großfürst nahm ihn 
an, unter der Bedingung jedoch, daß anstatt des ver­
storbenen Swätosiav, dessen Bruder, Rurik Rostisla- 
witsch in Novgorod herrsche, der zur Zeit in Owrutsch 
Fürst war und aller Veränderung abhold, nur allein 
um sich Andreas gefällig zu erweisen, sein Wolynisches 
Theilfürstenthum verließ, das er seinem Bruder David D^«chken 
übertrug.

In den nördlichen Gebieten war der Friede wieder Einbruch 
hergestellt; doch in den südlichen wütheten abermals Poi^ 
Polowzer, welche diesmal über den Bug vom schwarzen 
Meere her gekommen waren. Gljcb von Kiev konnte, 
von Krankheit niedergedrückt, die armen Landleute nicht 
schützen; aber der tapfere Michael und sein junger Bru­
der, Wsewolod Georgijewitsch, schlugen die Plünderer 
mit Hülfe der Torken und Berendäer. Michael's Heer­
führer, Wolodislav, rieth dem Fürsten, die Gefange­
nen zu tödten, denn sie hatten noch andere feindliche 
Schaaren vor sich. Diese Grausamkeit schien ein ver­
nünftiges Rettungsmittel. Nach der Befreiung von 
vierhundert Russen kehrten Gcorg's Söhne zurück, um
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Hlj-b-s Gljeb's Dahinscheiden zu betrauern, welcher^ nach 
der Annalisten Aussage, sich wahr in Wort und That, 
rein von Sitten, und mitleidig erwies (6).

Noch hatte Andreas nicht Zeit gewonnen, Gljeb's 
Nachfolger zu bestimmen, als bereits Rostisiav's Söhne, 
David und Mstislav, nach Wolynien zu ihrem Oheim, 
Wladimir von Dorogobusch, sandten, denn sie wünsch­
ten, daß er, als der älteste von Monomachs Haus, in 
Kiev herrsche, jedoch in völliger Abhängigkeit von ihnen 
und nur dem Namen nach. Wladimir, der Iaroslav's 
von Luzk und der Söhne seines Bruders Bundsgenosse 
war, reiste, ohne ihnen das, was geschah, mit einem 
Worte zu eröffnen, aus Dorogobusch ab, und ward 

im J. H7I V0N seinen Neffen auf den Thron von Kiev erhoben, 
Ztbruar. zum großen Mißvergnügen der Bürger, wie auch Bo- 

goljubsky's, welcher, obgleich er diese Stadt gede- 
müthigt hatte, doch immer glaubte, ein nur durch 
Wortbrüchigkeit berühmter Fürst sey keineswegs wür­
dig, der Nachfolger ihrer alten Selbstherrscher zu hei­
ßen. Andreas, der in seinem Innern auch über Ro- 
stislav's Söhne zürnte, weil sie eigenmächtig ihren 

den ro. Mai-Oheim berufen hatten, gab Wladimir Befehl unvcrzüg- 
Ende des Uch Kl'ev zu verlassen; Wladimir aber, der nicht volle 

^mW^di-drei Monate geherrscht hatte, starb, von Jedermann 
mir'«, verachtet, und hinterließ bloß das Andenken seines ver­

kehrten Gemüthes: denn keine glänzenden Eigenschaften 
schmückten ihn, Kühnheit und Tapferkeit waren ihm 
fremd, wodurch andere Fürsten, an Treulosigkeit diesem 
oft so ähnlich, ihre Verbrechen bedecken. Um sofort 
seinen Ehrgcitz mit edler Uneigennützigkeit in Einklang zu 
bringen, und gleichsam durch Grofimuth Rostisiav's 
Söhne zu beschämen, verkündigte ihnen Andreas, daß 
sie, wenn sie ihm das Wort geben wollten, ihm als 

Kiev wird einem zweiten Vater zu gehorchen, auch ein Recht an 
^ön^Sm"-'seine Güte haben sollten, und er wolle Kiev ihrem Bru- 
lensr ver-der, Roman, dem Fürsten von Smolensk, adtreren. 

liehen. diese besondere Gunst des Großfürsten hocherfreut, 
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übergab Roman seinem Sohne Iaropolk Smolensk und 3B. 
zog nach Kiev unter allgemeinen Freudensbezeigungen 
der Einwohner, welche in ihm des Vaters Tugenden, 
dessen Gerechtigkeit und Bereitwilligkeit zu verzeihen, 
liebten. Er feierte mit seiner Thronbesteigung auch den 
Sieg, welchen Igor Swätoslawitsch von Scwerien nahe 
an der Oltawa und der Worskla über die Polowzer Sajgat oder 
Chane, Kobjak und Kontschak, erkämpft hatte. Der 
junge Igor überreichte ihm selbst den Sajgat oder die 
Trophäen, als Zeichen der Ehrfurcht; dann wurde er 
von den Söhnen des Rostislav beschenkt und feierte mit 
ihnen zu Wyschegorod fröhlich den Tag der Heiligen 
Boris und Gljeb.

Andreas, der auf Kicv's Besitz keinen Werth setzte, 
wollte sich Novgorod unterwerfen, doch nicht mehr 
durch Gewalt, sondern durch freundliches Entgegenkom­
men und durch Gerechtigkeit. Rurik herrschte nicht 
lange in dieser Stadt. Er hatte den Possadnik Shiro- 
slaw vertrieben, welcher bei Andreas seine Zuflucht 
suchte, und von diesem Zeitpunkte an vermochte er es 
nicht mehr mit den Bürgern in Einigkeit zu leben, so 
daß er sich bald darauf gezwungen sah, zu seinen Brü­
dern zu ziehen. Gern gab Andreas an dessen Stelle 
den Novgorodern seinen noch jungen Sohn, Georg, Des Andreas 
und unterzog sich selbst den wichtigsten Angelegenheiten, ^vgorod. 

zu deren Berathung der Erzbischof, Johann, zu ihm 
nach Wladimir reiste. Um sich dem Großfürsten gefällig 
zu zeigen, setzte das Volk Shiroslav wieder als seinen 
obersten Beamten ein, der Großfürst aber, um seiner 
Seits den Wünschen des Volkes entgegen zu kommen, 
willigte nach Verlauf eines Jahres in die Wahl eines 
neuen Stadthauptes.

Zu dieser Zeit hatte Andreas abermals mit den Bol- 
garen Krieg, sey es, daß er an ihnen irgend eine Be­
leidigung rächen wollte, sey es, daß er von diesem 
Handelsvolke reiche Beute zu erobern vermeinte. Die 
Räsaner und Muromen stießen bei der Mündung der garen.
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Oka zu feinem Sohne, Mstislav, und sie gelangten im 
Winter an die Ufer der Kama, jedoch nur in geringer 
Anzahl; denn die Mannschaft entzog sich größteutheils 
diesem Winterzuge, durch meist unbewohnte Länder, 
wo tiefer Schnee lag und oft heftige Stürme wütheten. 
Andreas oberster Heerführer, Boris, eroberte sechs 
Bolgarische Dörfer und ein Städtchen, todtste die männ­
lichen Bewohner, und machte Weiber und Kinder zu 
Gefangenen, dann aber riech er den Fürsten, sich zurück- 
zuziehen; denn sechstausend Bolgaren hatten sich gegen 
sie in Bewegung gesetzt und fast hatten sie Mstislav nahe 
an der Gränze, zwanzig Werste von dem Ausflusse der 
Oka, erreicht. Dieser Fürst endigte, nach der Residenz 
zurückgekchrt, sein Leben im jugendlichen Alter. Da er 
in Kriegsgeschaften des Vaters volles Zutrauen be­
saß, so zeichnete er sich sonder Zweifel durch Tapferkeit 
aus.

Wie schmerzlich auch Andreas den Tod seines ge- 
Andreas liebten Sohnes beweinte, so verlor er doch weder die 

Wachsamkeit in Staatsangelegenheiten, noch gab er seine 
slav's Söh-ehfgeitzMn Entwürfe auf. Vermuthlich hatte Rurik, 

als er Novgorod entsagen mußte, sich veranlaßt gesehn, 
nicht nur die Widerspenstigkeit der Bürger dieser Stadt, 
sondern auch die List des Großfürsten anzuklagen, der 
nur allzugern drein willigte, ihr Oberhaupt zu seyn. 
Wahrscheinlich wollte auch der Großfürst, welcher den 
Stolz von Rostislav's Söhnen, David's und Mstistav's 
besonders, kannte, Veranlassung haben denselben zu 
demüthigen, ohne jedoch eine offenbare Ungerechtigkeit 
zu begehn. Wenigstens dauerte die glückliche Eintracht 
unter ihnen nicht mehr fort. Andreas, welcher irgend 
einer lügenhaften Eingebung wirklich, oder auch nur 
zum Scheine, Glauben beimaß, ließ Rostislav's Söh­
nen verkünden, Gljcb sey zu Kiev unnatürlichen Todes 
gestorben, dessen heimlicher Mörder sey Gregorius Cho- 
wwitsch, welchen er sie auffordere, mit den übrigen 
Theilnehmern des Verbrechens, nach Wladimir, zur 
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Vollstreckung des Gerichtes, zu schicken. Roman lei­
stete, aus Mitlcidcn für die Unschuldigen und gewis­
senlos Verleumdeten, nicht Folge; aber der erzürnte 
Andreas hieß Rostislav's Söhne aus den südlichen Ge­
bieten wegziehen und verlieh Kiev dem tapferen Michael, 
der in Tortschesk herrschte. Der sanfte Roman kehrte 
ohne Widerstand nach Cmolensk zurück; aber seine 
Brüder, Rurik, David, Mstislav erhoben ihre Stimme 
gegen die Ungerechtigkeit, und als sie sahen, daß der 
Fürst ihren Klagen Hohn sprach, zogen sie Nachts nach 2- "7;. 
Kiev, bemächtigten sich daselbst Wsewolod's Georgije- 
witsch und Iaropolk's des Neffen von Andreas (7); be­
lagerten Michael in Tortschest, schloffen jedoch mit ihm 
einen besondern Frieden, wobei sie ihm Perejaflawl ab- 
tratcn, sich aber den Besitz des Kievschen Hauptsitzes 
ausbedangen, woselbst Rurik, durch die Brüder auf 
den Thron erhoben, von Andreas unabhängig herrschen 
wollte. Zu derselben Zeit lebte bei Michael auch der^g^ifft^ 
junge Fürst von Halitsck, Wladimir Iaroslawitsch, der Halitsch. 
Sohn von dessen Schwester, Olga. Iaroslav, welcher 
für ein Weib von schlechten Sitten, mit Namen Anasta- 
sia, große Schwache hegte, liebte seine Gattin nicht, 
und behandelte sie so hart, daß sie beschloß, mit ihrem 
Sohne nach Polen zu entfliehen. Viele vornehme Ha- 
litscher, welche ihr ergeben waren, erkühnten sich zn 
einem offenbaren Aufruhr; sie bewaffneten das Volk, 
todteren mehrere Günstlinge des Fürsten, verbrannten 
Anasiasia, vertrieben ihren Sohn und zwangen Iaroslav 
sich mit seiner Gattin zu versöhnen. Eine durch Dro­
hungen und Verbrechen erzwungene Versöhnung konnte 
nicht aufrichtig seyn. Auch hatte kaum Iaroslav die 
meuterischen Bojaren beruhigt oder gezähmt, so zwang 
er Olga und Wladimir, durch erneuerte Beweise von 
Haß, aus Halitsch zu fliehen. Wladimir suchte Schutz 
bei Iaroslav Jsaslawitsch von Luzk und bei dessen Neffen, 
indem er ihnen die Zurückgabe der Wolynischen Stadt 
Bushk, wie auch anderer Städte, verhieß; aber der
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Fürst von Halitsch forderte die Auslieferung dieses Un- 
glücklichen, widrigenfalls er das ganze Luzkische Gebiet 
mit Feuer und Schwert zu verheeren drohte. Da suchte 
Wladimir bei seinem Oheime, Michael, Schutz; Mi- 
chael aber ließ ihn weder ^u Ewätostav von Tschernigov, 
Wladimir's Schwiegervater, noch zu Andreas ziehn, 
und um Rostistav's Söhnen, den Freunden des Für­
sten von Halitsch, gefällig zu seyn, befahl er ihm zu 
seinem, ihm zu verzeihen bereitwilligen, Vater zurück- 
zukehren. Rurik hinwiederum setzte Wsewolod Geor- 
gijcwitsch in Freiheit, und behielt nur allein Iaropolk 

' als Gefangenen in Kiev zurück; denn Roftislav's Söhne 
sahen einem unvermeidlichen Kriege mit Andreas ent­
gegen, und wollten daher im Besitz eines wichtigen Gei- 
ßels seyn. Iaropolks Bruder, den sie aus Tripol 
weggeschickt hatten, mußte nun nach Tschernigov 
ziehen.

Swatoflav von Tschernigov und Olegs Enkel ins­
gesammt freuten sich über den Bürgerkrieg, der unter 
Monomachs Nachkommen wüthete. „Wie solltest du 
„nicht für deine Ehre einstehn!" sagten ihre Gesandten 
zu dem Großfürsten: „deine Feinde sind auch die unfern; 
„wir sind alle zum Kriege bereit." Zu noch größerem 
Zorne durch sie aufgereizt, schickte Andreas einen fürst­
lichen Schwertträger, Namens Michno, ab, um Ro- 
stiflav's Söhnen zu sagen: „Ihr seyd Aufrührer. DaS 
„Fürsicnthum Kiev ist mein Eigenthum. Rurik mag 
„sich nach Smolensk zu seinem Bruder zurückziehen, und 
„David nach Verlad: ich will ihn nicht länger im Ruf- 
„sischen Lande dulden, eben so wenig wie Mstislav, den 
„Haupturheber alles Unheils." Dieser letztere war nach 

MMsla'v'deü^ Zeitgenossen Aussage von Jugend auf gewohnt, 
Tapferen.* außer Gott Niemanden zu fürchten. Zornentbrannt 

ließ er Andreas Gesandten Kopf und Bart scheren, und 
sprach: „Geh jetzt zu deinem Fürsten, und wiederhol' 
„ihm meine Worte: bis jetzt ehrten wir dich wie einen 
„Vater, wenn du dich aber nicht schämst, mit uns wie
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„mit deinen Lehnsleuten, unserer fürstlichen Würde ver- 
„gessend, zu sprechen: so wollen wir deine Drohungen 
„verachten; mache sie wahr! wir fordern Gott zum 
„Richter auf!" Als Andreas seines Gesandten Be­
schimpfung und diese stolze-Antwort vernahm, ward 
nach des Annalisten Ausdruck sein Antlitz vom Zorne 
verfinstert, dann sammelte er ein Heer von fünfzig tau­
send Mann, aus (äusdal, Bjelosero, Novgorod, 
Murom, Rasan, und übertrug den Befehl über das­
selbe dem jungen Georg von Novgorod, der damals 
bereits sein einziger Sohn war, und dem Bojaren 
Doris. Er befahl ihnen, Rurik und David zu verja­
gen, den kühnen Mstislav aber gefangen nach Wladi­
mir zu bringen. Dieß so zahlreiche Heer verstärkten 
durch ihre Leibwachen noch alle von Andreas abhängige 
Dürsten, wie die vom Lande der Kriwitschen oder 
von Polozk, von Turov, Grodno, Pinsk, ja selbst 
von Smolensk; denn Roman wagte es nicht, dem 
Großfürsten ungehorsam zu seyn, so sehr er auch seine 
Brüder lieben mochte. Alle diese Kriegsscharen ver­
einigten sich im Tscheruigovschcn Gebiete, und der älteste 
unter den Fürsten, Ewatoslav, Oleg's Enkel, über­
nahm den Oberbefehl. Michael und Wsewolod Georgi- 
jewitsch begegneten ihnen mit ihren drei Neffen an dem 
Ufer des Dnjepr's. Sie zogen ohne Widerstand in 
Kiev ein: denn Rurik war nach Vjelgorod entwichen, 
Mstislav aber hatte sich mit David's Truppen in Wysche- 
gorod eingeschlossen; David selbst war nach Halitsch ge­
gangen, um Jarosiav Wladimirkowitsch um Hülfe zn 
bitten. Swätoslav von Tschernigov zog noch eine große 
Anzahl Kiever, Bercndäer und Torten an sich, mehr^^  ̂
als zwanzig Fürsten waren in seinem Heere, worauf er gorov. 
Wyschegorod belagerte. Das geräuschvolle unüberseh. 
bare Lager setzte die Anwohner des Dnjepr's in hohes 
Erstaunen. Die schwache, nur von einer Handvoll 
Streuer besetzte Festung schien ein allzu unwürdiges Ziel 
für ein so großes Aufgehjtt, stark genug, ein mächtiges

Dritter'Mw. -______ _ 2



Der Großfürst Andreas.LS

Reich zu stürzen oder zu erobern; aber in dieser so un» 
bedeutenden Festung glänzte der Muth eines Helden, 
während im Lager der Feinde weder Eintracht noch Eifer 
herrschte. Einige von den Fürsten waren Andreas we­
gen seiner Herrschsucht abgeneigt, andere haßten den 
hinterlistigen Stpätoslav; mehrere sogar begünstigten 
heimlich Rostisiav's Söhne. So stand das Heer wäh­
rend neun Wochen, vom achten September bis Lief in 
den Spätherbst, der Festung gegenüber und in täglichen 
Kämpfen wurde eine nicht geringe Zahl Streiter von 
beiden Seiten hingcopfcrt. Plötzlich zeigten sich in der 
Entfernung Fahnen, Msiislav erwartete die Halitscher; 
doch es rückte Iaroslav Isäslawitsch von Luzk heran, der 
auch ein Verbündeter von Andreas war. Dieser Fürst ent­
schied den Ausgang der Belagerung. Nur auf seinen eige- 
ncn Vortheil bedacht, trachtete er nach dem Besitze von 
Kiev; da er nun erfahren hatte, daß Oleg's Nachkom­
men diese Residenz sich zueignen wollten, trat er in 
heimliche Unterhandlungen mit Rurik und Mstislav, die 
gern in alle seine Forderungen willigten. Als darauf 
Iaroslav sich offenbar auf ihre Seite schlug, und mit 
feinen Scharen, um zu Rurik zu stoßen, sich Bjelgorod 
näherte, so entstand im Lager der Verbündeten eine un­
begreifliche Verwirrung, und zuletzt zerstreuten die 
Scharen der Belagerer sich in allgemeiner Flucht. We­
der ihre Feldherren noch ihre Fürsten anhörend jammer­
ten die Feigherzigen; „wir sind verloren l Iaroslav hat 
„uns verrathen, die Berendaer verrathen uns, die Ha- 
„litfcher ziehn heran; wir werden umzingelt, werden 
„aufs Haupt geschlagen!" und Nacht's warfen sie sich 
haufenweise in den Fluß. Der heldenmüthige Mstislav 
stand auf der Mauer: und als er in der Morgendämme­
rung die unbegreifliche Flucht des so zahlreichen HeercS 
gewahrte, das wie von übernatürlicher Macht gejagt, 
sich in den Dnjepr stürzte, trauete er seinen Augen kaum 
— erhob die Hände gen Himmel, pries Wyschegorod'S 
Schutzheilige, Boris und Glied, bestieg sein Roß, um 
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eilig den Schlag'zu vollenden, warf die Feinde Nieder, 
oder nahm sie gefangen, eroberte das feindliche Lager 
und den Troß — und galt von dieser Zeit an für den 
tapfersten Russischen Fürsten. Die Annalisten tadeln 
Andreas Hochmuth und seinen Bund mit iDleg's Nach­
kommen, den Feinden von Monomach's Hause, und 
überhaufen Mstislav mit Lobeserhebungen, den der Him­
mel selbst durch wunderbaren Schutz im Kampfe gegen 
die Mächtigen auszeichntte.

Iaroslav von Luzk zog in Kiev ein, Andreas Sohn 
aber kehrte nach dem Susdalschen Wladimir in unbe­
schreiblicher Beschämung zurück, welche ohne Zweifel 
auch auf den Vater überging; aber Andreas wußte seine 
Gemüthsbewegungen zu beherrschen, er zeigte weder 
Schmerz noch Unmuth, und ertrug diesen Unfall mit 
christlicher Geduld, weil er ihn vielleicht — so wie auch 
die unglückliche Belagerung von Novgorod — Gottes 
Zorn gegen die Susdaler wegen des im Jahr 1169 aN 
den Kievschen Kirchen begaugnen Raubes zuschrieb. Die­
ser Gedanke demüthigte, wie es scheint, seinen Stolz. 
Er gab die hartnäckige Verfolgung von Rostislav's 
Söhnen auf, war auch nicht gesonnen, sich an Iaroslav 
wegen dessen Bundbrüchigkeit zu rächen. Ruhig ließ er 
ihn zu Kiev herrschen, zu Swätosiav's von Tschernigov 
nicht geringem Kummer, dessen Staatsklugheit darin 
bestand, daß er Monomach's Nachkommen entzweite. 
Da nun dieser Fürst die Hoffnung aufgeben mußte, An- 2- ^74. 
dreas zu bewaffnen, forderte er von Iaroslav ein Theil- 
fürstenthum mit den Wörtern „Unter den Mauern von von Äschen 
„Wyfchegorod versprachst du mir ein Gebiet zu verleihen, «ig»». 
„wann du auf den Thron des heiligen Wladimir gelan­
gen würdest; setzt, da du auf demselben sitzest — ob 
„mit Recht oder Unrecht, weiß ich nicht — magst du 
„dein Versprechen erfüllen. Haben wir doch dieselben 
„Vorfahren; und bin ich doch kein Pole, kein Ungek." 
Iaroslav antwortete trocken, nicht durch die Gnade von 
Oleg's Stamme herrsche et in Kiev, ihr Haus mW



20 Der Großfürst Andreas.

seine Theilfürstenthämer nur am linken Ufer des Dnsevr's 
suchen. Der Fürst von Lscherm'gov begab sich dem An­
scheine nach zur Ruhe; aber heimlich warb er ein Heer, 
überfiel und vertrieb Iaroslav plötzlich, machte dessen 
Gattin, Sohn und Bojaren gefangen, und zog sich 
nach Plünderung des Schlosses zurück. Die Kicver blie­
ben ruhige Zuschauer dieser Raubthat, in Erwartung, 
wer nun ihr Fürst seyn wolle. Iaroslav kehrte zurück; 
und in der Meinung, sie selbst hatten Swatoslav heim­
lich berufen, bestrafte er alle Bürger mit einer Auslage, 
Priester, Mönche, fremde Kaufleute und Katholiken 
nicht ausgenommen. „Ich brauche Silber, um Gat- 
„tin und Sohn loszukaufen," sagte der erzürnte Fürst, 
und nachdem er die Kiever, die sich bloß durch zu ge­
ringe Theilnahme an ihm vergangen hatten, also ge­
straft hatte, schloß er mit Cwatoslav Friede, der eben 
das Gebiet seines Bruders Oleg von Sewerien mit Feuer 
und Schwert verheerte.

Dieser Friede erschien Rostislav's Söhnen als ein 
Beweis von Feigheit, und der harte von den Kicvern 
erhobene Tribut als eine Ungerechtigkeit. Von Andreas 
beleidigt, dem sie doch als dem ältesten Fürsten, würdig ' 
ihr Oberhaupt zu seyn, die Achtung nicht versagen 
konnten, offenbarten sie ihm bald den Wunsch, das 
Vergangene zu vergessen, und durch wechselseitige Ein­
tracht dem südlichen Rußland Ruhe zu schenken. Zu 
diesem Zwecke verlangten sie, der Großfürst solle Kiev, 
als gesetzlicher Beschützer dieser Stadt, abermals Ro­
man von Smolensk abtreten, und übernahmen es, den 
vom Volke gehaßten Iaroslav, der unfähig war, die 
alte Residenz des Reiches zu beherrschen, aus derselben 
zu entfernen. Andreas, welcher mit der Achtung, die 
sie ihm erwiesen, zufrieden war, versprach sich mit sei­
nen Brüdern, Michael und Wsewolod, hierüber zu be­
rathen ; er hatte auch wirklich nach Torlschesk geschrie­
ben, doch ehe er noch Antwort bekam, siel er von den 
Streichen seiner Günstlinge.
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Der Großfürst, nach neueren Chronisten mit der Andreas 
Tochter des Bojaren Kutschko vermahlt, überhäufte die^""^""^ 
Brüder seiner Gattin mit Gnadenbezeigungen. Einer 
von diesen hatte, als Theilnehmer eines Verbrechens, 
Todesstrafe verdient. Der Andere, Namens Ioakim, 
warf einen bittern Haß auf seinen Fürsten und Wohl­
thäter wegen dieses lobenswerthen Beispieles von Ge­
rechtigkeit; er überredete seine Freunde, daß sie mit der 
Zeit ein gleiches Loos erwarte; daß man sterben oder 
den Großfürsten, der mit vorrückcudem Alter graufam 
werde, tödten müsse; daß Selbsterhaltung das erste 
Gesetz, und Rache eine geheiligte Pflicht sey (8). Die 
Zahl der Verschwornen belief sich -auf zwanzig. Keinem 
von ihnen hatte der Großfürst irgend eine persönliche 
Beleidigung zugefügt; mehrere genossen sein Zutrauen, 
so der Schwiegersohn von Ioakim, der Bojar Peter (in 
dessen Hause sich die Verschwornen versammelten), derrssrenJunk. 
Beschließer, Anbal Iassin, der Beamte Ephraim. In 
tiefer Nacht kommen sie auf das Schloß in Bogotjubo?
(jetzt ein Dörfchen eilf Wersie von Wladimir), ermuthi 
gen sich mit Wein und starkem Mcth in dem fürstlichen 
Keller, tödten hierauf die Wachen, brechen vom Gange 
m die Vorhalle und rufen Andreas mit lautem Geschrei. 
Der Großfürst hat nur einen einzigen Knappen bei sich. 
Die, Meuterer vernehmen seine Stimme und stoßen die 
Thür zum Schlafzimmer ein. Vergeblich sucht nun 
Andreas sein von dem Beschließer Anbal entwendetes 
Schwert, das einst der heilige Boris geführt hatte (9). 
Zwei von den Verschwornen werfen sich auf den Fürsten; 
mit einem kräftigen Schlage streckt er den einen zu Bo­
den, und dessen Mordgefellen tödten ihn im Dunkeln 
anstatt des Fürsten. Andreas wehrt sich lange; von 
Schwertern und Säbeln verwundet, ruft er den Unge­
heuern zu: „warum wollt ihr mein Blut vergießen? die 
„Hand des Allerhöchsten bestraft die Mörder und die Un- 
„dantbaren!".... endlich fällt er für todt zur Erde. 
In Angst und Verwirrung ergreifen die Mörder die Leiche
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ihres Mitschuldigen und entfernen sich eiligst, Andreas 
erwacht aus seiner Ohnmacht, springt auf und lauft 
ihnen lautstöhnend nach. Die Mörder kehren wieder 
um, zünden ein Licht an, folgen Andreas blutiger Spur 
in die Vorhalle, wo der unglückliche Fürst an einer 
Säule auf der Treppe sitzt. Peter haut ihm die rechte 
Hand ab; die Andern stoßen ihm ihre Schwerter in's 
Herz, und Andreas kann noch im Verscheiden rufen: - 
„Herr in deine Hände empfehle ich meinen Geist!"

Nachdem die Verschwornen noch des Großfürsten 
ausgezeichnetesten Liebling Procopius getödtet hatten, 
bemächtigten sie sich des fürstlichen, an Gold und Edel­
steinen reichen Schatzes; bewaffneten dann viele Edel­

leute, Freunde, Diener und ließen des Fürsten Leib­
wache , so wie die daselbst befindlichen Bojaren von dem 
Tode des Fürsten benachrichtigen, wobei sie dieselben 
als Gleichgesinnte bezeichneten. „Nein," antworteten 
die von Wladimir, „nie werden wir Theilnehmer eurer 
„Thaten seyn." Aber die Bürger von Bogoljubov 
schlugen sich zu den Mördern, plünderten das Schloß, 
raubten Silber, reiche Gewänder und Stoffe. -7— An­
dreas Leichnam lag in einem Gemüsegarten: ein Kiever, 
Kosmas genannt, ein treuer Diener des unglücklichen 
Fürsten, stand bei demselben und weinte. Als er den 
Beschließer Anbal ansichtig wurde, bat er ihn um einen 
Teppich, um die entblößte Leiche zu bedecken. Anbal 
antworte ihm; „wir bereisen ihn zur Speise für die 
„Hunde. 2 Ungeheuer! sprach dieser edelmüthige 
Diener: unser Herrscher nahm dich in Lum- 
pen zu sich, jetzt gehst du in Sammt, und 
läßt deinen todten Wohlthäter ohne Be­
deckung. Der Beschließer warf ihm einen Teppich 
und einen Mantel hin. Kosmas trug den Leichnam zur 
Kirche, wo die Wachter ihm lange die Thüren nicht 
öffnen wollten: am dritten Tage wurden die Todtenge- 
fäuge über ihn gesungen und er ward in ein steinernes 
Grab gelegt. Nach sechs Tagen holte der Abt von
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Wladimir, Theodut, die Leiche in diese Stadt, und 
begrub sie in der Muttergotteskirchc mit der goldnen 
Kuppel (").

Verwirrung und Aufruhr herrschte nun in den Sus- 
dalschen Gebieten. Das Volk schien hocherfreut über 
die Ermordung seines Herrschers, es überließ sich jeder 
Ziellosigkeit und plünderte die Häuser der Stadthäup- 
ter, Schultheißen, Folgemanner und Schwertträger des 
Fürsten, tödtcte eine große Anzahl von Beamten, und 
verübte solche Greuelthaten, daß die Geistlichkeit, um 
die Ruhe wieder herzuftellen, zu Processionen Zuflucht Aufruhr im 
nahm: Aebte und Priester gingen, mit Meßgewändern 
angethan, Heiligenbilder tragend, durch die Straßen, 
und beteten zu dem Allerhöchsten, daß er den Aufruhr 
beschwichtigen möge. Die Wladimircr beweinten An­
dreas, dachten aber nicht an die Bestrafung des Ver­
brechens, und die schändlichen Mörder durften trium- 
phircn.

Mit einem Worte, schien es doch, als ob das Reich 
von einem Tyrannen wäre befreit worden, und dieser 
Andreas, im Leben so allgemein geliebt, war ja nach 
der Annalisten Aussage nicht nur gottesfürchtig, son­
dern auch sehr mildthätig; freigebig nicht nur gegen 
Geistlu ändern auch gegen Arme, gegen Witwen und 
Waisen; seine Diener spendeten alltäglich auf den Stra­
ßen und in den Gefängnissen Meth und den Abhub seiner 
Tafel. Ab^ wir entdecken in den Vorwürfen selbst, 
welche die Annalisten dem leichtsinnigen und undankbaren 
Volke machen, die Ursache dieser sonderbaren Erschei­
nung: „ihr bedachtet nicht, sagen sie zu ihren Zeit- 
„genossen, daß der beste und weiseste Zar nicht im Stan- 
„de ist, das Böse im Menschen zu vertilgen; daß neben 
„dem Gesetze der Mißbrauch wohnet." Folglich rührte 
die allgemeine Unzufriedenheit von der schlechten Ver­
waltung der Gesetze, oder von der Ungerechtigkeit der 
Richter her. So wichtig ift's, daß die Herrscher im- 
mer vor Augen haben, wie ihnen die Liebe des Volkes
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nur aus der strengen unablässigen Handhabung der Ge­
rechtigkeit erwachst, daß das Volk wegen der Richter 
und Beamten Raubsucht und Geldgier den Fürsten haßt, 
wenn er selbst auch noch so gutmüthig und mildthätig 
ist. Andreas Mörder kannten hierin die Gesinnung deS 
Volkes, und mochten daher das Verbrechen wagen.

Dessen G«, Uebrigens war dieser Fürst enthaltsam und tapfer, 
wüchrarl. und erhielt seines Verstandes wegen den Beinamen des 

zweiten Salomo ("). Auch war er gewiß in 
Hinsicht der Staatsklugheit, oder derjenigen Wissen­
schaft, welche die Macht eines Staates befestiget, einer 
der weisesten Russischen Fürsten. Unverholen strebte er 
nach Alleinherrschaft, die er in unserem Vaterlande als 
heilsam erkannte, und sicher würde er schneller sein Ziel 
erreicht haben, hatte er Kiev zu seinem Hauptsitze ge­
wählt; leichter wäre es ihm dann gelungen, die Rän- 
der vom Don zu Paaren zu treiben, Ruhe und Sicher­
heit zu verbreiten in jenen von der Natur hochbegünstig­
ten Gegenden, welche von langer Zeit her durch den 
Handel bereichert, zu höherer sittlicher Ausbildung am 
meisten sich eigneten. Am Dnjepr herrschend, hatte An­
dreas um so leichter sich die bedeutenden Theilfürsten« 
thümer, Lschernigov, Wolynien, Halitsch unterwerfen 
können; aber geblendet durch seine Vorliebe für das 
nordöstliche Land, wollte er lieber daselbst ein neues 
mächtiges Reich gründen, als die Macht des alten 
im Süden wieder herstellen.

Ueber Alles preisen die Annalisten Andreas wegen 
der Bekehrung vieler Bolgaren und Hebräer, wegen 
seines Eifers für Kirchen und Klöster, seiner Achtung 
und Liebe für den geistlichen Stand. Den heiligen 
Fürsten, der die Russen taufen ließ, nachahmend, 
schenkte er der, im Jahre 1158 von ihm gegründeten, 
Muttergotteskirche des neuen Bisthumes von Wla­
dimir Landereien und Dörfer, die er zu diesem Zwecke 
erstanden hatte; auch verlieh er ihr den Zehnten von 
den fürstlichen Heerden und Handelseinkünften; berief 



Jahr 1169 —- 1174. 25

Künstler aus verschiedenen Landern, um sie prächtig zu 
verzieren. Die kostbaren Gefäße dieser Kirche, ihre 
goldnen Thüren, Kronleuchter, ihr silberner Ambon *),  
ihre Gemälde, die reichen mit Perlen besetzten Verzie­
rungen der Heiligenbilder waren damals für die Russen 
und die fremden Handelsleute Gegenstände der Bewun­
derung. In dieser neuen Zehntkirche befand sich das 
Palladium des Susdalschen Großfürstenthumes, das 
Muttergottesbild, mit welchem Andreas aus Wpschc- 
gorod an das Ufer der Kläsma kam und im I. 1164 
die Bolgaren schlug. Nicht weniger prachtvoll war die 
Kirche von Vogoljubov, die reich in Gold und Schmelz­
werk glänzte. Eine eben so prächtige war Andreas ge­
sonnen zuKiev, in Jaroslav's Pallaste, zu er­
bauen, —. zum Andenken, wie er sagte, an seiner Vor­
fahren altes Vaterland. Schon hatte er die Baumeister 
abgeschickt, welche die goldnen Pforten in Wladimir 
gefertigt hatten; aber er gewann nicht mehr Zeit, sein 
gottesfürchtiges Versprechen auszuführen. In einigen 
Chroniken wird gesagt, dieser Großfürst habe die Absicht 
gehegt, Wladimir zu einem Metropolitansitze zu erheben, 
aber der Patriarch habe ihm hiezu seine Zustimmung ver­
sagt, weil er gewollt, daß in Rußland der Kievsche 
Metropolit der einzige bliebe.

*) So wird in der Griechischen Kirche eine Art von Estrade 
genannt, worauf der Bischof vor dem Gottesdienste seinen Or» 
«st anle-t, und der Diacon das Evangelium absingt.

v. H.

Seit dem heiligen Wladimir bis Georg Dolgoruky 
herrschte Ruhe und Frieden im Schooße der gottgcscg- 
ncten Russischen Kirche. Unter Jsäslav dem 1l. ward 
dieser Friede durch die Uneinigkeit der Bischöfe wegen 
der Weihe des Metropoliten Clemens (Kliment) gestört: 
unter dem Großfürsten Andreas aber zeigte sich in un- Erste Kehe- 
serem Vaterlande die erste Ketzerei, welche in der Mei- 
nung der damaligen Christen wichtig war. Leon, Bi­
schof von Rosiov, wegen Eigennutz und Erpressungen 
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vom Volke vertrieben, behauptete, es sey Sünde, an 
irgend einem Feiertage, wenn er auf Mittewoch oder 
Freitag fiele, Fleischspeisen zu genießen ("). Theodor, 
der neue Bischof von Susdal, widerlegte Leon in Ge­
genwart des Großfürsten, worauf er beschloß, in Grie­
chenland Recht zu suchen. Gesandte von Kiev, von 
Andreas, von Percjaslav und Tschernigov folgten Leon 
auf dem Fuße, und dieser ward im Lager des Kaisers 
Emanuel, der sich damals an der Donau befand, zn 
der Abgeordneten großer Erbauung, von dem Bolgar- 
fchen Bischöfe Adrian des Irrthumes überführt. Der 
Kaiser pflichtete Adrian bei; aber Leon unterfing sich so 
kühnen Widerspruchs, daß sich die vornehmen Griechen 
des unbescheidenen Ketzers bemächtigten und sich anschick- 
ten, ihn zu ertranken. Der Russische Metropolit und 
Antonius, Bischof von Tschernigov, schlugen sich zu 
Leon's Meinung, weswegen der Fürst Swatoslav Wse- 
wolodowitsch Antonius aus Tschernigop verwies, Die­
ser sonderbare Streit verwirrte wahrend einiger Jahre 
schwachsinniger Leute Kopf und Gewissen.

Viel erstaunungswürdiger und wichtiger erscheinet 
uns, was die Chronisten von einem andern Rostovschen 

es ^"Bischof erzählen. Der Großfürst, welcher den Mönch 
Bischofs. Theodor würdig fand Bischof zu werden, schickte ihn 

nach Kiev, um die Weihe zu empfangen (*Z); Theodor 
aber, der den Namen eines Bischofs sich bereits beige­
legt hatte, wollte sich nicht zum Metropoliten begeben. 
Damit begnügte er sich noch nicht. Da er habsüchtig 
und böse war, bedrängte und marterte er die Leute in 
den zum Sprengel gehörigen Dörfern, selbst Mönche, 
Priester und Aebte, ließ ihnen Kopf und Bart scheeren, 
ja sogar einige kreuzigen, blenden und ihnen die Zunge 
ausschneiden, bloß um ihr Eigenthum an sich zu reißen. 
Der Großfürst duldete dieses Ungeheuer und begnügte 
sich vielleicht, demselben bloß zu drohen. Hiedurch noch 
kühner gemacht, ließ sich dieser falsche Hirt endlich bei­
kommen, alle Kirchen in Wladimir zu verschließen und 
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die Schlüssel zu sich zu nehmen. Das Volk gerieth nun 
in Aufruhr. Der Großfürst setzte Theodor ab, und 
übcrgab ihn dem Metropoliten zur Bestrafung, der ihm 
die Zunge ausschneiden, die rechte Hand abhauen und 
die Augen ausstechen ließ: „denn dieser Ketzer," fügen 
die Annalisten hinzu, „hatte die Mutter Gottes gelä- 
„stcrt." Solche Ereignisse können bloß durch die Un­
wissenheit und die rohen Sitten der damaligen Zeit erklärt 
werden.

Die merkwürdige Nachricht des Chronisten von 
Chlynov gehört in das letzte Jahr von Andreas Re-Ansiedelung 
gierung, sie betrifft die Ansiedelung der Russen in Wät- 
ka ('4). Im Jahre 1174 beschlossen einige Bewohner 
des Novgorodschen Gebietes, theils müde der Fehden 
im Innern, theils durch die innerhalb ihrer Grenzen 
sehr anwachsende Bevölkerung gedrängt, aus ihrem Va­
terlande zu ziehen, und auf der Wolga an die Kama ge­
langt, gründeten sie an den Ufern derselben eine Nieder­
lassung. Da sie wußten, daß weiter gegen Norden, 
in einem waldigen, an Naturgabcn reichen, Lande wilde 
Völker wohnten, so zogen Viele dieser Ausgewanderten 
hinauf bis zur Mündung der Ossa; sie wandten sich 
gegen Westen, kamen bis zur Tschepza, und dieselbe 
hinabschiffend, eroberten sie die ärmlichen Hütten der 
Wotjaken; endlich gelangten sie in die Watka, und sahen 
an ihrem rechten Ufer auf einem hohen Berge ein schö­
nes , mit einem Waste und tiefem Graben umgebenes, 
Städtchen. Dieser Ort gefiel den Russen: sie beschlos­
sen ihn zu erobern, um ihren beständigen Wohnsitz an 
demselben aufzuschlagen. Nachdem sie einige Tage ge­
fastet, gebetet und die Schutzheiligen ihres Vaterlandes, 
Boris und Gljeb, um Hülfe angefleht hatten, nahmen 
sie am 24. Juli die Stadt. Die Bewohner entflohen 
in die Wälder. Dieser befestigte Ort hieß Bolw an­
st y (wahrscheinlich nach dem daselbst befindlichen Götzen­
tempel), die Eroberer nannten ihn Nikulizin und erbauten 
daselbst Boris und Gljeb eine Kirche. Unterdessen cnt- 
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schlössen sich ihre an der Kama gebliebenen Gefährten — 
wahrscheinlich aus Besorgniß vor der Nachbarschaft der 
Bulgaren —- ebenfalls einen andern Wohnort zu suchen. 
Sie gelangten auf ihren Fahrzeugen an die Mündung 
derWatka, fuhren diesen Fluß bis zur Tscheremis- 
sischen Stadt Kokscharov (jetzt Kotclnitsch) hin­
auf und eroberten dieselbe. Nachdem sich die Russen im 
Watkischen Lande festgesetzt hatten, gründeten sie am 
Ausflusse des Flüßchens Chlynowiza eine Stadt und 
nannten sie Chlynov. Gerne nahmen sie viele von den 
Anwohnern der Dwina unter sich auf, und gründeten 
solchergestalt einen kleinen besondern Freistaat, der zwei­
hundert acht und siebenzig Jahre unabhängig blieb, wo 
sie den Novgorodschen Satzungen treu, selbstgewahlten 
Beamten und der Geistlichkeit die Leitung ihrer Angele­
genheiten übertragen. Die Urbewohner des Watkischen 
Landes, die Tschuden, Wotjaken, Tscheremissen, be­
unruhigten sie zwar durch häufige Ucberfalle, wurden 
aber stets mit großem Verluste zurückgeschlagen, und 
das Andenken an diese Schlachten erhielt sich noch lange 
in den kirchlichen Gebräuchen daselbst: so wurden zwe> 
mal des Jahres mit dem Bilde des heiligen Georges 
eiserne Pfeile aus dem Dorfe Wolkovo nach Watka ge­
bracht: diese waren der Tschuden oder Wotjaken Waf­
fen, und erinnerten sinnbildlich an die Siege der Rus­
sen (^). Auch die Novgoroder verübten von Zeit zu Zeit 
Feindseligkeiten gegen die Pflanzer von Chlynov, dabei 
nannten sie dieselben entlaufene Knechte, und konnten es 
ihnen nimmer vergeben, daß sie nach Unabhängigkeit 
gestrebt hatten.



Zweites Hauptstück.
Der Großfürst Michail II. Jahr 1174 — 1176.

Volksversammlung zu Wladimir. — Michail's Edelmuth. —» 
Stolz der Rostover. — Eigennutz der Bojaren. — Mi- 

chail'S Lriumphzug. — Sem Tod; sein Charakter. — 

Bürgerkrieg Lm südlichen Rußland.

«vald nach dem Tobe des Großfürsten kamen die Be- 2- "7i. 
wohner von Rostov, Susdal, Perejaslav und alle A^ung 

Kriegsleute in der Stadt Wladimir zur Volksversamm- »» 
lung zusammen, nach dem Beispiele der Novgoroder, *öladimlr. 
Kiever und anderer Bürger großer Städte, die, nach des 
Annalisten Worten, von alten Zeiten her gewohnt waren, 
die Staatsangelegenheiten in allgemeinen Versammlun­
gen zu entscheiden, und die Gesetzgeber der, von ihnen 
abhängigen, Kreisstädte waren. „Jedermann ist be- 
„kannt, wie wir unsern Fürsten verloren," sagten die 
Bojaren in der Volksversammlung: „ er hat keine Kin­
der hinterlassen, den einen Sohn ausgenommen, wel­
ker in Novgorod herrscht. Andreas Brüder befinden 
„sich in Eüdrußland. Wen wollen wir, uns nun zum 
„Herrscher erwählen? Wer vertheidigt uns gegen die 
„benachbarten Fürsten von Räsan und Murom, auf daß 
„wir nicht die Beute ihrer Hinterlist oder Macht wer- 
„den? Wenden wir uns denn an den Schwiegervater 
„von Rostislav Georgijewitsch, Gljeb von Räsan; sa- 
„gen wir ihm: Gott hat unsern Fürsten zu
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„sich genommen: wir berufen deine Schwa- 
„gcr auf Andreas Thron; ihr Vater lebte 
„ja unter uns und genoß die Liebe des 
„Volkes." Dieser Gedanke war den Bojaren von 
den Gesandten von Rasan eingegeben (^): die Bürger 
genehmigten denselben, bestätigten die Wahl durch den 
Kreuzkuß und schickten, mit Gljebs Zustimmung, eine 
Gesandtschaft nach Tschernigov, wo sich damals Rosti- 
slav's Söhne Jaropolk und Mstislawitsch, des Andreas 
Neffen, befanden. Hocherfreut über das Ehrenvolle 
dieser Wahl, wollten die beiden Fürsten sich großherzig 
zeigen, und machten ihren Oheimen Michail und Wse. 
wolod, Georgs Söhnen, das Anerbieten, mit ihnen ge< 
meinschaftlich zu herrschen; standen hierauf Michail, als 
dem ältesten, den Vorrang zu; betheuerten einander die 
Aufrichtigkeit ihrer Uebercinkunft mit einem Eidschwure, 
und küßten das Kreuz in den Handen des Bischofes von 
Lfchernigov. Fruchtlose Feierlichkeit! Jaropolk ließ 
auf den Rath der mit Michails Ankunft unzufriedenen 
Rostover, denselben in Moskwa zurück, reiste heim» 
lieh nach Perejasiav Zalewsky, versammelte die Bojaren, 
die Krieger und nahm ihnen den Huldigunseid ab. Die 
Rostover beriefen auch 11S0 Wladimirer dahin; aber 
die zu Hause gebliebenen Mitbürger dieser Letzteren öffne» 
ten Michail die Stadtthore und erkannten ihn mit lauten 
Freudensbezeugungen als ihren Fürsten, eingedenk, daß 
Georg Dolgorukp das Fürstenthum von Susdal ihm 
und Wsewolod habe verleihen wollen. Der Bürgerkrieg 
entbrannte. Jaropolk belagerte Wladimir; seine Bunds- 
gcnossen, die Muromer und Rasaner verbrannten die 
Dörfer in den Umgegenden. Sieben Wochen hielten die 
Bürger fest an Michail und vertheidigten sich tapfer; 
endlich thaten sie, von Hungersnoth aufs Aeußerste ge­
bracht, dem Fürsten kund, er müsse ihnen nun Frieden 
gewahren, oder sich entfernen. Der biedre, edelmüthige 
Michail, weit entfernt ihnen Verwürfe zu machen, 
sprach; „Ihr habt Recht, könnte ich wohl euer Ver» 
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„derben wollen?" und alsobald verließ er die Städte 
Die Bürger gaben diesem würdigen Fürsten unter auf­
richtigen Thränen das Geleit, traten dann mit Iaropolk 
und Mstislav in Unterhandlungen; versicherten sie ihrer 
Unterwürfigkeit, doch zeigten sie dabei, daß sie die Ro- 
stover fürchteten, welche den aufblühenden Glanz von 
Wladimir beneideten, und diese Stadt zu demüthigen 
suchten. Die Städte waren damals auf ihr Alter eben 
so stolz, wie adelige Häuser auf ihre Ahnen: die Rosto- 
ver prahlten mit früherem Ursprünge, nannten Wladimir Stol» die 
eine Kreisstadt, und dessen Einwohner ihre Stein- 
wetzen, die als Knechte, unwürdig einen Fürsten zn 
haben, von ihnen ein Stadthaupt erhalten sollten. Die 
Wladimirer hinwieder behaupteten, ihrer, von Wladimir 
dem Großen gegründeten, Stadt gebühre der Vor­
rang. Nachdem Iaropolk und sein Bruder ihnen die 
Versicherung ihres Schutzes gegeben hatten, gingen sie 
diesen Fürsten mit dem Kreuze entgegen und geleitete» 
sie feierlich in die Muttergotteskirche, wo Iaropolk als 
Fürst von Wladimir, Mstislav aber als Herrscher von 
Rostov und Susdal ausgerufcn wurde. Die Ruhe 
kehrte nun unter das Volk zurück, doch nur auf kurze 
Zert.

Mstislav und Iaropolk verloren durch ihre Unkunde rigrmiu, 
in den Staatsangelegenheiten sehr bald die Liebe des 
Volkes. Die Knappen, welche ihnen aus dem südlichen 
Rußland gefolgt waren, wurden Etadthaupter; und 
diese, vielmehr bedacht dem Eigennutze zu Dröhnen, als 
Gerechtigkeit zu handhaben, drückten die Bürger durch 
gerichtliche Auflaaen. Die Fürsten waren von den Bo­
jaren völlig abhängig, und thaten ihnen in allem den 
Willen; und die Bojaren, welche sich vielfältige Er­
pressungen erlaubten, riechen den Fürsten ebenfalls, sich 
zu bereichern. Iaropolk entzog der Kathedralkirche die 
Ländereien und Gerechtsame, welche ihr Andreas verlie­
hen ; ja er nahm am ersten Tage seiner Regierung die 
Schlüssel von diesem reichen Tempel zu sich, eignete sich
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dessen Schatz an Silber und Gold an, wagte es sogar 
das heilbringende Marienbild von Wyschegorod seinem 
Schwager, Gljeb von Räsan, zu schenken. Der all­
gemeine Unwille ward laut. „Sind wir doch keine 
„Sclaven, sagten die Wladimirer, und haben freiwillig 
„diese Fürsten angenommen; sie aber plündern uns als 
„waren wir Fremde, und leeren nicht nur unsere Häuser, 
„sondern auch die heiligen Tempel aus. So seht 
„euch denn vor, Brüder!" Ein wichtiges Wort, 
denn es deutete an, daß man dem Fürsten entweder Ein­
halt thun, oder sich von demselben befreien müsse. Da 
nun die Wladimirer sahen, daß alle Bojaren den schwa­
chen Herrschern anhingen— sahen, daß die Rostover 
und Susdaler fühllos für das Elend des Volkes, oder 

2. n75. bis zum Uebermaße geduldig waren — beriefen sie heim­
lich Michail aus Lschernigov. „Du bist Monomach's 
„Enkel und der älteste aus seinem Fürstenstamme," sag­
ten die Gesandten zu ihm: „ so besteige denn Andreas 
„Bogoljubskij's Thron, und sollten Susdal und Rostov 
„dich nicht anerkennen wollen, sind wir zu Allem bereit 
„und wollen mit Gottes Hülfe von Niemanden unsere 
„Rechte kränken lassen." Michail war bereits mit sei­
nem Bruder Wsewolod und dem Sohne des Fürsten von 
Lschernigov in Moskwa angelangt, wo sie die treuen 
Wladimirer, und der Sohn des Andreas Bogoljubskij 
(der bald nach seines Vaters Tob sich genöthigt sah, 
aus Novgorod zu ziehn) erwartet hatten. Da bekam 
Iaropolk von der ihm drohenden Gefahr Kunde, und 
beschloß Georgs Söhnen entgegen zu ziehen, aber er 
konnte in den dichten Wäldern nicht auf sie treffen, und 
erließ an seinen Bruder, Mstislav von Susdal, folgen­
den Brief: „Michail ist krank, er laßt sich auf einer 
„Bahre tragen; spnte dich, die Hand voll Feinde von 
„Wladimir zurückzuschlagen, ich will ihren Nachtrab 
„gefangen machen." Michail, der in der That sehr krank 
war, näherte sich Wladimir, als die Susdalsche Schaar, 
die in glänzenden Harnischen über die Berge herüber­
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gezogen war, mit wehenden Fahnen und lautem Feld- 
geschrei auf dessen Leibwache stürzte. Von Michail in 
Schlachtordnung gebracht, war diese kampfgewartig; 
mit Pfeilschüssen begann von beiden Sekten das Treffen; 
doch die Susdalcr -— erstaunt über die Ordnung, dir 
in den feindlichen Schaaren herrschte — verloren den 
Muth und wandten plötzlich den Rücken, ja sie warfen 
sogar die fürstliche Fahne hin. Die Annalisten sagen, 
daß beide Heere sich durch keine besonderen Feldzeichen 
unterschieden, und daß dieser Umstand vielen Susdalern 
das Leben rettete: denn die Sieger konnten die Feinde 
von den ihrigen nicht unterscheiden. Michail zog im Michail'- 
Triumphe in die Stadt Wladimir ein, die Gefangenen 
wurden vor ihm hergeführt. Die Geistlichkeit und alle ' '
Bewohner gingen ihm mit den lautesten Freudensbezeu- 
gungen entgegen. Iaropolk floh zu seinem Schwager 
nach Räsan, Mstislav aber nach Novgorod (wo sein 
junger Sohn, Swätoslav, nach Georg Andrejewitsch, 
herrschte); aber ihre Mutter und Frauen blieben als 
Gefangene in Wladimir zurück.

Bald erschienen Gesandte von Rostov und Susdal in 
Michail's Pallaste und im Namen aller Bürger sprachen 
sie: „Herr! wir sind die Deinen mit Leib und Seele. 
„Nur die Bojaren, Msiislav's Anhänger, waren deine 
„Feinde. Befiehl über uns wie ein guter Vater!" 
Solchergestalt überkam Michail des Andreas Großfürsten- 
thum. Er bereiste nun die verschiedenen Provinzen, 
führte überall Ordnung ein, und war allenthalben um 
die Ruhe des Volkes eifrig bemüht. Von den Sus­
dalern und Rostovern mit Geschenken überhauft, für 
seine Mühe durch die Segenswünsche der zufriedenen 
Bürger belohnt, kehrte er nach Wladimir zurück, nach­
dem er Wsewolod die Regierung von Pereslawl Zal- 
jesky übertragen hatte.

Das Volk forderte Rache gegen Gljeb von Rasan. 
Die Schwäche seiner Schwager benutzend, hatte er nicht 
nur diese ausgeplüudert, sondern sich auch mit denKosi-

Dritter Band. A
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härtesten und Heiligthümern aus den Kirchen von Wladi­
mir bereichert. Michail zog aus, um ihn zu bestrafen; 
Gljeb hatte nicht Muth, sich rechtfertigen zu wollen und 
hat um Gnade, schickte das Muttergottesbild vonWysche- 
gorod, alle Kostbarkeiten, ja selbst die entfremdeten Kir- 
chenbücher zurück, und es gelang ihm, den Großfürsten zu 
entwaffnen. Das Volk ging dem Maricnbilde mit lautem 
Jubel entgegen, und brächte es wieder in die Käthe- 
dralkirche zu Wladimir: Michail, seinerseits, erstat­
tete ihr wieder ihr Grundeigenthum, ihre Gefalle und 
Zehnten.

Der Triumph der Wladimkrer war vollkommen; ihre 
Stadt ward abermals der Hauptsitz, und der von ihnen 
berufene, der allgemeinen Liebe würdige Fürst, schien 
ein Liebling des Himmels, denn das Glück begünstigte 
ihn. Sie priesen ihre Wahl und sagten, Gott habe 
des alten Rostovs Stolz erniedrigend, das neue 
Wladimir gesegnet, denn dessen Bewohner hatten sich 
durch Weisheit im Rathe, durch Tapferkeit in den 
Schlachten Ruhm erworben; trotz den Bojaren, ja so­
gar dem Volke von Susdal und Rostov zum Trotze, 
hätten sie, nur allein im Vertrauen auf ihre gerechte - 
Sache, muthig es gewagt, ihre bösen Fürsten zu ver­
jagen und Michail, den Wohlthäter Rußlands, zu

I. H7-. wählen. Zum Unglücke herrschte dieser Fürst nur ein 
^ M°chatÄ'Iahr, aber er hinterließ nach seinem Tode das Andenken

Tod und seiner Tapferkeit und Tugenden. Obgleich er in einem 
HE"' rohen und unruhigen Jahrhunderte lebte, so befleckte 

er doch seinen Charakter weder durch Grausamkeit, noch 
Worlmuch.akeu, und setzte Volkswohl weit über die 
Befriedigung seines Ehrgeizes. Die neuern Chronisten 
versichern, Michail habe mehrere Mörder des Andreas 
hinrichten lassen ('?); aber die Zeitgenossen thun hier­
von keine Erwähnung. Einst von Andreas verjagt, 
konnte er wohl noch das Andenken an jene Beleidigung 
in feinem Herzen bewahren, und um so mehr erscheint
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Lr lobenswerth, wenn er wirklich dessen Mörder be­
strafte.

Um die Wohlfahrt deS Fürstenthums von Susdal Bürgerkrieg 
oder Wladimir eifrigst bemüht, konnte oder wollte 
chail an das südliche Rußland, woselbst Bürgerkrieg 
wüthete, nicht denken. Oleg von Sewerien, der Ro- 
stislawitschen Schwager und Bundsgenosse, befehdete 
mit diesen das Tschernigovsche Gebiet, belagerte Staro- 
dub, doch mußte er, von Swatoslav im Sewerschen 
Novgorod selber belagert, um Frieden bitten. Kiev 
sank immer mehr. Der schwache Iaroflav Isaslawitsch, 
um der Schande der Vertreibung zu entgehen, zog frei­
willig nach Luzk, als Roman von Smolensk, den, wie 
er errieth, die Brüder aufKiev's Thron erheben woll­
ten, plötzlich in dieser Stadt eingetroffcn war. Auch 
Roman hinderten Swatoslav's Ranke und Haß an der 
Beibehaltung dieses Thrones. Swatoslav stand in ge­
heimen Verkehr mit den Kievern und den Schwarzkap-, 
pen, verwirrte, in der Kunst Ränke zu schmieden er­
fahren, die Gemüther durch Schmeicheleien und Ver­
leumdungen, ja als er vollends den unglücklichen Er­
folg der Schlacht erfuhr, die Romans Söhne gegen 
die Polowzer verloren, in welcher eine große Anzahl der 
besten Streiter gefallen waren, so trat er öffentlich mit 
seinen Beschuldigungen gegen David hervor. „Nichts 
„fordre ich als nur Gerechtigkeit," sprach er zu Roman: 
„Dein Bruder hat, Oleg Hülfe leistend, meine Städte 
„in Asche gelegt. Den alten Satzungen zu Folge büßt 
„ein Bojar die begangene Schuld mit seinem Kopfe, der 
„Furst aber mit seinem Theilgebiete. Verjage also den 
„Unruhestifter David aus den Dnjeprgebieten." Da 
Ewätoslav die geforderte Genugthuung nickt erhielt, 
nahm er seine Zuflucht zu den Waffen und zum Verrathe. 
Sein Schwager Mstiftav, der Sohn des Wladimir 
Mstislawitsch, Monomachs Enkel, wohnte mit Iaropolt 
Romanowitsch in Tripol, und übergab diese Stadt sei­
nem Schwiegervater. Roman, der nun auch von dem
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Abfälle der Berendäer Kunde erhielt, entfernte sich in 
das befestigte Bjelgorod und harrete daselbst seiner Brü­
der. Obgleich nun der Fürst von Tschernigov, mehr 
herrschsüchtkg als tapfer, da er im Besitze von Kiev ge. 
Wesen, feigherzig vor den Rosiislawitschen floh, und 
einen Theil seines Heeres in den Fluthen des Dnjeprs 
umkommen ließ, so traten ihm doch Rostislav's Söhne, 
als sie erfuhren, daß sie einen Einbruch der von Swä- 
toslav berufenen Polowzer zu besorgen hatten, gutwillig 
den bereits nicht mehr beneidenswerthen Besitz der alten 
Residenz ab. „ Herrsche in dieser Stadt," sprachen sie, 
„aber mit unserer Zustimmung; nicht durch Gewalt und 
„ Treulosigkeit; wir wollen durch Bürgerkrieg den frem« 
„den Barbaren keine Freude machen.". Roman kehrte 
nach Smvlensk zurück.



Drittes Hauptstück.
Der Großfürst Wsewolod III. Georgijewitsch. 

Zahr 1176 — 1212.

Treulosigkeit der Rostover. Krieg mit dem Fürsten von 

Räsan. — Blendung zweier Fürsten. — Mstislav's Ruhm­
sucht und Lob. — Zwistigkeiten der Großfürsten mit dem 
Fürsten von Tschernigov. — Swätoslav's Treulosigkeit. — 
Wsewolod erhält Vorwürfe. — Edelmuth von Monomach's 

Nachkommen. — Belagerung von Torshek. — StaatSklug- 
hest der Novgoroder. — Vermählungen. — Krieg mit h'en 

Bolgaren. — Das Volk der Littauer. — Krieg mit den 

Polowzern. — Feuergewehre. Igors Unglück. — Wla- 

dimir'S Muth. — Der Held Wsewolod. — Lorken und Be- 
rendäer. —> Bürgerkrieg in Räsan. — Jaroslav's van 

Halitsch Tugenden. — Schwäche und Unglück des Fürsten 
Wladimir. — Roman's Herrschsucht. —- WortbrüchigkeiL 

des Königs von Ungarn. — Edelmuth des Sohnes von 

Berladnik. — Fürst Wladimir in Deutschland. — Dertrei« 

düng der Ungarn aus Halitsch. — Heirathen. — Kiev eine 
Zeitlang unabhängig. -» Lugenden des Wladimir Gljebo- 
witsch. — Unruhen in Smolensk und Novgorod. Zwist 
mit den Warägern. — Waffenthaten. Unglücksfälle der 
Lichuden. — Deutsche in Lieflaud. — Sibirisches Silber. 
Swätoslav's Tod und Charakter. —- Die Fürstin Euphe- 
mia mit dem Sohne des Griechischen Kaisers vermählt. --- 

Feste zu Kiev. — Friedliebe der Geistlichkeit. — Roman't 

Zorn. Schlacht in Polen. — Aufrührerischer Geist von 
Oleg'S Nachkommen. — Roman'- Undankbarkeit. — Dar 

vid's Strenge und Edelmuth. — Krieg mit den Polow- 

zern. — Wsewolod unterwirft sich Novgorod. — Roman'- 
Ruhm und Tyrannei. — Verwüstung von Kiev. Rurik 

wird eingekleidet. — Päpstliche Gesandtschaft an Roman.—
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Roman's Antwort. — Charakter dieses Fürsten. — Rurik 

gelangt wieder auf den Thron. — Begebenheiten in Ha- 
litsch- — äk>nstantin in Nowgorod. — Die Fürsten von 

Sewerien herrschen in Halitsch. — Flucht von Roman'- 
Familie. — Wsewolod, des Rothen, Tücke. — Unglücks, 
fälle der Fürsten von Räsan. — Wsewolod's Verschlagen­
heit. — Härte des Großfürsten. — Mstislav'« Herzhaftig, 
kett. — Friede mit Oleg'S Nachkommen. — Aufruhr in 

Halitsch. — Konstantin'- Ungehorsam. —- Tod und Cha» 

rakter Wsewolod des Großen. — Weisheit der Großfür« 

stin. - Abscheren des Haupthaars. -- Russischer Fürst in 

Grüften. — Verschiedene Unglücksfälle. — Eroberung von 

Konstantinopel. — Deutsche in Liefland. — Gründung 

von Riga. — Der Schwertträger Orden. -- . Geistliche 

Gewalt in Novgorod.

3. "76. Bewohner von Wladimir hatten noch ihre Thrä­
nen über den Tod des geliebten Fürsten kaum abgetrock­
net, als sie sich vor dem goldnen Thore versammelten, 
feinem Bruder Wsewolod Georgijewitsch den Eid der 
Treue zu schwören, wodurch sie Lolgoruky's Willen 
gemäß handelten, denn er hatte das Gebiet von Susdal 
den jünger» Söhnen bestimmt ('s).

Treulosigkeit Die Bojaren aber und die Rostover wollten Wse- 
Rostover. wolod nicht anerkennen. Als noch Michail lebte, be- 

riefen sie heimlich dessen Neffen Mstislav aus Novgorod, 
und dieser Fürst, der daselbst seinen Sohn zurückgelaffm 
hatte, befand sich bereits in Rostov, woselbst er ein 
zahlreiches Heer von Bojaren, Schwertträgern und Bo­
jarenknappen sammelte, mit welchem er gegen Wladimir 
zog. Die Einwohner dieser Stadt brannten vor Kampf­
lust, aber der vorsichtige und kluge Wsewolod bot Frie- 

' den an. „Dich vertreten die Bewohner von Rostov 
„uüd die Bojaren," sprach er zu Mstislav, „mich Gott 
„und die Bewohner von Wladimir. Sey Herr über die 
„Ersteren, und laß die Susdaler dem von uns gehör- 
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„chen, welchen sie sich selbst erwählen." Doch die vor­
nehmen Rostover sprachen stolz zu Mstislav: „schließ 
,/du allein Frieden, wenn es dir beliebt, die Waffen in 
„der Hand gedenken wir den Pöbel von Wladimir schon 
„zu Paaren zu treiben." Als Ws-wold in Jurjev die 
Schaarcn von Perejaslawl mit seinem Heere vereinigt 
hatte, schilderte er den Kriegern den unversöhnlichen 
Haß ihres gemeinschaftlichen Feindes. Einstimmig er­
wiederten Alle: „Herr du wünschtest Mstislav Gutes, 
„er aber zielt nach deinem Haupte, und ehe nach Mi- 
„chails Tode nenn Tage *) verflossen, dürstet er schon 
„nach Blut. So ziehe denn gegen ihn mit Gott! und 
„werden wir besiegt, so mögen die Rostover auch unsere 
„Frauen und Kinder nehmen!" Wsewolod ließ den 
Fluß Ksa hinter sich, fiel dann auf der Ebene von Iur- 
jev auf den Feind, zerstreuete ihn gänzlich und kehrte im b. 27. zank. 
Triumphe nach der Hauptstadt zurück. Die fürstliche 
Leibwache und die Wladimirer führten Rostov's Bojaren, 
des Bürgerkrieges Urheber, in Fesseln mit sich, hinter 
ihnen trieb man eine Menge auf den Gütern der Bojaren 
erbeutete Pferde und Hornvieh. Susdal und Rostov 
unterwarfen sich dem Wfewolod. Vergebens suchte 
Mstislav abermals Fürst von Novgorod zu werden. 
„Nein!" sprachen die Bürger, „du hast Novgorod ver- 
„achtet, zieh nun sammt deinem Sohne fort!" Sie 
bewarben sich nnn um die Freundschaft des Siegers, 
und erbaten sich von Wsewolod einen Fürsten, der ihnen 
seinen Neffen, Iaroslav, sendete. Mstislav zog zu sei­
nem Schwiegersöhne Gljeb, dem Fürsten von Räsan, 
und beredete ihn zu einem für beide verderblichen Kriege, 
der auch zu Ende des Sommers mit Mordbrennereien 
begann. Gljeb legte Moskwa und alle benachbarten Krieg mu 
Ortschaften in Asche. Im Winter langten die Ver-^W^ 
bündeten bei Wsewolod an: dessen Neffe, Wladimir

») Es werden nehmlich für den Verstorbenen neun Tage 
hindurch Messen gelesen. v. H.
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Gljebowitsch, Furst vom südliches Perejaslawl, und die 
Söhne des Swatoslav von Tschernigov. Auch die 
Novgoroder versprachen ihm Hülfstruppen, nannten 
ihn dabei ihren Herrn und Vater, setzten aber ihr Ver­
sprechen nicht in Erfüllung. Während der Großfürst 
in Kolomna war, erfuhr er, daß Gljeb von Rafan mit 
gemietheten Polowzern von einer andern Seite in's Sus- 
dalsche Gebiet eingedrungen war, Bogoljubov genom­
men und daselbst die von Andreas reich ausgestattete 
Kirche geplündert habe, die Güter der Bojaren mit 
Feuer verheere, im Blute der Wehrlosen wate, Weiber 
und Kinder in die Gefangenschaft der Barbaren führe. 
So öffnete Bürgerkrieg diesen fremden Räubern auch in 
die nördlichen Gegenden Rußlands den Weg.. . Wse­
wolod traf nun auf den Feind, aber beide Heere standen 
«inen ganzen Monat, in Erwartung des Frostes, ein­
ander unthätig gegenüber, denn eS trennte sie der Fluß 

2. »77. Kolokscha, über welchen das zu dünne Eis den Ueber, 
gang verhinderte. Aufgebracht durch Gljeb's Greuel- 
thaten, verwarf der Großfürst dessen Friedensvorschlage, 
und da er endlich sah, daß der Fluß hinlänglich gefro­
ren war, setzte er seinen Troß mit einem Theile des 
Heeres über. Mstislav war der erste, der diese Trup- 
penabtheilung angriff, er zog sich aber eben so schnell 
fliehend zurück, ihm folgte ebenfalls Gljeb, von Wse­
wolods Leibwache auseinandergesprengt. Die Großfürst­
liche Schaar setzte den Feigherzigen nach, und sie nahm 
Gljeb selbst, dessen Sohn Roman, Mstislav, nebst vie­
len Bojaren gefangen und vernichtete die Polowzer. Un­
ter den Gefangenen befand sich Boris Chidislawitsch, 
des Andreas Bogoljubsky alter Heerführer, der sich zu 
Mstislav's Partei geschlagen hatte. Sie waren insge­
sammt Gegenstände des Volkshasses, und die Bürger 
von Wladimir, welche zwei Tage der Freude gewidmet 
hatten, wollten nun den dritten durch grausame Rache 
bezeichnen. Sie umringten das fürstliche Schloß und 
sprachen zu Wsewolod; „Herrl wir sind bereit, für 
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„dich unser Leben zu lassen, aber strafe die Missethäter, 
„laß sie blenden, oder liefere sie in unsere Hände." 
Wsewolod wollte aus Menschlichkeit die Unglücklichen 
retten, und um das Volk zu besänftigen, ließ er diesel­
ben in's Gefängniß werfen. Gljeb hatte Beschützer. 
Sein Schwiegersohn, der tapfere Mstislav, des Roman 
von Smolensk Bruder, beredete mit seiner bekümmerten 
Schwiegermutter den Swätoslav von Tschernigov, 
Wsewolods Verbündeten, durch die angelegentlichste 
Fürbitte die Gefangenen zu befreien. Porphyr, Bi­
schof von Tschernigov, reiste deswegen nach Wladimir. 
Gljeb wurde die Freiheit unter der Bedingung angebo­
ten, wenn er seinem Fürstenthume entsagen und nach 
Süd - Rußland ziehn wolle. Stolz antwortete er: „ lie­
ber sterbe ich in der Gefangenschaft," und wirklich starb 
er nach einigen Tagen in derselben (^). Als aber die 
Räsaner durch ihres Fürsten Unglück erschreckt, sich 
Wsewolod ergeben zu zeigen, Jaropolk Rostislawitsch 
zu Woronesh in Verhaft nahmen und nach Wladimir 
führten, brach der Aufruhr von neuem aus. Bojaren 
und Kaufleute kamen mit bewaffneter Hand in den fürst­
lichen Hof, sprengten das Gefängniß, und blendeten 
(nach der Versicherung des Chronisten von Wladimir) Fürsten, 
tum bittern Kummer des Großfürsten, dessen Neffen, 
Rostislav's Söhne, denn er mußte der Wuth des Volkes 
weichen und hatte an dieser Grausamkeit, welche die 
alten Russen von den gebildeten Kriechen annahmett, 
auch nicht den geringsten Antheil. Andere ^Chronisten 
dagegen beschuldigen Wsewolod, jedoch vielleicht mit 
Unrecht, der Mitwissenschaft dieses Greuels (2°). Im­
mer verdiente der Großfürst, da er die Verbrecher nicht 
bestrafte, den für sein Andenken unrühmlichen Verdacht. 
Um sich aber vor den Augen von ganz Rußland durch 
Großmuth gleichsam zu rechtfertigen, entließ er Gljebs 
Sohn, Roman, aus dem Gefängnisse. Auch die un­
glücklichen Blinden erlangten ihre Freiheit und sie wur- Apte»>k<r. 
den, zum allgemeinen Erstaunen, in Smolensk wieder
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sehend wahrend sie, wie die Chronisten erzählen, in 
der Kirche des Heiligen Gljebs inbrünstig beteten.

Das Wunder ward allgemein bekannt, und begün­
stigte dieser Fürsten Herrschsucht. Alsobald beriefen sie 
die Novgoroder, als gottgefällige Menschen, zu sich; 
ließen Mstislav in der Hauptstadt herrschen, verliehen 
Jaropolk Lorshek, und setzten ihren vorigen Fürsten, 
Jaroslav, ebenfalls einen Neffen von Wsewriod, über 

r ^20 Aprü Wolok - Lamsky. Mstislav starb nach einigen Monaten; 
'2° Jaropolk trat an seine Stelle, wurde aber bald vom 

Volke verjagt, um dem Großfürsten gefällig zu werden, 
der viele Novgorodsche Kaufleute gefangen genommen 
hatte, weil er seinen Feind voll Unmuth als Beherrscher 
ihres Landes sah. Noch war Wsewolod nicht entwaff­
net: er belagerte Torshek und forderte Tribut. Die 
Bürger zeigten sich bereit, denselben zu entrichten, die 
Krieger aber sprachen zu dem Großfürsten: „ Wir sind 
„nicht hergekommen, mit diesen Brüderschaft zu machen 
„und ihre eitlen Eide anzuhören;" drauf setzten sie sich 
zu Pferde, eroberten die Stadt, steckten sie in Brand 

den 8ten und nahmen die Einwohner gefangen. Mit auserlesener 
^cm er. eilte Wsewolod nach dem von den Bewoh­

nern bereits verlassenen Wolok - Lamsky, nur seinen 
Neffen, Jaroslav, fand er noch daselbst; er steckte die 
öden Häuser in Brand, sengte sogar das Getreide in 
den umliegenden Gegenden, und erbitterte durch diese 
unsinnige Grausamkeit die Novgoroder so sehr, daß sie 
beschlossen, mit ihm keine freundschaftliche Unterhand-

2. H79. lungen einzugehn, und sofort Roman von Smolcnsk zu 
sich beriefen. Noch immer trauten die Nachkommen deS 
heiligen Wladimirs der treulosen Huldigung von Nov- 
gorod, das älteste Fürstenthum im Reiche erschien ihnen 
noch immer wünschenswerth.

Auch Roman herrschte nicht langer als so viele fei­
ner Vorgänger, doch zog er wenigstens frei und mit 
Ehren von bannen. Da die Novgoroder damals einen 
durch Waffenthaten ausgezeichneten Fürsten zu besitzen 
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wünschten, so wählten sie einstimmig Mstislav, Roman's 
Bruder, den sein Muth so berühmt gemacht hatte, daß 
man ihn in ganz Rußland den Tapfern nannte. 
Anfänglich glaubte er sich hiezu nicht entschließen zu kön­
nen und antwortete Novgorod's Abgeordneten: es sey 
ihm unmöglich, sich weder von seinen treuen Brüdern, 
noch auch von seinem südlichen Vaterlande zu trennen; 
doch seine Brüder und seine Leibwache sprachen zu ihm; 
„Auch Novgorod ist ja dein Vaterland" — und dieser 
tapfere Fürst entschloß sich, auf einem andern Schau- 
platze Ruhm zu suchen: denn seine Seele war, nach der 
Zeitgenossen Versicherung, nur mit großen Thaten be-^'^"^ 
schaftigt. — Beamte, Bojaren, die Geistlichkeit mit 
vorgetragcnem Kreuze, — ganz Novgorod kam ihm^»,A 
entgegen. In der Sophienkirche zum Herrscher geweiht, 
leistete Mstislav einen Eid, Novgorods Wohlfahrt und 
Ruhm sein Leben zu weihn, und er hielt denselben. Als 
ihm drauf Kunde ward, daß dieEsthländer (im 1.1176) 
Pfkov zu belagern wagten und unablässig die Gränzen 
beunruhigten, sammelte er in wenig Tagen 20,000 Krie­
ger , und hocherfreut, sich an die Spitze eines so zahl­
reichen Heeres stellen zu können, erwartete er den Kampf 
mit Ungeduld; die Esthländer aber, nur bedacht ihr Le­
ben zu retten, verbargen sich. Nachdem Mstislav ihr 
Land bis an das Gestade verheert, viele Gefangene ge­
macht, eine große Menge Vieh erbeutet hatte, beschwich- 
tigte er die aufrührerischen Beamten von Pskov und 
zwang sie zum Gehorsam, den sie seinem Neffen, Boris 
Romanowitsch, versagt hatten, worauf er sich dann zu 
andern Unternehmungen bereitete. Noch im Jahre 1066 
hatte Wseslav's von Polozk Aeltervater die Sophienkirche 
geplündert und einen Novgorodschcn Kreis an sich ge­
rissen ; als eifriger Beschützer von Novgorod's Ehre be­
schloß Mstislav, diesen Gewaltstreich an seinem Schwa­
ger Wseslav zu rächen und zog daher gegen Polozk. 
Mit Mühe nur entwaffnete Roman von Smolensk seinen 
Bruder, indem er ihm verstellte, daß dieser Fürst und
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Gatte ihrer Schwester nicht für die That des schon lange 
in der Gruft modernden Aeltervaters verantwortlich sey; 
daß die Erinnerung an so alte Beleidigungen weder eines 
Christen, noch eines klugen Fürsten würdig sey. Msti- 
slav auf des Bruders Rath achtend, kehrte von Weliky. 
Luk^ zurück, und verhieß sich selbst, den Bürgern und 
den Waffengefahrten, durch einen neuen Heerzug Lief- 
land auf immer zum Gehorsame zu bringen. Abee 
mitten unter den glänzendsten Entwürfen feuriger Ruhm­
sucht, in der Blüthe des Alters von einer tödtlichen 
Krankheit plötzlich befallen, sollte er die Eitelkeit alles 
menschlichen Treibens erkennen; und wie er als Held 
gelebt, wollte er als Christ sterben. Er ließ sich in die 
Kirche tragen, empfing daselbst nach der Messe das hei­
lige Abendmahl, und schloß, umringt von seinen tröst. 

Sein ?sd. tosen Waffengefahrten, in den Armen seiner Gattin die 
d. >4.2m». g^f ^ig, nachdem er die Sorge für seine Kinder, 

den jungen Wladimir besonders, seinen Brüdern über­
tragen hatte. Solchergestalt begruben die Novgoroder 
in zwei Jahren zwei Fürsten, was sich schon lange nicht 
ereignet hatte, weil sie, bei dem beständigen Wechsel 
ihrer Herrscher, diesen nicht Zeit ließen, auf dem Throne 
zu sterben. Bojaren und Bürger zeigten durch Thrä­
nen den Schmerz, den sie über den Verlust des tapfern, 
allgeliebten Mstislav empfanden, dabei priesen sie seine 
männliche Schönheit, seine Siege, seine großherzigen 
Entwürfe zur Verherrlichung des vaterländischen Ruh- 
mes, seine, mit dem feurigen Stolze eines edlen Her­
zens gepaarte, kindliche Gemüthlichkeit. Dieser Fürst 
war, nach dem Ausspruche seiner Zeitgenossen, ganz 
Rußlands und seines Zeitalters Zierde. Andere führten 
Krieg, um Beute zu gewinnen, er wollte nur Ruhm 
ernten, und mehr noch als Gefahren das Gold verach. 
tend, weihete er alles, was ihm durch das Schwert an. 
heimfiel, der Kirche, oder vertheilte es unter seine 
Krieger, welche er in den Schlachten immer mit diesen 
Worten ermuthigte: „Gott und die Gerechtig- 
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„keil find für uns, wir können heute oder 
„morgen sterben, nur laßt uns mit Ehren 
„sterben." „Es gab kein Gebiet in Rußland (sagt 
der Chronist), das ihm nicht gerne gehorcht und seinen 
Tod nicht beweint hatte." Des Volkes Liebe zu diesem 
Fürsten war so groß, daß die Bürger von Smolensk im 
I. 1175 wahrend Roman's Abwesenheit, nachdem sie 
Iaropolk Romanowitsch verjagt hatten, ihn einstimmig 
zu ihrem Fürsten wählten. Nur um sie zum Gehorsam 
zu bringen, und den Thron seinem älteren Bruder zu- 
rückzugeben, willigte Mstislav in ihre Bitte. Die Nov- 
goroder mußten nun seinen Nachfolger wählen, und 
beriefen, mit Hintansetzung des Wsewolod Georgije» dm 17"» 
witsch, Wladimir, den Sohn Swätoslavs aus Lscher- dusust. 

nigov.
Noch kurz vorher hatte diescrIüngling sich als Gast- 

freund bei Wsewolod befunden, und dessen Nichte, Mi- 
chail's Tochter, geheirathet. Swätoslav leistete dem 
Großfürsten, als dieser noch in Südrußland lebte, wich­
tige Dienste, da er selbst kein Land besaß und von seinem 
Bruder Andreas Bogoljubsky, seinem ehemaligen Ver­
folger, auch keines hoffen durfte. Während nun Michail 
und Wsewolod sich mit Swätosiav's Hülfe des Thrones 
von Wladimir zu bemächtigen suchten, blieben ihre Gat­
tinnen in Tschernigov. Diese aus Verbindlichkeiten, 
Dankbarkeit und Verwandtschaft erwachsene Freundschaft 
konnte doch beider Ruhmsucht nicht widerstehn. Swä- 
toslav, der so gern seinen Sohn über Novgorod zu Herr-Iwißigkeuen 
schen sandte, konnte vorausschn, Wsewolod werde dießAnnmd^ 

als eine Beleidigung ansehn, weil er dieses Gebiet als Tasten v§n 
das rechtmäßige Erbe des Hauses Monomach betrach» "" 
tete. Neue Mißhelligkeiten beschleunigten den offenbaren 
Ausbruch der Feindseligkeiten. Die jüngern Söhne des 
verstorbenen Gljeb's von Rasan brachten bei Wsewolod 
über ihren ältesten Bruder Roman, Swätosiav's Schwie­
gersohn, Klage an: daß er, den Ueberredungen seines 
Schwiegervaters zu Folge, sie ihrer Güter beraube und
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dem Großfürsten Hohn spreche. Wsewolod, der dem 
Fürsten von Lschernigov bereits nicht mehr gewogen 
war, trat für sie in die Schranken; trafGljeb, Swä- 
toslav's Sohn, in Kolomna, nahm ihn daselbst gefan­
gen, schlug an dem Ufer der Oka Roman's Vortrab, 
eroberte die Stadt Borissov, belagerte Räsan und er­
zwäng den Frieden. Roman und seine Brüder erkann­
ten Wsewolod als ihren gemeinschaftlichen Schirmherr», 
und begnügten sich mit den Lehnsgebieten, die er, nach 
höchster Machtvollkommenheit, jedem von ihnen an- 
wies.

Aufgereizt durch die Gefangenschaft seines SohneS, 
wollte der Fürst von Tschernigov nicht nur seine Rache 
befriedigen, sondern sich auch den schmeichelhaften Vor­
rang unter den Russischen Fürsten mit dem Schwerte 
erringen. Noch hatte Wsewolod des Andreas durch 
vieljahrigen Ruhm begründetes Recht nicht erlangt, 
auch besaß er nicht Bogoljubsky's Macht: denn Smo- 
lensk, das Polozkische Gebiet und Novgorod leisteten 
ihm keinen Beistand. Swatoslav hoffte ihn zum Ge­
horsam zu bringen, wollte aber zunächst Rurik und Da­
vid aus dem Kievschen Gebiete verdrängen, um dasselbe 
unumschränkt zu beherrschen. Der Tod Mstislav des 
Tapferen, so wie der ihres Schwagers, Oleg's von 
Sewcrien, schien ihm ein seinen Entwurf begünstigendes 
Ereigniß. Der Freundschaft von Oleg's Brüdern, 
Igor und Wsewolod, gewiß, und nachdem er seine 
Nichte mit dem Fürsten von Perejaslawl, Wladimir 
Gljebowitsch, vermählt, sich auch zum Beschützer dieses 
Jünglings aufgeworfen hatte, sann er auf einen abscheu­
lichen Verrath, in der Meinung, alle Mittel, Mono- 
mach's Nachkommen zu verderben, seyen gerechter Ra- 
che erlaubt, als deren erste Opfer die Nächsten fallen 
müßten. Da Swatoslav keinen Grund aufbringen 
konnte, um über die Rostislawitschen Klage zu führen, 
die mit ihm nicht nur in Frieden lebten, sondern auch 
Komschak's, des Polowzer Chanes, Einfall abwehren 
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halfen, beschloß er, David auf der Jagd unweit des 
Dnjepr's gefangen zu nehmen. Nur seiner Gattin undSwStoslav's 
seinem ersten Lieblinge, Namens Korschkar, eröffnete er 
feine Absicht, sammelte dann heimlich Krieger, und 
überfiel plötzlich David's Lager. Bestürzt über diesen 
ehrlosen Verrath, warf sich dieser Fürst mit seiner Gattin 
in ein Boot, und unter einem Hagel vom Ufer abge« 
schossener Pfeile konnte er sich nur mit Mühe retten. Er 
floh zu Rurik nach Bjelgorod, und Swatoslav, der 
fruchtlos seine schändliche Absicht selbst verrathen hatte, 
berief alle seine Verwandten nach Tschernigov, um mit 
ihnen Rath zu pflegen: „Jetzt seh ich des Krieges 
„traurige Nothwendigkeit wohl," sprach Igor von Se- 
werien zu ihm, „früher aber hattest du den Frieden 
„bewahren können. Uebrigens sind wir bereit, dir als 
„unserem Vater zu gehorchen, und dein Glück ist unser 
„herzlicher Wunsch." Unterdessen nahm Rurik, der er­
fahren hatte, daß Swatoslav nicht mehr in Kiev sey, 
diese Stadt in Besitz, forderte dann Hülfstruppen von 
dem Fürsten von Wolynien, und befahl David, sich 
nach Smolensk zu Roman zu begeben, um mit ihm ge­
meinschaftlich die zur Sicherheit dieses Fürstenthumes 
nöthigen Maßregeln zu treffen. David aber fand seinen 
Bruder nicht mehr am Leben: Roman hatte weniger den 
Ruhm eines kriegerischen Geistes, als vielmehr das Lob 
eines sanften, friedlichen Gemüthes mit hinüber genom­
men. Nach den Chronisten besaß Roman eine majestäti­
sche Gestalt und eine seltene Gutherzigkeit, ertrug von 
den Bürgern von Smolensk viele Verunglimpfungen, 
doch rächte er sich nur durch Wohlthaten an ihnen; nie 
täuschte er die Fürsten, liebte seine Brüder innig, war 
voll Gottesfurcht, erbaute die prächtige Kirche zum hei­
ligen Johannes, die er reich mit Gold und Schmelzwerk 
zierte. Den Thron von Smolensk erbte.David.

In der Hoffnung, die Rostislawitschen und den 
Großfürsten zu besiegen, hatte Swätoslav eine große 
Anzahl Polowzcr angeworben und einen Theil seines 2- nsr-
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Heeres unter seinem Bruder Iaroslav in Lschernigov 
zurückgelasscn, um gegen Rurik und David zu wirken, 
rückte dann selbst mit der Hauptmacht ins Eusdalsche 
Gebiet, vereinigte sich mit den Novgorodern an der Mün­
dung der Twerza, verheerte die Ufer der Wolga und 
zog gegen Perejaslawl. Vierzig Werste von dieser Stadt 
stand Wsewolod mit den Schaaren vonSusdal, Rafan 
und Murom, in einem durch die Natur befestigten La­
ger, zwischen den hohen Ufern des Wlena-Flusses, zwi­
schen Klüften und Bergen. Die Feinde konnten sich 
wechselseitig sehen und beschossen sich mit Pfeilen über 
den Fluß. Swätostav's Krieger dursteten nach Kampf, 
die Susdaler nicht minder; diese hielt der Großfürst zu­
rück, jene dessen unüberwindliche Stellung. So ver­
flossen mehr als zwei Wochen. Um das Lager der Tscher- 
nigover zu beunruhigen, befahl Wsewolod dem Fürsten 
von Rasan es von der Seite anzugreifen. Dieser plötz­
liche Angriff hatte nur einen augenblicklichen Erfolg: 
des Igor von Sewerien Bruder, Wsewolod, schlug die 
Rasaner alsobald in die Flucht und machte eine bedeu­
tende Anzahl Gefangene. Swätoslav, der auf einen 
neuen Angriff vergeblich harrete, schickte nun seinen 
Beichtvater zu dem Großfürsten, mit den Worten: 

«Eäu^Vor- "Mck" Bruder und Sohn! Nachdem ich das herzliche 
"würfe. „Vergnügen gehabt, dir mit Rath und That zu dienen, 

„konnte ich wohl einen so schrecklichen Undank erwarten? 
„Zur Vergeltung für meine Dienste schämtest du dich 
„nicht, an mir zum Verrather zu werden und nahmst 
„meinen Sohn gefangen! Warum zögerst du denn noch? 
„ich bin dir nah, laß uns unseren Streit Gottes Ent- 
„scheidung anheim stellen. Rück auf das Schlachtfeld, 
„und der Kampf mag dies- oder jenseits des FlusseS 
„statt finden." Wsewolod antwortete nicht, hielt die 
Gesandten zurück und ließ sie nach Wladimir bringen, 
denn er wünschte, daß sich der Fürst von Tschernigov, 
von Zorn hingerissen, in einen nachtheiligen Kampf wage 
und über den Fluß setze. Swatosiav blieb auf seinem
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Standpunkte unbeweglich. So kam der Frühling. Aus 
Desorgniß vor den schlechten Wegen, entschloß er sich 
nun einen Theil seines Trosses, wie auch sein Lager dem 
Feinde Preis zu geben, der ihn übrigens nicht ver­
folgte, legte dann Dmitrov, Wsewoloo's Geburt, ort, 
in Asche, und zog nach Novgorod, um daselbst den 
Frühling zuzubringen, wo ihn die Bewohner als Sieger 
empfingen, und ihm den Beinamen des Großen gaben» 
Iaropolk, früher Wsewolod zu Gunsten von den Noo- 
gorodern verbannt, befand sich bei dem Fürsten von 
Tschernrgov r sie nahmen ihn wieder auf und verliehen 
chm Torshek als Theilfürstcnthnm, um ihre östlichen 
Gt viele zu beschützen.

Ewatoslav, der Wsewolod's Vorsicht als Feldherr 
hatte kennen lernen, wollte die Feindseligkeiten mit dem 
Großfürstenthume Susdal nicht mehr erneuern, er be­
fahl seinem Bruder, Iaroslav, aus Tschnernigov zu 
zrehn, und vereinigte sich in dem Polozkischen Gebiete 
mit ihm Hier sahen sich Wassilko's Söhne, Wseslav 
von Polozk und Brätschislav von Witebsk, genöthigt, sich 
für Swätoslav's Bundsgenossen zu erklären, ein jeder 
führte ihm seine Scharen zu, und unter diesen Wseslav 
die Littauer und Liefländer. Die Rostislawitschen und 
Kiev bedrohte dieses Aufgebot. Gljeb, einer der Für­
sten von Druzk, des verstorbenen Rogwold Sohn, blieb 
allein dem David von Smolensk treu, als er aber des 
Feindes überlegene Macht sah, zog er sich aus dem 
Kampfe zurück. Swatoslav legte die äußeren Festungs­
werke von Druzk in Asche und zog ungesäumt nach Kiev, 
von der Polowzer Schar begleitet. Eben diese verderb­
liche Sitte, sich ,'n Bürgerkriegen mit räuberischen 
Fremdlingen zu vereinigen, und sie in den Schooß des 
Reiches zu schrecklichen Frevelthaten zu berufen, be­
steckte am meisten der Tschernigovschcn Fürsten Namen 
in unserer alten Geschichte und war hinwiederum eine 
der Ursachen von der Liebe für Monomachs Nachkom­
men, welche bis auf diesen Zeitpunkt die Po-

Dritter Band, 4 
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evelmuth lowzer immer so sehr verabscheuten (Georg Dolgoruky 
MoiEch'^ausgenommen), und sich überhaupt, ererbten Grund, 

srachkom- sätzen treu, wie in Allem, auch hierin durch Edelmuth 
auszeichnetcn. So war auch Nurik gesinnt. Da ihm 
keine Mittel zu Gebote sianden, Kiev zu schützen, ging 
er nach Bjelgorod, wußte die Polowzer unter Igor's 
von Sewerien Anführung plötzlich zu schlagen, und be. 
nutzte Swätoslav's Muthlosigkeit, um Frieden zu schlie­
ßen. Diesem zu Folge gestand er ihm den Vorrang des 
Aelterthums über sich zu, sagte sich von Kiev los, je. 
doch mit Beibehaltung aller übrigen Städte am Dnjepr, 
und unter der Bedingung, daß die Fürsten von Tscher- 
nigov, so wie er, dem südlichen Rußland zur Schutz­
wehr dienen und die Barbaren verhindern sollten, Chri­
sten in die Gefangenschaft zu schleppen, schwur er ihnen 
aufrichtige Freundschaft.

Wahrscheinlich war Rurik auch bemüht, Swatoslav 
mit dem Großfürsten auszuföhnen. Novgorod, ihrer 
Feindseligkeit Veranlassung, sollte auch dieselbe beendi­
gen. Iaropolk, voll Haß gegen Wsewolod, konnte in 
Torshek nicht friedlich leben und beunruhigte Cusdals 

Belagerung Gränzen unaufhörlich. In jener Stadt belagerte ihn 
Wsewolod. Die Bürger, die ihr Schicksal vorans- 
sehen konnten, leisteten über einen Monat tapferen Wi­
derstand , und nährten sich, da es an Brot fehlte, von 
Pferdefleisch; endlich aber mußten sie von Hungersnoth 
bedrängt sich ergeben. Während der Belagerung von 
einem Pfeile verwundet, wurde nun Iaropolk in Fesseln 
geschlagen, die Stadt zum zweiten Male abgebrannt, 
und die Einwohner gefangen nach Wladimir geführt. 
Wahrend sich dieses ereignete, befand sich dasNovgo. 
rodsche Heer unter Cwätoflav im Lande der Kriwitschen; 
das eigene zu vertheidigen, eilte es zurück. Doch Bür. 
ger und Beamte hatten bereits ihren Sinn geändert, und 
wollten sich jetzt um Wscwolod's Gunst bewerben: denn 

StaEug-Freundschaft eines benachbarten, jungen, mächtigen 
Novgorodrr.und tapferen Herrschers mußte ihnen Vortheilbafter er. 
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scheinen, als die des schwachen, leichtsinnigen, über­
dies auch vom Novgorodschen Gebiete entfernten Für­
sten von Tschernigov. Sie trieben demnach Swätoslav's 
Sohn fort, und verlangten, Wfewolod solle des alten 
Grolls vergessend ihnen einen Herrscher verleihen. Uni 
verzüglich schenkte dieser Torshek's gefangenen Bürgern 
die Freiheit, und mit seiner Zustimmung kam sein Schwa­
ger Iaroslav Wladimirowitsch, Mstislav's deö Großen 
Enkel, aus Susdal, um in Novgorod zu herrschen (^). 
Als Wsewolod auf diese Art sein Ziel erreicht hatte, als 
er nämlich das Gebiet von Novgorod mit den Stamm­
ländern des Hauses Monomach vereinigt sah, entließ er 
mit allen Ehren Gljeb Swatoslawitsch zu dessen Vater, 
welcher letztere von ihm ungehindert in Kiev herrschen 
durfte, und um ihre alte Freundschaft zu erneuern, ver- 
heirathete er seiner Gemahlin Schwester, die Fürstin von^,^^, 
Iassen, mit dessen jüngerem Sohne, Gljeb Swatosta- gen. 
wltsch aber vermahlte sich mit Rurik's Tochter.

Der Krieg im Innern war beendigt, doch bald be­
gann er mit äußeren Feinden. Gleich Andreas, richtete 
Wsewolod gierige Blicke auf das durch Künste und Han­
del blühende Land der Bulgaren; es reizte seine Erobe­
rungssucht, und er forderte auch andere Fürsten auf, 
hierzu mitzuwirken. Das Schwert gegen die Ungläubi- 
gen zieh«, galt damals unter allen Umständen für ge«dm Bulga, 
recht (-2). Swatoslav sandte seinen Sohn Wladimir 
zu dem Großfürsten, hocherfreut, daß er einer für die 
Ehre der Russischen Waffen so rühmlichen Unternehmung 
entgegen ging. Die Fürsten von Räsan, von Murom 
und der Sohn Davids von Smolensk nahmen ebenfalls 
Theil an diesem Zuge. Das verbündete Heer schiffte 
die Wolga hinab bis zur Kasanschen Statthalterschaft, 
ließ die Boote unweit der Mündung des Flusses Cyvil 
unter einer Bedeckung Bjeloserscher Krieger, und zog 
dann zu Lande weiter. Der Vortrab, der in der Ferne 
Reiterei ansichtig ward, bereitete sich zum Kampfe, doch 
die vermeinten Feinde waren Polowzer, die auch die
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Bulgaren bekriegten, und Wsewolod ihre Dienste anzu- 
bieten herbei zogen. Mit diesen vereinigt, belagerten 
die Russen die sogenannte Große Stadt im Lande der 
Silbernen Bulgaren, wie es die Chronik nennet. 
Wsewolod's junger Neffe, Isaslav Gljebowitsch, des 
Fürsten von Perejaslawl Bruder, wollte den allgemeinen 
Sturm nicht erwarten, und wahrend die Bojaren im 
Zelte des Großfürsten sich berathschlagten, überfiel er 
allein mit seiner Schar das Fußvolk der Bulgaren, wel­
ches sich in den Außenwerken der Stadt ausgestellt hatte, 
er schlug sich bis zu dem Stadtthore durch, fiel aber, 
von einem Pfeile im Herzen getroffen. Seine Krieger 
brachten ihn fast ohne Leben nach dem Lager. Dieses 
Ereigniß rettete dir Stadt) denn der Großfürst, welcher 
die Leiden des geliebten tapferen N-ssn sah, verlor den 
Eifer zur Fortsetzung der Belagerung. Er schloß am 
zehnten Tage mit den Einwohnern Frieden, und ging zu 
den Booten zurück, wo die Djewserer vor seiner An 
kunft über die vereinen Einwohner drei Bulgarischer 
Städte, welche tue Fahrzeuge Zu vernichten gestrebt, 
einen Sieg erkämpft hatten. Hier verschied Isaslav, 
und Wsewolod lehrte tief betrübt nach der Hauptstadt 
zurück, nachdem er seine Reiterei durch das Land der 
Mordwen, die jetzigen Statthalterschaften von SimbirvL 
und Nishegorod, nach Wladimir abgcschickt hatte.

Las Volk Zu dieser Zeit lernte das westliche Rußland neue, 
öerLittauer.^^^^ grausame Feinde kennen. Wahrend 

hundert und fünfzig Jahren den Russischen Fürsten un­
terworfen, hatte ihnen das wilde und arme Littauische 
Volk seine Abgaben in Pelzwerk, ja selbst in Besen und 
Lindenborke entrichtet (^). Doch unsere unaufhörliche 
Fehden im Innern, die Theilung des Landes der Kri- 
witschen, und die Schwache jedes einzelnen Lehnfurstcn- 
thumes daselbst, hatten die Littauer in den Stand ge. 
setzt, sich nicht nur unabhängig zu machen, sondern auch 
die Russischen Gebiete durch Streifzüge zu beunruhigen. 
Beim Schalle ihrer langen Kriegstrompeten schwangen 
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sie sich auf ihre wilden und leichten Pferde, und 
warfen sich gleich reißenden Thieren auf die.erkorene 
Beute; sie legten die Dörfer in Asche, machten die Be­
wohner zu Gefangenen, hielten den sie ereilenden Kricgs- 
scharen nie Stand, zerstreuten sich nach allen Richtun-' 
gen, schleuderten Lanzen und Pfeile nur aus der Ferne, 
und verschwanden dann, um sich bald von Neuem zu 
zeigen. So verheerten diese Räuber, der Winterkälte 
ungeachtet, das Gebiet von Pskov auf die fürchterlichste 
Weise. Die Novgoroder, welchen es nicht gelang, 
dasselbe zu schützen, maßen die Schuld davon ihrem 
Fürsten Iaroslav Wladimirowitsch bei, und beriefen, 
mit Wsewolod's Zustimmung, wie es scheint, an dessen 
Stelle Mstislav, den Sohn des Fürsten David von 2. uri. 
Cmolensk.

Die Polowzer zu bekriegen vereinigte» ihre Kriegs- Krieg mu 
macht in Südrußland folgende Fürsten: Swatoslav von 
Kiev, Rurik mit zwei Neffen S4), Wladimir von Pcre- 
jaslav (Dolgoruky's Enkel), Gljeb Georgijewitsch von 
Turov (Swätopolk — Michail's Urenkel), mit seinem 
Bruder Iaroslav von Pinsk, Wsewolod und Mstislav, 
die Söhne des Iaroslav vonLuzk, Mstislav Wscwolod- 
kowitsch von Gorodno, und die Schar des Fürsten von 
Halitsch. Fünf Tage hindurch suchten sie die Barbaren 
jenseit des Dnjeprs auf. Der Fürst Wladimir, wel­
cher den Vortrab anführte, begann den Kampf mit den 
Polowzern. „ Ich muß sie für die Verwüstung meines 
„Perejaslavschen Gebiets züchtigen," sagte er zu Swä- 
toslav von Kiev, dem ältesten unter den Fürsten, und 
warf sich muthig auf die zahlreichen Gebaren der Feinde, 
die ihn sowohl als alle unsere Heerführer schon lange 
vorher als ihre Gefangenen ansahcn; doch allein schon 
durch den drohenden Anblick von Wladimir's Streitern 
in Furcht gesetzt, entwichen sie in die Steppem Die 
Russen machten an den Ufern des Flusses Ugol oder Orel r»- Juli, 
siebentausend Gefangene, unter welchen sich vierhundert 
und siebenzehn kleinere Fürsten befanden, überdieß erben-
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teten sie viele Asiatische Pferde und Waffen jeder Art. 
Auch Kontschak, den durch seine Grausamkeit berüchtig­
ten Chan der Polowzer, schlugen sie unweit Chorol, 
trotz seiner Bogen von ungewöhnlicher Größe (die fünf­
zig Krieger kaum spannten), so wie der Kunstfertigkeit 
des bei ihm befindlichen Bessermenins oder Türken 
vo" Chowaresm, der lebendiges Feuer schleu­
derte, wie die Annalen sagen: wahrscheinlich Grie­
chisches, vielleicht auch Pulver. Die Kicver ereilten 
diesen Wundermann auf seiner Flucht, und brachten ihn 
sammt allen seinen Zurüstungen vor Swatoslav, doch 
wurde hievon, wie es scheint, kein Nutzen gezogen.

Dem Triumphe der Russen sollte nach einigen Mo- 
Un-naten tiefe Trauer folgen. Die Fürsten von Sewerien, 

s Igor von Novgorod, sein Bruder Wsewolod von Trub- 

tschevsk und ihr Neffe, die insgesammt an Swätoslav's 
Siegen keinen Antheil genommen hatten, beneideten die. 
selben und wollten nun noch höheren Kricgsruhm errin­
gen; sie erhielten von Iaroslav Wsewolodowitsch dem 

d. rz. April. Tschernigover eine Schar sogenannter Kowuen — mit 
den Schwarzkappen wahrscheinlich eines Stammes — 

v. i. Mai. ^id zogen an den Don. Eine zur Zeit eintretende Son- 
ncnfinsierniß schien ihren Bojaren von unglücklicher Vor­
bedeutung zu seyn. „Freunde und Brüder!" sagte 
Igor: „Gottes Rathschluß bleibt ja Jedermann ein 
„Geheimniß, und auch wir werden unserem Schicksale 
„nicht entgehen." Er setzte über den Donez. Wsewo- 
lod, Igors Bruder, zog von Kursk aus einen andern 
Weg: das Heer vereinigte sich an den Ufern des Oskol, 
und wandte sich nach Süden gegen die Flüsse Don und 
Cal, den Kriegsschauplatz von Monomach's glänzen- 
den Triumphen. Die daselbst umherschweifenden Bar­
baren benachrichtigten ihre Stammgenossen von diesem 
neuen sie bedrohenden Sturme, und stellten ihnen vor, 
daß die Russen, welche nun so weit vorzudringen. wag- 
ten, ohne Zweifel die Vernichtung ihres ganzen Volkes 
beabsichtigten. Aufgeregt durch die Besorgniß solcher 
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Gefahr, zogen zahllose Scharen von den entferntesten 
Ufern des Dons heran, um den kühnen Fürsten im 
Kampfe zu begegnen. Einsichtsvolle Männer sprachen 
Zu Igor r „ Fürst! die Feinde sind gar zahlreich; ziehn 
„wir uns zurück; dieser Zeitpunkt ist uns nicht günstig." 
Igor erwiederte: „Wir werden verlacht, wenn wir, 
„ohne das Schwert zu entblößen,, zurückkehren; und 
„Schande ist furchtbarer als Tod." In der ersten 
Schlacht blieben die Russen Sieger, eroberten des Fein­
des Lager und nahmen dessen Familien gefangen; — 
jubelten dann in den eroberten Weshen *)  und sprachen 
zu einander: „Was mögen nun unsere Brüder und 
„Swätoslav von Kiev sagen? Als sie mit den Polow- 
„zern kampften, schauten sie noch aufPerejas- 
„lawl zurück, sie wagten es nicht, in jener Land 
„einzudringen, wir aber befinden uns bereits in demsel- 
„ben, ja wir werden sogar bald am jenseitigen Ufer des 
„Dons seyn und dringen dann weiter in die am Gestade 
„des Meeres gelegenen Länder vor, wohin unsere Alt- 
„vordern niemals gelangten, wir vernichten die Barba- 
„ren und dürfen ewigen Ruhm erringen." Dieser Stolz 
der so muthigen aber unerfahrenen und unvorsichtigen 
Krieger hatte die verderblichsten Folgen für sie. Die 
geschlagenen Polowzer zogen neue Scharen an sich, schnit­
ten dann die Russen vom Wasser ab und wollten, in Er­
wartung zahlreicher Hülfstruppen, nicht mit der Lanze 
kämpfen, sondern schössen wahrend drei Tagen bloß 
Pfeile ab. Immer größer ward der Barbaren An­
zahl. Endlich bahnte sich das Heer unserer Fürsten Weg 
zu dem Wasser, dort aber umringten die Polowzer das­
selbe von allen Seiten. Tapfer und mit dem Muthe der

*) Wesh, ein fliegendes oder bewegliches Dorf, 
wie jetzt noch die beweglichen Dörfer der Tataren in Sibi­
rien, welche die Russen Jurten nennen. Hebr. und Arab.

portürili» nomsäuiri ex lentoriis in ordern 
positts, red sei. supplem. »<l lex. edr. z». 893; — vergl. 
Schlözer krit. Sammt, zur Gesch. d. Deutschen in Sieben- 
bürg. S. 237, v. H.
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Verzweiflung kampfte es, doch die ermatteten Rosse 
dienten ihren Reitern schlecht, da saßen die Anführer 
mit allen ihren Kriegern ab nur der verwundete Igor 
nicht, Allein zu Pferde ermuthigte er alle und nahm 
seinen Helm ab, damit sie, sein Heldenantlitz schauend, 
nm so beherzter in den Tod gingen. Seltene Tapferkeit 
zeigte auch Igor's Bruder, Wsewolod, er blieb zuletzt 
wehrlos, denn Schwert und Lanze hatte er im heißen 
Kampfe zersplittert. Beinahe niemand konnte sich ret- 
ten; denn fast alle blieben entweder auf dem Schlacht­
felde, oder geriethen mit den Fürsten in Gefangenschaft. 
Dies Unglück, welches sich an den Ufern der Kajala 
(jetzt Kagalm'k) ereignete, erfuhr man in Rußland von 
dort befindlich gewesenen Kaufleuten. „Verkündet in 
„Kiev, sagten ihnen die Polowzer, daß wir jetzt unsere 
„Kriegsgefangenen auswechseln können " Die Fürsten, 
die Bojaren und das Volk beweinten die Unglücklichen, 
so viele von ihnen hatten ja Brüder und Vater oder nahe 
Verwandten verloren. Ewatoslav von Kiev befand sich 
eben zu Karatschev, auf dem Rückwege erfuhr er die 
jammervolle Nachricht, zerfloß in Thränen und sagte: 
„ich klagte über Igor's Leichtsinn, wie viel mehr muß 
„ich jetzt fein Unglück beklagen." Er versammelte die 
Fürsten unter Kanev, entließ sie aber alsobald wieder, 
als die Polowzer, durch diese Zurüstung erschreckt, sich 
von den Russischen Gränzen entfernten. Cwätoslav 
wollte den Beherrschern von Sewerien nicht nachahmcn, 
um nicht gleiches Schicksal zu erfahren, und gab eben 
dadurch zu neuen Drangsalen Veranlassung; denn durch 
feine Feigheit ermuthigt, zeigten sich die Barbaren nun 
wieder, eroberten einige Städte an den Ufern der Sula 

Wladimlr's und belagerten Perejaslawl. Der tapfere Wladimir 
Gljebowitsch traf unter den Stadtmauern auf sie und 
kampfte als Held; häufig floß Blut aus seinen Wun. 
den, und seine Schar war geschwächt. Bei dem An. 
blick der Gefahr, in welcher der geliebte Fürst schwebte, 
griffen alle Bürger zu den Waffen, und nach großer
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Anstrengung gelang es ihnen, den von drei Lanzen ver­
wundeten Wladimir der Gefahr zu entreißen. Die Po- 
lowzer hatten die Stadt Rim (jetzt Nomen) erobert, 
viele Dörfer um Putiwl zerstört, und den Russen die 
unglücklichen Zeiten Wsewolod des L. oder Swätopolk- 
Michails vergegenwärtigt, worauf sie mit unzähligen 
Gefangenen nach ihren Wefhcn zogen. Aber zur Freude 
der Sewcricr kehrte Igor Swälofiawitsch wieder zurück. 
Während seiner Gefangenschaft befand er sich unter der 
Obhut des ihm wohlwollenden Chans, Kontschack; es 
wurden ihm Diener und ein Priester gestattet, auch war 
ihm vergönnt, sich mit Falkenjagd zu erlustigen. Ein 
Polowzer, Lawer genannt, that ihm das Anerbieten, sich 
mit ihm nach Rußland zu flüchten, Fürst Igor antwor­
tete: „ich konnte ja wahrend des Kampfes fliehen, aber 
„ich wollte mich nicht durch Flucht beschimpfen, und 
„will es auch jetzt nicht." Indessen benutzte Igor doch, 
von seinem treuen Stallmeister dazu überredet, eine fin­
stere Nacht, während welcher die Barbaren von starkem 
Kumyß *)  berauscht in tiefem Schlafe lagen, warf sich 
auf sein Roß und erreichte in eilf Tagen wohlbehalten 
die Stadt Donez GZ). Sein Sohn Wladimir, den er 
in der Gefangenschaft gelassen hatte, heirathete des 
Chanes, Kontschack, Tochter und kehrte erst nach zwei 
Jahren zu seinem Vater zurück, begleitet von seinem 
Oheim, Wsewolod, dem die Chronisten den Beinamen 
eines Helden geben, und der, nach ihren Worten, der 
wüthigste von Olegs Stamme, im Aeußeren majestätisch 
und mit einer schönen Seele begabt war. Des Sewe- 
rischen Heeres Mißgeschick, der Fürsten Gefangenschaft 
und Igors Rettung, beschreibt ein altes historisches Ge­
dicht mit vieler Umständlichkeit, in dichterischer, mit Blu­
men der Einbildungskraft reich ausgestatteter Sprache.

*) Kumyfi ist «in aus saurer Pferdemilch bereitetes, star« 
kes Getränk, in welchem sich die süd-östlichen Nomadenvöl- 
ker, Tataren, Kirgisen, Kalmücken, häusig berauschen.
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Im Verlaufe der folgenden acht Jahre hatten die 
Russen mit den Polowzern bald Frieden, bald mit un­
gleichem Waffenglücke Krieg. Aber diese unwichtigen 
Kampfe sind für die Geschichte von zu geringfügiger Be­
deutung. Nur Rurik's Sohn, der junge Rosiislav, 
zeichnete sich in denselben aus, und war das Schrecken 

Torkln «nd her Barbaren, als Anführer der Torten und Berendäer, 
B^enduer. die Kiev's Gebiete zur Brustwehr dienten, oft aber es 

selbst anfielen; so ging einer ihrer kleinen Fürsten, Kun- 
tuvdej genannt, von Swätoslav beleidigt, zu den Po­
lowzern über, und plünderte mit ihnen wahrend langer 
Zeit die Dörfer am Dniepr. Um diefen tapferen Par­
teigänger zu entwaffnen, verlieh ihm Rurik das Städt­
chen Dweren an dem Flusse Roß. Das Volk segnete 
Rurik's Freundschaft mit Swätoslav, die beide in schö­
nem Einverständnisse alle äußeren Gefahren abwendeten. 
Der Erstere mit der Schwester der Fürsten von Pinsk, 
oder Turov, des Swätopolk-Michail Uc-Enkelin, ver­
mählt, suchte jene Gegend zu beschützen: er zog gegen 
die Littauer, als ob er vorausgeschen hätte, daß dieses 
Volk unserem Vaterlande noch gefährlicher als die Po- 

lowzer seyn werde.
Die Fehde unter den Fürsten von Räsan störte Ruhe 

2. "86—und Frieden im östlichen Rußland. Gljebs Söhne, Ro- 
Bürgers man, Igor und Wladimir strebten ihren jüngern Brü- 

i!< Räsan. dern, Wsewolod und Swätoslav, erst heimlich nach dem 
Leben, dann aber belagerten sie dieselben in Pronsk (26). 
Der Großfürst war damals mit einem neuen Zuge gegen 
die Bulgaren beschäftigt; als seine Heerführer aber mit 
Beule und Gefangenen zurückgekehrt waren, beschloß er, 
dem Kriege dieser feindseligen Brüder ein Ende zu ma­
chen. Vergebens hatten seine Abgesandten ihnen vor­
gestellt, daß es guten Russen und Blutsverwandten ge­
zieme, nur gegen fremde Feinde das Schwert zu ziehn.— 
Stolz antworteten Roman, Igor und Wladimir, sie 
hätten guten Rath nicht nöthig, und wollten unabhängig 
seyn. Von ihnen überredet wurde Swätoslav an seinem 
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jungem, bei dem Großfürsten befindlichen Bruder Wse- 
wolod, zum Verrather, und überlieferte ihnen Pronsk, 
woselbst sich dreihundert Krieger von Wladimir befan­
den. Roman machte sie gefangen, fo auch die Gemah­
lin nebst den Kindern und Bojaren des Wsewolod Glje- 
bowitsch. Da aber diese unsinnigen Meuterer die her­
annahende Gefahr jähen, suchten sie den Großfürsten zu 
versöhnen. Sie beredeten Porphyr, Bischof von Tscher- 
nigov (dessen Bisthum auch das Räsansche Gebiet in 
sich schloß), ihr Vermittler zu werden; Swätoslav von 
Kiev und seines Bruders Gesandte befanden sich auch in 
dieser Angelegenheit zu Wladimir. Porphyr erfüllte die 
heilige Pflicht eines Friedensiifters schlecht, er benahm 
sich doppelzüngig, erzürnte Wsewolod Georgijewitsch 
durch seine Hinterlist, und vergrößerte solchergestalt das 
Unheil: denn der Großfürst verheerte nun das Räsan- 2. na­
sche Gebiet mit Feuer und Schwert, da nach den Chro­
nisten bei ihm der Grundsatz galt: „rühmlicher Krieg 
„sey besser, als schimpflicher Friede."

Dieses Jahr ist auch durch den Tod des Jaroslav 
Wladimirowitsch von Halitsch und die wichtigen Folgen 2ar^lav's 
dieses Todes merkwürdig. So wie sein Vater herrschte Lu"gmdm. 

er von den Karpathen bis zum Ausflusse des Seret und 
des Prut, und besaß wahre politische Tugenden, — 
eine seltene Erscheinung in den damaligen Zeiten. Zu­
frieden mit seinem nicht unbeträchtlichen Gebiete, strebte 
er nach keinen Eroberungen. Ausschließlich beschäftigte 
ihn die Wohlfahrt seines Volkes, der blühende Zustand 
der Städte und des Ackerbaues. Darum liebte er Ruhe, 
rüstete sich bloß gegen angreifende Feinde, und vertraute 
sein Heer der Anführung der Bojaren, denn er glaubte, 
daß die innere Reichsverwaltung einem Monarchen wich­
tiger erscheinen müsse, als die Geschäfte des Krieges. 
Er miethete sogar fremde Krieger, denn um das Blut 
seiner Unterthanen zu schonen, glaubte er kein Geld spa­
ren zu dürfen. Im Jahre 1173 warb er ein Polnisches 
Heer für dreitausend Silbergriwnen <??). Blühender
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Handel und dle Früchte eines ruhigen Gewerbfleißes 
setzten ihn in den Stand, sich in solchen Fällen freigebig 
zu erweisen. Als Bundsgenosse des Griechischen Kai­
sers Manuel, als Beschützer des vertriebenen Andronlcus, 
galt Iaroslav für einen der berühmtesten Fürsten seiner 
Zeit; einstimmig preisen die Chronisten seine Weisheit 
und seine kräftige, hinreißende Beredsamkeit bei Berath« 
schlagungen; weswegen ihn seine Zeitgenossen auch den 
Weisen nannten. Dieser so friedliebende Fürst konnte 
nur im Schooße seiner Familie sich keines Friedens er« 
freuen, und er konnte weder mit der Gattin, noch mit 
dem Sohne in Eintracht leben: jene entschloß sich ihn 
auf immer zu verlassen, und starb im I. 1181 als 
Nonne im Susdalschen Wladimir bei ihrem Bruder Wse­
wolod ; Iaroslav's Sohn aber suchte, vom Vater das 
dritte Mal vertrieben, vergeblich bei den Fürsten von 
Wolynien, bei dem von Smolcnsk, ja sogar bei dem 
Großfürsten einen Zufluchtsort, hielt sich zwei Jahre in 
Putiwl bei seinem Schwager, Igor, dem Fürsten von 
Sewerien auf, und obgleich er endlich durch Igors Be­
mühungen mit seinem Vater ausgesöhnt wurde: so er­
bitterte er diesen in der Folge doch unablässig durch seine 
lasterhaften Neigungen. Um so mehr liebte Iaroslav 
den jüngeren, unehelichen Sohn, Namens Oleg, wel­
chen ihm die unglückliche Anastasia geboren hatte. Als 
er sich zum Tode bereitete, nahm er wahrend drei Ta­
gen von seinen Unterthanen Abschied, sowohl von den 
Bürgern, als von den Bojaren, und der Geistlichkeit; 
ja die Bettler selbst drangen ins Schloß zu seinem Ster­
bebette. Nachdem nun Iaroslav christlich, fromme Ge­
sinnungen an den Lag gelegt und sich vor Gott und den 
Menschen gedemüthigt, Kirchen und Klöster reich begabt 
und einen Theil des Schatzes den Armen angewiesen 
hatte, erklärte er Oleg zu seinem Nachfolger; Wladimir 
aber entschädigte er bloß mit Peremyschl, wobei er ihm 
und den Bojaren auf die Vollstreckung seines letzten 
Willens einen Eid abnahm. Doch kaum hatten die Bo­
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jaren ihres Herrschers Leiche zur Erde bestattet: so ver­
trieben sie Oleg, der sich nach Owrutsch zu Rurik flüch­
tete, und erhoben Wladimir auf den Thron.

Aber sie bercu'tcn ihre That,- denn der neue Herr- 2- uns­
icher zeigte Abneigung von den Geschäften, trank Tag^un^ück 
und Nacht, sprach den Kirchcnordnungen und den guten des Zürste» 
Sitten Hohn, vermahlte sich zum zweiten Male mit einer Wladmur. 
Priesterswitwe, und entehrte überdieß, um seiner 
schimpflichen Sinnlichkeit zu fröhnen, die Töchter und 
Gattinnen der Bojaren. Der Unwille ward allgemein; 
in Häusern, auf Straßen, auf öffentlichen Plätzen ver­
nahm man des Volkes laute Klagen. 2m benachbarten 
Gebiete von Wladimir herrschte damals ein Fürst, be­
rühmt durch Muth, Verstand und Thätigkeit, Roman 
Mstijlawitsch, welcher schon als ein zarter Jüngling un­
ter den Mauern von Novgorod des Andreas Bogljubsky 
Stolz demüthigte, und dadurch der Russen Aufmerksam­
keit auf sich zog. Durch glänzende Eigenschaften seines 
Ahnen, Monomach's, würdig, opferte er doch seinem 
Ehrgeize der Tugend heilige Pflichten, und obgleich er Roman'« 

Wladimir's Schwager war, freu'Len ihn dessen Aus- 
schweifungen und des Volkes Unmuth, weil er davon 
Nutzen zu ziehen hoffte. Da er in geheimen Verbin­
dungen mit den Bojaren von Halitsch stand, so wollte 
sich Roman den Weg zur Herrschaft dieses Landes bah­
nen, und rieth jenen, einen so lasterhaften Fürsten zu 
stürzen. Nicht ohne Erfolg blieben diese Eingebungen. 
Laute Aeußerungen des Unwillens und Aufruhrs in der 
Residenz erweckten den im Schoße der Wollust ent­
schlummerten Wladimir. Der fürstliche Hof war bald 
voll Menschen, die Verschwornen aber, die auf die 
Mitwirkung der guten geduldigen Bürger nicht hoffen 
durften, wagten es nicht, Hand an den Fürsten zu le­
gen. Da sie aber seine Feigherzigkeit kannten, ließen 
sie ihm sagen, er solle sich eine würdigere Gemahlin 
wählen, die Priesterwitwe ihnen zur Bestrafung aus­
liefern, dann auch herrschen, wie es sich zieme, widri-
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genfalls aber unglücklicher Folge» gewärtig seyn. Auch 
so ging ihr Wunsch in Erfüllung, denn der in Furcht 
gesetzte Wladimir flüchtete mit seiner Gattin, zwei Söh­
nen und den ererbten Schätzen nach Ungarn. Die Bo­
jaren beriefen nun Roman, um den erledigten Thron 
von Halitsch in Besitz zu nehmen.

Die Früchte der Hinterlist und schmeichlerischen Ein­
gebungen sollten jedoch diesem herrschfüchtigen Fürsten 
keinen dauerhaften Genuß gewahren. Der nicht weni­
ger hinterlistige Ungarnkönig Bela überhäufte Wladimir 
mit Freundschaftsbezeigungen und Liebkosungen, brach 
ungesäumt mit seiner ganzen Macht gegen Halitsch auf, 
um die aufrührerischen Unterthanen zur Unterwerfung zu 
zwingen, und, wie er sagte, den Thron dem Vertriebe- 
nen wiederzugeben. Schon lange waren die Könige von 
Ungarn bald Freunde bald Feinde der tapferen und klu­
gen Fürsten von Halitsch. Seit Wassilko's Zeiten bis 
auf die von Jaroslav beneideten sie dieselben um das 
fruchtbare Land, auch reich an Fossilien, vor allen an 
Salz, das schon vor Alters nach Südrußland und in 
die benachbarten Lander ausgeführt wurde. Bela freute 
sich der Gelegenheit, ein so wichtiges Gebiet mit Un- 
gärn vereinigen zu können. Noch hatte Roman sich auf 
dem neuen Thron nicht befestigt, viele Bürger und Bo­
jaren, die seinen Jähzorn, seine stolze Herrschsucht 
fürchteten, waren ihm abhold. Als er erfuhr, daß die 
Ungarn von den Karpaten herabzvgen, blieb ihm kaum 
noch Zeit, sich des Schatzes zu bemächtigen, und er 
floh mit den ihm treugebliebcnen Bojaren aus Halitsch. 
Ohne Widerstand nahm alfobald der König von Ungarn 
von der Hauptstadt Besitz. Schon hatte Wladimir sei­
nen gütigen Bundsgenossen Dank abgesiattet, und glaub­
te, daß sie nun zurückziehen könnten, als der treulose 

^Wortbrd- Bela, mit Zustimmung der leichtsinnigen Bojaren, die 
.«sÄgs von durch seine Versicherung, sein Sohn Andreas werde nach 

Ungarn, jhren Gesetzen und ihrem Willen herrschen, geblendet 
waren, unvermuthet diesen zum Könige ausrufen ließ.
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Noch nicht zufrieden damit, beraubte Bela Wladimir 
der Schatze sowohl als der Freiheit und führte ihn ge­
fangen nach Ungarn fort.

Bela's Arglist siegte und jene von Roman war be­
straft. Als dieser Fürst die Regierung von Wladimir 
übernommen hatte, trat er das ganze Gebiet von Wo- 
lynien seinem Bruder, Wsewolod Msiislawitsch von Bels 
ab, der ihm nun den Einzug in die Stadt Wladimir 
versagte, das Thor schloß und sprach: „Ich bin hier 
„Fürst, nicht du!" Der bestürzte Roman, der sich 
solchergestalt seines ererbten, so wie seines eroberten 
Gebietes beraubt sah, suchte bei Rurik und den Polen 
Zuflucht. Jener war sein Schwiegervater, der König 
von Polen aber, Kasimir der Gerechte, sein Oheim von 
mütterlicher Seite. Kasimir's Bruder, Metschislav der 
Alte, der seinem geliebten Neffen die Stadt Wladimir 
wieder erobern wollte, belagerte dieselbe vergeblich. 
Gleichfalls ohne Erfolg zog Roman mit seines Schwie­
gervaters Scharen in das Land von Halitsch ; er wurde 
von den Bewohnern und den Ungarn zurück geschlagen. 
Endlich zwang Rurik Wsewolod Msiislawitsch durch Dro­
hungen das Fürstenthum von Wladimir seinem alteren 
Bruder abzugeben. ,

Unsere Fürsten dachten nicht daran, für den unglück­
lichen Wladimir von Halitsch, den der König in einen 
Thurm hatte einkerkern lassen, in die Schranken zu tre­
ten ; aber sie sahen voll Unwillen, daß Fremdlinge Her­
ren der schönsten aller Russischen Lander waren. Unter­
dessen bemühte sich der schlaue Bela, der im freund­
schaftlichen Verkehr mit Swatoslav von Kiev stand, ihn 
von seiner Uneigennützigkeit zu überzeugen, ja er ver­
sprach sogar, ihm mit der Zeit Halitsch abzutreten, und 2- "Ss. 
Swatoslav sendete, den Bedingungen des mit Rurik 
enggeschlossenen Bündnisses zuwider, einen seiner Söhne 
zum Könige, um mit ihm zu unterhandeln. Dieß er­
fuhr Rurik und zeigte seinen Unmuth. Dem Rathe des 
Metropoliten gemäß, waren sie schon überein gekommen,
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dle Ungarn aus Halitsch zu treiben; Swatostav aber, 
der dieß Fürstenthum Rurik abtrcten sollte, forderte 
Owrutsch, Bjelgorod und alle andere Gebiete am Dnjepr. 
Rurik wollte seine Zustimmung hierzu nicht geben, und 
so blieb, obgleich nicht auf lange Zeit, Halitsch in der 
Botmäßigkeit der Ungarn.

Des zu Thessalonichi gestorbenen Johann Derladnik's 
Sohn, Iaroslav's von Halitsch Neffe, Namens Rosii- 
slav, irrte, wie einst sein Vater, von Land zu Land, 
und fand endlich in Smolensk einen Zufluchtsort. Im 
Vaterlande, wo das Volt nur mit Unwillen den fremden 
Machthabern gehorchte, hatte er Freunde, auch wünsch­
ten mehrere von den Bojaren ihn auf dem Thron zu sehn. 
Nachdem sich Rostislav mit diesen Letzteren verständigt 
hatte, verließ er David von Smolensk, und zeigte sich 
mit einer kleinen Anzahl Krieger vor den Mauern von 
Halitsch, in der Hoffnung, alle Bürger würden sich zu 

' ihm schlagen. Andreas aber umgab sich mit seinen Un- 
grischen Kriegern, nahm den Einwohnern einen halb frei­
willigen, halb erzwungenen Eid der Treue ab, und traf 

, überhaupt solche Maßregeln, daß Verladnik'S Sohn statt 
der Freunde nur zahlreiche Feinde sich gegenüber sah. 

E!>elmntk> Als Rostislav sein Mißgeschick erkannte, das er dem 
Verrathe der Bewohner von Halitsch oder ihrer Furcht- 

lovnik. samkeit zuschreiben mußte, verschmähte er, sein Heil in 
der Flucht zu suchen; er sprach zu seinen Waffengefähr- 
ten; „besser ist's im Vaterlande sterben, als in frem- 
„den Ländern umher irren; ich überlasse Gottes Gerech­
tigkeit diejenigen, die mich hintergangen haben" — 
und stürzte sich in den Feind. Schwer verwundet sank 
er vom Pferde, und wurde nach der Hauptstadt ge­
bracht, wo das Volk, von seinem traurigen Geschicke 
gerührt, ihm die Freiheit wieder geben wollte. Um den 
Aufruhr zu stillen, legten die Ungarn, wie der Chronist 
sagt, ein Giftkcaut auf seine Wunde, und dieser unglück­
liche Fürst, werth eines besseren Looses^ gewann vor 
seinem Tode nur noch so viel Zeit, daß er sich von der
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Zuneigung des Volkes überzeugen konnte. Die Bürger 
aber, indem sie diese Gesinnung offenbarten, erbitterten 
ihren König gegen sich. Andreas Regierung, bisher 
klug und mild, ward nun durch Gewaltstreiche befleckt. 
Wie an Verrathern rächten sich die Ungarn an den Be«. ' 
wohnern von Halitsch; sie zeigten sich zügellos und un­
verschämt; entrissen die Frauen ihren Männern, stellten 
ihre Pferde in der Bojaren Wohnzimmer, ja selbst in 
die Kirchen, und erlaubten sich Gewaltthaten jeder Art. 
Das Volk jammerte und harrte mit Ungeduld auf eine 
Gelegenheit, sich von ihrem Joche zu befreien, und diese 
fand sich bald.

Wladimir von Halitsch, mit Frau und Kindern in 
des Königs von Ungarn Gefangenschaft, fand Mittel zu 
entfliehen: er zerschnitt das für ihn auf dem Thurme 
aufgeschlagene Zelt, drehte aus der Leinwand Stricke, 
ließ sich hinab und entfloh zum deutschen Kaiser FriedrichWladimirin 
Rothbart. So suchte einst Iaroslav des Großen Sohn^^^^' 
Schutz bei Kaiser Heinrich dem Vierten, er brächte aber 
Schätze nach Deutschland mit, Wladimir hingegen konnte 
nur Versprechungen geben, und wirklich erbot er sich 
auch jährlich zweitausend Silbergriwnen an Friedrich zu 
entrichten, wenn er durch dessen Hülfe und Mitwirkung 
Halitsch von den Ungarn wieder erobern würde. Der 
Kaiser hatte — wir wissen nicht wie — den Großfür­
sten von Susdal kennen gelernt, und empfing Wladimir, 
als er vernahm, er sey Wsewolod's Schwestersohn, sehr 
freundlich. Obgleich Friedrich damals, mit dem großen 
Unternehmen in Palastina, den Helden des Orientes, 
Saladin, zu bekämpfen, beschäftigt, kein Heer an die 
Ufer des Dnjepr^s schicken konnte, gab er doch Wladi­
mir einen Brief an Kasimir den Gerechten, der einen 
glücklichen Erfolg für den Verbannten bewirkte, weil 
dieser König von Polen, die Ungarn um den Besitz von 
Halitsch beneidend und unterrichtet, wie sehr ihre Herr­
schaft den Bewohnern verhaßt war, die Ehre, des un­
glücklichen von Bela Hintergangenen Fürsten Beschützer

Drrtttr BaiH. 5
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zu seyn, nicht ablehnte; er rechnete dabei auf die Ha- 
litscher und täuschte sich nicht. Und ob diese auch mit 
Wladimir's Regierung sonst unzufrieden waren, so haß­
ten sie doch ihre Ungarischen Dranger bei weitem mehr. 

Vertreibung Als sie daher erfuhren, daß dieser Fürst mit dem be- 
Ler'Ungarin rühmten Wojewodcn von Krakau, Nikolaus, sich ihren 
*^H^itsch-Gränzen nähere: so standen alle vereint auf, vertrieben 

Andreas, und gingen Wladimir mit Jubel entgegen; 
Bela aber blieb, außer der Schande, nur der Titel 
eines Königes von Halitsch, den er seit dem Jahre 1190 
in seinen Urkunden führte (-8). Noch waren von Wla­
dimir nicht alle Gefahren abgewandt: er baute wenig 
auf die Uneigennützigkeit der Polen, war voll Furcht vor 
den Ungarn, vor Roman von Wolynien, ja selbst vor 
seinem eignen Volke, und wandte sich an seinen Oheim, 
den Großfürsten, dessen Hülfe er bisher nicht in An­
spruch hatte nehmen wollen. Demüthig klagte er sich 
nun selbst an, versprach Besserung, und schrieb ihm: 
„Sey mein Fürst und Vater, nächst Gott bist du Herr 
„über mich und alle Halitscher; ich will dir gehorchen, 
„aber nur dir allein." Dieser erflehte Schutz, den selbst 
die Verwandtschaft zur Pflicht machte, schmeichelte 
Wsewolods Stolz, und wie er denselben seinem Neffen 
angedcihen ließ, benachrichtigte er alle Russische Fürsten 
und auch Kasimir davon; worauf Wladimir bis an 
seinen Tod ruhige Herrschaft vergönnt war.

Im Auslande nicht minder als in Rußland geachtet, 
wünschte Wsewolod aufrichtige wechselseitige Freund­
schaft unter den Fürsten, und strebte dieselbe durch neue 
Verwandtschaft mit seinem Hause zu befestigen. Er vcr- 

2. n87-heirathete eine seiner Töchter mit Swatoflav's Neffen, 
Heirathen. — eine andere, Namens Werchuflawa, mit dem tapfe­

ren Rostislav Rurikowitsch, und seinen erst zehnjährigen 
Sohn, Konstantin, vermahlte er mit der Enkelin des 
vtrstorbencn Roman von Smolensk. Das jugendliche 
Alter hinderte Bündnisse nicht, welche der Vortheil des 
Staates erheischte. Auch Werchuflawa war noch Kind, 
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als ihre Eltern sie nach Bjelgorod zu ihrem Verlobten 
schickten. Hiebei wurde eine der glänzendsten von den 
m unseren alten Annalen erwähnten Hochzeitsfeierlich­
keiten begangen. Rurik's Schwager, Gljeb von Lurov, 
und die vornehmsten Bojaren mit ihren Frauen kamen 
nach Wladimir, die Braut abzuholen, und wurden von 
Wsewolod reich beschenkt. Vater und Mutter liebten 
Werchuslawa vorzüglich, mit viel Gold und Silber stat- 
teten sie dieselbe aus, geleiteten ihre liebe, achtjährige 
Tochter bis auf die dritte Haltstätte, und Übergaben sie 
mit Thränen Wsewolod's Schwestersohne, der mit den 
ersten Bojaren von Susdal die Braut geleiten sollte» 
In Bjelgorod verrichtete der Bischof Maxim die Trau­
ung , und mehr als zwanzig Fürsten waren bei der Hoch­
zeit anwesend. Rurik, der alten Sitte zufolge, verlieh 
seiner Schwiegertochter, zum Beweise seiner Liebe, die 
Stadt Brachin. Dieser Fürst, der Schwiegervater von 
Igor's Sohne, lebte mit allen Olgowitschen in Frieden, 
und nahm im Falle einer Streitigkeit über Gränzen oder 
Gebiete stets zu Wsewolod's Vermittlung seine Zuflucht. 
So wollte Swätoslav (im Jahre 1190) sich einen Theil 
der Smolenskischen Besitzungen zueignen, Rurik und 
David, vereint mit dem Großfürsten, entwaffneten ihn 
aber durch die Vorstellung, daß er ja Kiev nur unter 
der Bedingung erhalten habe, nichts weiter in Anspruch 
zu nehmen, und der Zwistigkeiten zu vergessen, die wäh­
rend der Regierung des Großfürsten Rostislav Statt ge­
funden hatten; daß er entweder den Vertrag halten, 
oder kriegen müsse. Swätoslav gab ihnen sein Wort, 
den Frieden künftig nicht mehr zu stören, und hielt es 
auch, mit der Ehre zufrieden, der Erste unter Südruß­
lands Fürsten zu seyn. Da er Lschernigov seinem Bru­
der, Iarosiav Wsewolodowitsch, und Rurik einen be­
trächtlichen Theil des Kievschen Gebietes abgetreten 
hatte, da er weder Perejaslawl noch Wolynien besaß, 
konnte er an Macht den alten Großfürsten sich nicht 
gleich stellen, aber wie sie ehemals, hieß auch er;
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Kiev einige Großfürst, und stellte Kiev's Unabhängigkeit wieder her. 
Wsewolod Georgijewitsch ehrte in Swätoslav einen er­
fahrnen Greis (graue Haare gaben damals ein Recht 
auf die Achtung der Menschen,); und da er dessen nahes 
Ende voraussehen konnte, hielt er seine Herrschsucht in 
Schranken, und litt es, daß die Kirchenangelegenheiten 
des mächtigen Susdalschen Gebietes in einiger Abhängig­
keit von Kiev standen. Wenn er mit Zuziehung des 
Volkes oder der namhaften Bürger für Nostov, Susdal 
und Wladimir einen Bischof wählte, ihn aber zu dem 
Metropoliten Nicephorus, Konstantins Nachfolger, zur 
Weihe schickte, so sendete er auch immer Gesandte an 
Ewätoslav, ihn um seine fürstliche Genehmigung anzu- 
fprecbcn; denn die geistliche Macht war enge mit der 
weltlichen verbunden, und der Metropolit handelte nach 
dem Wunsche des Herrschers. Nicephorus wollte dieses 
Gesetz in Rußland anfechten, indem er eigenmächtig 
einen Griechen zum Bischöfe in Susdal einsctzte; Wse­
wolod aber erkannte diesen nicht, und der Metropolit 
ertheilte einem andern, von dem Großfürsten ernannten 
und von Swätoflav genehmigten die Weihe. Unterdessen 
baute Wsewolod, welcher sich dem alten Hauptsitze zu 
nähern wünschte, die von Isäslav Mstislawitsch zerstörte 
Eradt Oster wieder auf; ein Schultheiß (Tiun) von 
Susdal begab sich dahin, um dieselbe im Namen des 
Fürsten zu verwalten. Das südliche Perejastawl war 
von Wsewolod gleichfalls abhängig und dieser verlieh es 
nach dem Tode des Wladimir Gljebowitsch einem andern

Tugenden Neffen, dem Iaroslav Mstislawitsch. Die ganze 
narIlj-bo-Ukraine, wie die Chronik sagt, beweinte den tapfe- 

witsch. ren Fürsten Wladimir, welcher den Polowzern furchtbar,

Unruhen in 
SmolcnSk 

und

sich gut und uneigennützig gegen seine Waffengefährten 
zeigte, sie liebte und von ihnen geliebt wurde.

Während beinahe ganz Rußland sich der Ruhe er* 
freut, bringen uns das Smolenskische und Novgorod- 

novgorod. sche Gebiet die Schrecknisse des Aufruhrs und das Bild
kriegerischer Bewegung vor Augen. David Rostisla-
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wltsch, her in Smolensk herrschte, wurde von dem 
Volke nicht geliebt. Da Fürsien und Unterthanen in 
unserm alten Vaterlande keine feste, auf die Erfahrungen 
von Jahrhunderten gegründete Vertrage kannten, han­
delten sie oft nach den Eingebungen ihrer Leidenschaften, 
und Gewalt galt für Recht: oft bedrückte der Herrscher, 
stark durch seiner Waffengenossen Treue und Schwert, 
das Volk, oft auch sprach dieses dem Willen seines 
schwachen Fürsten Hohn. Das Schwankende der gegen­
seitigen Rechte diente den Unruhen zur Veranlassung, 
und als die Bewohner von Smolensk erst einmal ihren 
Fürsten verbannt hatten, wollten sie wiederholt durch 
gleiche Gewaltthat die Volksmacht bewahren. Doch 
kühn und entschlossen wich David den Bürgern nicht, 
er schonte kein Blut, ließ viele hinrichten und stellte so 
die Ordnung wieder her.

David's Sohn, Mstislav, herrschte zwei Jahre 
ruhig in Novgorod; er war mit seinem Vater ausgezor 
gen, das Polozkische Gebiet zu bekriegen, und schloß 
mit den Bewohnern, die ihm an der Gränze mit Ge­
schenken entgegen kamen, alsobald Friede. Unter dem­
selben Fürsten verheerten die Novgoroder einen Theil 
von Finnland, und brachten von daselbst viele Gefan­
gene zurück. Doch der Geist des Aufruhrs säumte nicht 
lange, sich in diesem Freistaate zu offenbaren. Das 
Volk haßte einige angesehene Bürger, verurtheilte sie 
zum Tode und warf sie von der Brücke in den Wolchov. 
Der junge Mstislav konnte dem Uebel nicht steuern, er 
zeigte sich schwach. Auch gab man ihm vielleicht Schuld, 
daß er die Ursache des Untergangs der Beamten war, 
die zur Zeit ins Land der Petschoren und Jugern Steuern 
einzutreiben gereist waren, wo Novgorod herrschte und 
den halb wilden, an kostbarem Pelzwcrke reichen Völ­
kern Gesetze gab. Sie hatten, der Russischen Zwing- 
herrschaft müde, die Beamten nebst ihren Begleitern 
erschlagen. Nach diesen beiden Ereignissen verbannten 
die Novgoroder Mstislav, nahmen ihre Zuflucht wieder
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zu Wsewolod, und verlangten zum zweiten Male seinen 
Schwager Iaroslav Wladimirowitsch zu ihrem Fürsten. 
Eine enge Verbindung mit dem mächtigen Herrscher von 
Eusdal versprach ihnen so wichtige Vortheile für bey 
inneren Handel, daß sie ihren alten Groll gegen Iaroslav 
vergaßen und neun Jahre im Glücke wie im Unglücke 
seine Herrschaft ertrugen. Iaroslav's erstes Rcgicrungs- 

3- i,88. jähr bezeichnete eine große Korntheuerung (ein Viertel 
Roggen kostete über zwei jetzige Silberrubel), und eine 
wichtige Fehde mit den Warägern, Gothlandern und 

-ern, andern Skandinavischen Völkern. Die Novgoroder ver­
hafteten deren Kaufleute, warfen sie in Gefängnisse, 
erlaubten den ihrigen nicht übers Meer zu gehn, schick­
ten die Warägischen Gesandten, ohne ihren Friedensvor- 
fchlägen Gehör zu geben, zurück. Schwedische Chroni­
sten erzählen, daß die Russen in diesem Jahre in Ge­
meinschaft mit den Bewohnern von Esthland und Kare- 
lien in der Gegend von Stockholm landeten, den Erz. 
bifthof von Upsala tödteten, den 14. Juli die alte 
Schwedische Handelsstadt Sigtuna eroberten und so sehr 
verheerten, daß sie auf immer ihren früheren blühenden 
Zustand verlor, nebst vielen andern Kostbarkeiten die 
silbernen Kirchenpfortcn raubten, welche dann zu Nov­
gorod die Sophienkirche zierten (-9). Mit den Warä­
gern in Unfrieden, konnten die Novgoroder die Esthen 
zur Verwüstung der Schwedischen Küste aufwiegeln, 
konnten ihnen sogar einige Krieger geben; doch gering 
sonder Zweifel war bei dieser Unternehmung der Russen 
Antheil, da unsere gleichzeitigen Chronisten dieselbe nicht 
erwähnen, obgleich sie sehr umständlich auch die klein­
sten Kriegszüge ihrer Zeit beschreiben, so zum Beispiele: 

Waffentha, wie die Bewohner von Pskov (im I. 1190) eben diese
Esthen schlugen, welche auf sieben Booten angelangt 
waren, um in der Nachbarschaft des Peipus-Sees zu 
plündern, und wie die Novgoroder mit den Karelen das 
arme Land der Finnen bekriegten, die Dörfer in Asche 
legten und das Vieh tödteten. Damals geschah es 
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auch, daß Iaroslav Wladimirowitfch, nachdem er auf 
der Gränze eine Zusammenkunft mit dem Fürsten der 
Kriwitschcn oder Polozker gehabt hatte, die Ueberein- 
kunft traf, im Winter mit ihnen gegen die Littauer oder 
Tschuden zu ziehn. Von den Bundsgenossen reich be­
schenkt, kehrte er nach Novgorod zurück, und zog, dem 
Vertrage gemäß, in's Land der Livcn, eroberte Dorpat, 
machte viele Gefangene und Beute jeder Art. Im fol­
genden Jahre, im Sommer, blieb dieser Fürst selbst 
in Pskov, aber sein Hof oder seine Leibwache eroberten 
mit einer Abtheilung Pskover Barenhaupt oder 
Odempäh, und verbreiteten mit Feuer und SchwertUnglbck-fLil, 
Furcht und Entsetzen in der Gegend umher (3°). Der rschüdm. 
damalige Zustand des Tschudischen Volkes war überaus 
unglücklich. Auf ihr altes Recht fußend, forderten die 
Russen Tribut von demselben, die Schwedell aber woll­
ten es zwingen, den Glauben zu andern. Der Papst 
Alexander III. versprach feierlich den nördlichen Katho­
liken ewige Seligkeit, wenn die Esthnischen Heiden ihn 
als Nachfolger der Apostel anerkennen würden. Mit 
der lateinischen Bibel und dem Schwerte kamen die 
Schweden anö östliche Ufer des Baltischen Meeres, um 
die Heiden für ihre hartnäckige Anhänglichkeit an die 
Irrthümer des Götzendienstes zu strafen. Die Russen 
— Novgoroder, Kriwitschcn — zeigten weniger Eifer 
m der Heidcnbekehrung, und wollten nicht durch Ge­
waltthätigkeiten die Menschen erleuchten. Sie 
hielten die Bewohner von Esth- und Livland für ihre 
Unterthanen, und bestraften sie als Rebellen, wenn sie 
nach Unabhängigkeit strebten. In dieser Zeit war, nach 
den ältesten Livländischen Chronisten, Wladimir, 
Fürst von Polozk, durch seine Macht berühmt; 
er beherrschte alles Land bis zur Mündung der Düna, 
und seine Macht über das südliche Land der Tschuden 
war so allgemein bekannt, daß der tugendhafte Greis, 
Meinhardt, ein eifriger Deutscher Katholik, gegen das^^, 
Jahr 1186 mit Deutschen Kaufleuten in Livland ange- Lt»la»k. 
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langt, ihn um die Erlaubniß bat, die dortigen Heide» 
friedlich zum Christenthume bekehren zu dürfen (3^, wo­
zu Wladimir auch gern seine Einwilligung ertheilte, ja 
sogar Meinhardt reich beschenkt aus Polozk entließ, ohne 
die verderblichen Folgen zu ahnen, welche den Russen 
bald aus der Papste und der Römischen Geistlichkeit 
Herrschsucht erwachsen sollten. Meinhardt gelang sein 
wichtiges Unternehmen: er erbaute in Izkul die erste 
christliche Kirche nebst einer kleinen Festung (in der Nähe 
von Riga), unterrichtete die Heiden im Evangelium, 
und zu ihrer Sicherheit auch in der Kriegskunst; taufte 
die da wollten und nicht wollten, kurz er führte daselbst 
den Römischen Glauben ein.

Um sich an dem Jugorschen Volke wegen der Ermor­
dung ihrer Steuereinnehmer zu rächen, sendeten die 
Novgoroder im I. 1193 einen Heerführer mit einer 
ziemlich bedeutenden Anzahl Streiter dahin. Die Be­
wohner, obgleich noch ungebildet und halb wild, hatten 
doch schon Städte. Nachdem der Wojewode eine der­
selben genommen hatte, belagerte er während fünf Wo­
chen eine andere, wobei er selbst Mangel an Lebensmit­
teln litt. Die Belagerten betheuerten ihm ihre Unter­
würfigkeit, nannten sich Novgorsd's Sklaven, und ver- 

Eibirisches sprachen den üblichen Tribut zu entrichten (32): Zobe l- 
Gilber. felle und Silber (welche Gegenstände sie wahr­

scheinlich von entfernteren Sibirischen Völkern durch 
Lausch erhielten). Der unvorsichtige Wojewode folgte 
ihrer Einladung, ritt in die Stadt und wurde mit zwölf 
Beamten, die ihn begleitet hatten, in Stücke gehauen. 
Ein gleiches Leos traf die andern achtig Russen, die 
nach ihm in die Stadt gegangen waren. Drei Tage 
darauf, am sechsten December, machten die Einwohner 
einen Ausfall und vernichteten beinahe das ganze von 
Hunger erschöpfte Heer der Belagerer. Kaum hundert 
Mann konnten sich retten, die lange in den Schnee­
wüsten umher irrten, und den um ihr Schicksal besorg­
ten Novgorodern keine Kunde von sich geben konnten; 
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nach acht Monaten erst kamen sie wieder in die Heimath 
zurück. Statt nun im Tempel des Herrn für ihre Ret­
tung zu danken, begannen diese Unglücklichen, vor der 
Volksversammlung sich des Verraches und geheim ge­
pflogener Unterhandlungen mit dem Feinde, zur Zeit der 
Belagerung der Jugrischen Stadt, wechselweise anzu- 
klagen. Der nicht auszumittelnde Streit wurde mit der 
Ermordung von drei Bürgern und einer Geldbuße der 
angeblichen Verbrecher geendet.

Wsewolod von Susdal und Swätoftav von Kiev 
erhielten das Gleichgewicht im Reiche. Novgorod, 
Räsan, Murom, Smolensk, einige Gebiete von Wo- 
lynien und einige am Dnjepr, dem Rurik unterthanig, 
erkannten Wsewolod als ihr Oberhaupt. Die Fürsten 
von Oleg's Stamm und die Herrscher der Kriwitschen 
gehorchten Swätoslav, welcher dem ungeachtet des 
Großfürsten überlegene Macht anerkannte, und folgsam 
den Eingebungen der Klugheit, wie es erfahrnem Alter 
ziemt, es nicht wagte, ihm offenbar entgegen zu treten. 
So geschah es, daß dieser Fürst, als er eine Gränz-2- 
sireiligkeit mit den Fürsten von Räsan hatte, und bereits 
mit den andern Olgowitschen *),  jenen den Krieg an- 
zukündigen, zusammengetreten war, er denselben ohne 
Wsewolod's Erlaubniß doch nicht zu beginnen wagte. 
Er verlangte dieselbe, sie wurde ihm versagt, und er sah 
sich gezwungen, friedlich aus Karatschcv heimzukehren. 
Auf dem Rückwege erkrankte Swatoslav; er fühlte 
heftigen Schmerz im Beine, und fuhr daher, obgleich es 
Sommer war, im Schlitten bis zur Desna, wo er sich 
in ein Boot begab. Aus Kiev reiste er ungesäumt nach 
Wyschegorod, benetzte mit Thränen den Sarg der heili­
gen Märtyrer Boris und Gljeb, wollte daselbst das 
Grab seines Vaters besuchen, da er aber die Pforte der 
Kapelle veschlossen fand, eilte er zu seiner Gattin zurück.

*) Ich erinnere nicht mehr, daß Olgowitschen kür: 
die Fürsten von Oleg's Stamme, gcdraucht wird. v. H.
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Swätoslav'sNur noch eine Woche lebte er, und konnte nur noch ein 
khnraktrr. einziges Mal aus dem Schlosse in die Messe fahren; er 

wurde immer schwacher, vermochte kaum zu sprechen 
und verfiel endlich in eine Art von Starrsucht. Einige 
Stunden vor seinem Tode erhob er sich von seinem Ster­
belager plötzlich und fragte seine Gemahlin: wann ist 
das Fest der Maccabaer? es war dieß seines Vaters 
Sterbetag. Montag, antwortete die Fürstin. „Ich 
„soll ihn nicht erleben!" sagte er. Die Fürstin meinte, 
er habe einen Traum gehabt und wünschte denselben zu 
erfahren. Swatoslav antwortete ihr nicht, und sagte 
laut den Glauben her; schickte dann einen Eilboten nach 
Rurik, ließ sich zum Mönche einkleiden und verschied.... 
Von Jugend auf unbeständig, bald Freund, bald Feind 
von Mstislav, Monomach's Enkel; bald der Wider- 
sacher, dann der Bundsgenosse Dolgoruky's und seiner 
Oheime, der Fürsten von Tschernigov, brächte er die 
wahren Tugenden eines Staatsmannes, Rechtlichkeit 
und Ehre, seiner politischen Selbstsucht zum Opfer; ge- 
wissenlos nicht nur gegen Monomach's Nachkommen­
schaft, sondern auch gegen seine eigene Verwandten, 
hatte dieser Fürst dennoch seine Verdienste: einen unge­
wöhnlichen Verstand, wobei er keusch, nüchtern und 
mildthätig gegen die Armen, im ganzen Außenwesen 
sich als einen eifrigen Christen erprobte. Der Name 
eines Kievschen Herrschers erinnerte an den Ruhm der 
alten Großfürsten, und erwarb ihm die Achtung aller be­
nachbarten Monarchen. Bela von Ungarn suchte seine 
Freundschaft: der mächtige Kasimir ebenfalls. Swä- 
toslav hatte seinen Sohn, Wsewolod den Rothen ge- 
nannt, mit Kasimir's Tochter, Maria (die bald darauf 
als Nonne im Kievschen, von ihr gestifteten, Cyrillschen , 

Dir Fürstin Kloster starb) vermählt, worauf er seine Enkelin, Eu- 
Euvhcnua phemia, Gljcb's Tochter, mit einem Griechischen Prin- 
Söhi""des zen (wahrscheinlich mit Alexisl V., Isaak's Sohne) ver- 

ab" die Vermählung nicht erlebte, indem er 
wählt." nur noch feine Bojaren den Kaiserlichen Großbeamten 
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entgegen schickte, welche, die Braut abzuholen, aus 
Griechenland kamen.

Wahrscheinlich hatte Rurik dem Swätoslav Kiev 
bloß bis an dessen Tode überlassen, und Wsewolod diese 
Uebereinkunft bestätigt, die den Fürsten, den Großen 
und den Bürgern bekannt war. Dem seiner Leutseligkeit 
wegen allgemein beliebten Rurik ging das Volk und der 
Metropolit mit dem Kreuze entgegen; und der Großfürst 
sendete Bojaren, um ihn auf den Thron zu erheben; 
wodurch er die Abhängigkeit desselben von dem Beherr­
scher von Susdal anzudeuten wünschte, obwohl Rurik, 
gleich Swätoslav, sich auch Großfürst nannte, und 
nach Gutdünken über die Städte am Dnjepr verfügte. 
Er berief seinen Bruder, David von Smolensk, um mit s. n-r. 
ihm gemeinschaftlich seinen und Wladimir's Söhnen, 
Mstislav des Großen Enkeln, Theilgebiete anzuweisen. 
David brächte einige- Tage in Kiev zu, die den Ange­
legenheiten des Staats eben sowohl als dem Vergnügen 
geweiht waren. Rurik, sein Sohn Rostlslav von Bje» 8^ r» 
logorod und die Kiever gaben ihm Feste. David be­
wirthete sie ebenfalls. Berendäer und Torken, die 
Mönche selbst schmausten bei diesem Fürsten; und wah­
rend die Ueppigkeit ihr Füllhorn auf der fürstlichen Tafel 
ausgoß, vergaß die Mildthätigkeit der Dürftigen nicht. 
Eine lobenswerthe Sitte; damals gab es kein Fest für 
die Reichen ohne Spende für die Armen. Ueberhaupt 
stellten diese im alten Rußland üblichen Volksfeste, bei 
dem Beginn des gesellschaftlichen Zusammenlebens ein­
geführt, und lange aufrecht erhalten durch die Staats­
klugheit damaliger Zeiten, ein entzückendes Schauspiel 
dar. Der Fürst, als der eigentliche Herr von Hause, 
bewirthete die Bürger, aß und trank zugleich mit ihnen; 
die Großen, die Tuinen, die Wojewoden und die hohe 
Geistlichkeit befanden sich unter einer Menge von Gästen 
aus allen Ständen; das Gefühl der Bruderliebe beseelte 
alle Herzen; und nährte die Liebe zum Vaterlande eben 
sowohl als die für den Herrscher.
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Obgleich Rurik Wsewolod's Schutz gesichert war, 
dem er den Vorrang über sich zugesianden und ihn als 
Oberhaupt von Rußland anerkannt hatte, suchte er doch 
eine neue Stütze an seinem Eidam, Roman Mstislawitsch, 
dem Fürsien von Wolynien. Er trat ihm Tortschesk, 
Kanev, Tripol, Korsun und Voguslav, fünf zum Ge­
biete von Kiev gehörige Städte, ab. Wsewolod hielt 
sich durch diese Abtretung für beleidigt. „ Bin ich doch 
„der ältesie von Monomach's Stamme," ließ er Rurik 
sagen: „mir verdankst du Kiev's Thron; doch werde 
„ich von dir vergessen, und du verleihst Fürsten, jün- 
„ger als ich, Städte; ich will dein Recht nicht schmä- 
„lcrn; herrsche und theile deine Macht mit deinen Freun­
den! doch laß uns sehn, ob sie im Stande sind, dich 
„zu schützen." Um Wsewolod zu besänftigen, bot ihm 
sein Schwager Rurik ein besonderes Theilgebiet im Für- 
sienthume von Kiev an; doch der Großfürst forderte die 
Auslieferung der Städte, welche Roman erhalten hatte. 
Unentschlossen fragte Rurik den Metropoliten Niccphorus 
um Rath; wollte er doch einerseits an seinem Eidam 
nicht wortbrüchig werden, andrerseits fürchtete er Wse­
wolod. „ Gott selbst übertrug uns die Pflicht, antwor­
tete der Metropolit, die Einigkeit unter Rußlands 
„Fürsten zu erhalten. Blutvergießen ist das Schreck- 
„lichste; folge denn dem Willen deines älteren Ver­
wandten. Hält dich Mstiflav's Sohn für treubrüchig, 
„so nehme ich diese Sünde auf mein Gewissen, auch 
„kannst du deinen Eidam durch andere Städte befriedi- 
„gen." Roman erklärte sich bereit, ein anderes Theil­
gebiet anzunehmen, auch wollte er sich mit Geld abfin- 

vrcman'Ä he,, lassen, hierdurch war aller Zwist beendigt. Da 
unterdessen Wsewolod seine Statthalter in die Städte 
am Dnjepr gesendet und Rurik's Sohne, seinem Eidame, 
Torthesk verliehen hatte; so wurde der Fürst von Wo- 
lpnien über seinen Schwiegervater sehr erzürnt, weil er 
argwohnte, man habe ihn hintergehcn wollen (^); er 
trennte sich von Rurik's Tochter, zwang seine Unglück­
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liche Gattm den Schleier zu nehmen, und verbündete 
sich mit dem Fürsten von Tschernigov, dem er den Rath 
gab, Kiev zu erobern. Rurik konnte nun seinen Eidam 
einer feindlichen Verschwörung beschuldigen, er schickte 
ihm den Kreuz brief zurück, und wandle sich an 
Wsewolod. „Unser Fürst und Bruder, sprachen die 
„Gesandten, es hat uns Roman verrathen, und mit 
„Monomach's Feinden ein Bündniß geschlossen; laß uns 
„denn zu den Waffen greifen und unsere Rosse besteigen." 
Roman hatte es voraus gesehen, daß der Großfürst 
Rurik schützen werde; er suchte daher in Polen Hülfe, 
woselbst Kasimir's junge Söhne sich rüsteten, ihren 
Oheim, den ehrgeitzigen Mctschislav, zu verdrängen. 
Da nun diese jungen Fürsten selbst hilfsbedürftig wa­
ren (Z4), bot ihnen Roman seinen Arm, wobei er sei­
ner Leibwache sagte, daß wer einen Dienst leiste, das 
Recht erwerbe, Gleiches zu fordern, und gelang es 
ihm, den Oheim zu besiegen, so würden der dankbaren 
Neffen Streitkräfte ihm auch zu Gebote seyn. Schon 
sianden sich beide Heere gegenüber, als Mctschislav um ^4^ in 
Frieden bat, und unserem Fürsten verschlug als Ver­
mittler aufzutreten. Die Russischen Bojaren wollten 
Blut schonen; doch trotz ihres guten Rathes, gab dieser 
allzufeurige Fürst das Zeichen zur Schlacht. Nach den 
Polnischen Geschichtschreibern führte er bloß einen Flügel 
des Heeres an, Nicolaus aber, der Wojewode von 
Krakau, den Mittelpunkt nebst dem andern Flügel. Die 
Schlacht währte den ganzen Tag. Mctschislav blieb 
Sieger, und Roman ließ sich, schwer verwundet, nach 
der Gränze von Wolynien bringen. Nachts holte ihn 
Fulko, der berühmte Bischof von Krakau, ein und be­
schwor ihn zurück zu kehren, aus Besorgniß, der Feind 
werde die Hauptstadt nehmen. „Wie kann ich euch 
„denn, durch meine Wunden entkräftet, und meiner 
„Krieger, von denen ein Theil getödtet, der andere aus­
einander gesprengt, beraubt, jetzt helfen?" sagte ihm 
der Russische Fürst. — „Was sollen wir aber be-
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„ginnen?" fragte ihn der Bischof. — „Cure Haupt- 
„stadt vertheidigen," antwortete er, „bis es gelingt, 
„neue Streitkrafte aufzubieten (?§)." Roman schickte 
von Wladimir aus Gesandte nach Kiev; er entwaffnete 
den Zorn seines Schwiegervaters durch das Bekenntniß 
seiner Schuld, und erhielt durch Vermittlung des Me­
tropoliten von Rurik zwei Städte als Lehn.

Der Großfürst Rurik und sein Bruder David von 
Smolcnst forderten von dem Fürsten von Tschernigov 
und von allen Olgowitschen die eidliche Zusage, daß 
weder sie noch ihre Kinder jemals Kiev oder SmolenSk 
in Anspruch'nehmen wollten, sich mit dem linken Ufer 
des Dnjeprs, das ihrem Aeltervater Swatoslav abge­
treten worden, auf immer begnügend. Doch die Für- 

Aufrühreri- sten von Oleg's Stamme wollten sich hierzu nicht ver- 
stehen. „ Wir sind es zufrieden," sagten ihre Gesund. 

Nachkom- ten zu Wsewolod, „ daß Kiev in deiner oder Rurik's 
„Gewalt verbleibe, wenn ihr aber die Absicht habt, uns 
„auf immer von der Herrschaft dieses Fürstenthumes 
„auszuschließen; so wisset: daß wir weder Polen noch 
„Ungarn, sondern Nachkommen desselben Herrschers 
„sind. Möget ihr denn so lange ihr lebt herrschen, doch 
„sobald ihr dahin scheidet, wird, so Gott will, dieser 
„älteste Hauptsitz dem Würdigsten anheim fallen." 
Von Wscwolod's Rache bedroht, gingen sie endlich alle 
Vorschläge ein. Rurik entließ die Polowzer, die er 
gemiethet hatte, und um seine Friedliebe darzuthun, 
versprach er Iaroslav von Tschernigov Witebsk als Lehn 
zu verschaffen.

2. Doch bald brachen die Olgowitschen ihren Friedens­
eid. Ohne Wscwolod's und David's Gesandte abzu- 
warten, mit welchen sie Verfügungen zu treffen hatten, 
rückten sie, zu Ende des Winters gegen Witebsk, und 
verheerten das Gebiet von Emolensk. Mstislav, Da. 
vid's Mffe, beschloß, sie zurück zu treiben. Die Olgo- 
witschcn gewannen Zeit, sich zur Schlacht zu bereiten, 
und den Fürsten von Polozk an sich zu ziehen. . Sie 



Jahr 1176 —1212. 79

wählten eine vorthcilhafte Stellung; worauf sie, um 
ihre Bewegung zu erleichtern, den Schnee rings um sich 
flach traten. Mstislav kam aus einem Walde an 
der Spitze seiner Schar, fiel plötzlich auf den Feind, 
und zwang die Tschernigovsche Leibwache, die Oleg Swa- 
toslawitsch führte, zu weichen; aber Michailko, Wo- 
jewode von Smolensk, wagte es nicht, den Kampf mit 
jenen von Polozk zu gleicher Zeit zu beginnen, welche, 
da sie Oleg's Niederlage sahen, Mstislav's Scharen in 
den Rücken fielen. Dieser tapfere Fürst war auf der 
Verfolgung der Tschernigover begriffen; er sah sich nun 
von neuen feindlichen Truppen umringt, Mid war ge­
zwungen, sich zu ergeben. Es gelang David's Eidam, 
dem jungen Fürsten von Räsan, und Rostislav, Mfti- 
slav des Großen Enkel, sich durch Flucht zu retten, 
und dem Fürsten von Smolensk die Nachricht ihrer Nie­
derlage zu hinterbringen. Iaroslav von Tschernigov, 
stolz auf den von seinem Neffen erfochtenen glänzenden 
Sieg, und in der Voraussetzung, daß die Smolensker 
David nicht ergeben waren, beschloß nun, mit neuen 
Kriegern gerade auf diese Stadt loszugehn; aber er 
wurde von Rurik daran verhindert, der ihm von 
Owrutsch schrieb: „Du handelst gewissenlos: ich 
„sende dir den Kreuzbrief zurück, den du verletzt hast. 
„Zieh nach Smolensk, ich rücke vor Tschernigov; wir 
„wollen sehen, wer von uns beiden glücklicher ist." 
Iaroslav wollte sich rechtfertigen; er beklagte sich über 
David und den Fürsten von Witebsk; er versprach 
Mstislav ohne Lösegeld zurück zu senden, unter der ein­
zigen Bedingung, daß Rurik seinem Bündnisse mit dem 
Großfürsten entsage. „Unsere Angelegenheiten bezwek- 
„ken denselben Vortheil, sagte Rurik, willst du wirklich 
„den Frieden, so gib den Gesandten, die ich an Wse­
wolod und David schicken will, freies Geleite durch 
„dein Fürstenthum; wir sind alle bereit uns auszu- 
„söhnen." Doch Iaroslav, selbst hinterlistig, setzte 
diese üble Eigenschaft auch bei Andern voraus; er 
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traute daher Rurik nicht, und ließ alle Wege besetzen, 
um den Verkehr zwischen den Gebieten von Kiev, Smo- 
lensk und Susdal zu hemmen. Düse Maßregel gab 
das Zeichen zum Kriege, oder vielmehr zur Plünderung 
der Dnjeprländcr. Rurik, den hochherzigen Grund- 
satzen des Hauses Monomach untreu, warb Polowzer, 
um das Gebiet von Tschernigov zu verheeren, und den 
Barbaren, nach den Worten des Chronisten, den Seckel 
zu füllen.

Die Olgowitschen hatten an den Fürsten von Polozk 
Dundsgenossen: sie glaubten sich beiderseits zurückgesetzt, 
da sie sich für älter als Monomach's Erben hielten. 
Sie fanden sogar unter letzteren einen Freund. Roman, 
dieser tapfere Fürst von Wolynicn, der nach allen Mit­
teln griff, um sich zu erheben, der keinen andern Wunsch 
kannte, als seine Macht zu vergrößern, opferte seiner 
Hcrrschgier die Bande des Blutes, die Pflicht der Dank­
barkeit. Die Wohlthaten, mit welchen sein Cchwieger- 
vater ihn überhäuft hatte, ganz vergessend, erinnerte er 
sich nur daran, daß ihm Rurik die Städte am Dnjepr 
wieder genommen hatte. Nachdem er sich nur kurze 
Ruhe nach der unglücklichen Schlacht gegen Metschislav 
den Alten gegönnt hatte, schlug er den Olgowitschen 
ein Bündniß vor, wahrend er seine Truppen gegen 
Emolensk und Kiev sendete. Dieser unvermuthete An­
fall zog Iaroslav auf kurze Zeit aus der Verlegenheit, 
aber er setzte Noman's eigenes Gebiet allen Schrecknissen 
der Verwüstung aus; einerseits machte Rostistav Ruri- 
kowitsch, andrerseits dessen Neffe Mstislav, Mstislav 
des Tapfern Sohn, vereint mit Wladimir von Halitsch, 
in der Nähe von Kamcnez und Pcrcmpl viele Gefangene. 
Rurik selbst blieb in Kiev; denn er erfuhr, daß Wse. 
wolod, bestimmt entschlossen, endlich gegen die Olgo­
witschen zu kampfen, mit David, den Fürsten von Nä- 
san, den Muromcn und den Polowzern — vereinigt, 
das Gebiet der Watitschen erobert habe, und sich an- 
schicke, in das von Tschernigov zu rücken. Iaroslav
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sah sich der größte» Gefahr gegenüber; doch wußte er 
seine Furcht zu verhehlen, und traf Verfügungen zu 
kräftiger Gegenwehr. Er befestigte die Städte, nahm 
Polowzer aus den Steppen in Sold, ließ in Tschernigov 
Swätoslav's beide Söhne, und schlug sein Lager in der 
Nähe dichter Wälder auf, befestigte dasselbe, und ließ 
alle Brücken abbrechen. Uebrigens war es ihm leichter, 
seine Feinde durch List als durch Gewalt zu besiegen, 
weswegen er auch zu diesem Mittel seine Zuflucht 
nahm.

Zu diesem Zwecke zeigte Iaroslav den Wunsch, Frie­
den zu machen und dabei viel Unerschrockenheit. Er ließ 
Wsewolod sagen: „Mein lieber Bruder, du hast unsre 
„Habe und unser Erbgebiet uns geraubt. Willst du 
„aus freiem Antrieb alle mir zugefügte Unbilden gut ma- 
„chcn? Ich wünsche nichts eifriger, als mit dir in 
,/Freundschaft zu leben, und bin bereit, nach deinem 
„Gutdünken Feiedensvorschläge einzugehn; doch willst 
,/du den Kampf, so weiche ich nicht. Gott und der 
„Heiland mag uns auf dem Kampfplätze richten." Wse­
wolod wollte die Meinung der Fürsten von Smolensk, 
von Räsan und der Bojaren einholen. David wider­
setzte sich dem Frieden und sprach: „ Du hast meinem 
„Bruder die Zusage gegeben, dich unter Tschernigov 
„mit ihm zu vereinigen, um der arglistigen Olgowitschen 
„Macht dort zu brechen oder einen allgemeinen Frieden 
„zu schließen; nun willst du allein Friedensvorschläge 
„eingehn. Rneik wird Mit dir unzufrieden seyn; hast 
„du ihm doch geheißen, den Krieg zu beginnen, hat er 
„doch für dich sein Gebiet einen Raub der Flammen und 
„des Todes werden sehn! Und kannst du nun ohne 
„seine Zustimmung handeln?" Gleicher Meinung wa­
ren die Fürsten von Räsan. Wsewolod aber mit der 
Kühnheit ihrer Vorstellungen unzufrieden, ließ den Ol­
gowitschen ankündigen, er sey gesonnen, ihr widerrecht­
liches Betragen zu vergessen, unter der Bedingung, daß 
sie Roman Mstislawitsch die Freiheit gäben; daß sie

Dritter Band. 6
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ihrem Bündnisse mit Roman von Wolynien entsagten, 
und den aufrührerisch gesinnten Iaropolk vertrieben, 
diesen so wunderbar geheilten Blinden, der, von dem 
Großfürsten cingekerkert (Zb), nach erlangter Freiheit 
zur Zeit in Tschernigov lebte. Jaroslav willigte in alles, 
den Punkt ausgenommen, der Roman von Wolynien 
betraf, dessen Freund er immer bleiben wollte. Die an­
dern Bedingungen wurden durch die gewöhnlichen hei­
ligen Gebrauche bekräftigt, worauf gegen Rurik's Wil­
len der Friede unterzeichnet ward. Obgleich ihm nun 
Wsewolod wissen ließ, daß die Olgowitschen eine eidliche 
Versicherung geleistet hatten, weder das Gebiet von 
Smolensk, noch jenes von Kiev zu beunruhigen: so 
üherhäufte Rurik ihn doch mit Vorwürfen. „ Nur ein 
„Meineidiger kann so handeln, antwortete dieser Fürst 
„dem Wsewolod: deinetwegen geschah es, daß ich mei- 
„nen Eidam zum Zorne reizte, und dessen Städte dir 
„abtrat. Du zwangst mich, Jaroslav zu bekriegen, der 
„mich persönlich nich^ beleidigt und keine Absichten auf 
„Kiev hatte. Sommer und Winter sind vergangen, 
„aber du hast mit mir nicht gemeinschaftlich gehandelt; 
„und jetzt da du in's Feld ziehst, so gefchieht's, um 
„einen besondern Frieden zu schließen, und du läßt Ro- 
„man, unsern größten Feind, der Olgowitschen Bunds» 
„genösse seyn, und gönnst ihm den ruhigen Besitz des 
„von mir erlangten Gebietes." Von Zorn verblendet, 
entriß Rurik die zu Kiev gehörigen Städte dem Wsewo­
lod, eine Beleidigung, die für das Oberhaupt von Ruß- 
land sehr empfindlich war, und das größte Unglück über 
ihn selbst brächte, da er dadurch des Großfürstlichen 

Wsewolod'-Schutzes verlustig ging. Allerdings hatte Wsewolod bei 
dieser Gelegenheit sehr ungerecht gehandelt; aber um die 
Absichten, mit denen er sich heimlich trug, bewerkstelli- 
gen zu können, durften die Fürsten von Tschernigov 
nicht gänzlich untergehen , wodurch ja die Macht derer 
von Kiev und Smolensk, der Alleinherrschaft, dem Ziel 
von Wsewotod'S Wünschen, entgegen stehend, sich allzu* 
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gefährlich vergrößert hatte; es schien daher feinem Vor­
theile gemäßer, eine Art von Gleichgewicht unter diesen 
Fürsten aufrecht zu erhalten.

Wie nun der Großfürst die Olgowitschen zum Frie­
den bewog, und seine Verbündeten dem Anscheine nach 
vertreten hatte, kehrte er im Triumphe in die Haupt­
stadt zurück, als ein vom Volke geliebter Herrscher und 
als Sieger. 3» Smolensk, in Lschernigov trugen 
sich wichtige, seiner Herrschsucht willkommene Verände- " " 

rungen zu. Der edle und tapfere David fühlte sein 
herannahendes Ende und trat den Thron seinem Neffen, 
Mstislav Romanowitsch, ab; er ließ sich mit seiner Ge­
mahlin einkleiden, schickte seinen jungen Sohn, Namens 
Konstantin, seinem Bruder Rurik zur Erziehung, und 2. "-7. 
ließ sich, schon krank, aus dem Pallast in das Smä« 
dinsche Kloster bringen, wo er auch unter Gebeten, d.rz.Lptil. 
sieben und fünfzig Jahre alt, verschied, betrauert von 
seiner Leibwache, von den Mönchen und friedlichen Bür­
gern (denn die aufrührerischgesinnten liebten ihn nicht). 
Die Annalisten, welche die Handlungen der Frömmigkeit 
höher achten als die der Staatsverwaltung, sagen, daß 
keiner von den Smolenskischen Fürsten es ihm in Ver­
zierung der Gotteshäuser gleich gethan habe, daß die 
von ihm erbaute Kirche des Heiligen Michael die pracht­
vollste in den mitternächtlichen Gegenden gewesen sey, 
und daß er sie täglich zu besuchen pflegte. Aber dieser 
Fürst, der sich als einen so eifrigen Christen zeigte, war ^engeund 
das Schrecken der Aufrührer und Uebelgesinnten, die Edrlmürh. 
Frömmigkeit schwächte bei ihm weder die Strenge der 
Gerechtigkeit, noch den großherzigen Stolz deS Fürsten, 
welcher dem Andreas Bogolub^y zuwider, und auch 

Wsewolod verhaßt war. Dieser liebte den Nachfolger 
des David, seinen ihm ergebenen gutherzigen Neffen, 
desto mehr. — Zu Lschernigov starb Zaroslav, ein z. n--« 
treuer Anhänger des arglistigen Systems seiner Brüder, 
und der Großfürst vernahm mit Vergnügen, baß Igor 
von Sewerien, der Aelteste deS Stamtyes, den dürri-
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rM bedeutenden Thron bestiegen hatte; denn dieser En­
kel des Oleg's stand weniger im Rufe der Arglist, als 
seine Verwandten.

Da Wsewolod im Innern von Rußland keine ge­
fährlichen Nebenbuhler hatte; so bemühte er sich, die 
Sicherheit seiner Gränzen zu befestigen. Die Polowzcr 
dienten ihm für Geld; aber zu gleicher Zeit beunruhigten 
sie, von der jetzigen Slobodischen Ukraine bis zur Sara- 
towschen Statthalterschaft umherziehend, seine südlichen 
Besitzungen, und insbesondere die Gränzen von Räsan. 

t^Polow- Er setzte die Barbaren durch eine starke Rüstung in 
r«rn. Schrecken, drang mit seinem jungen Sohne, Konstan­

tin, tief in die Steppen, verbrannte überall die Winter­
hütten der Polowzer, und die Chane flohen, nachdem 
sie ihre Lager abgebrochen hatten, von den Ufern des 
Dons voll Schrecken dem Meere zu.

I. nsr— Was Andreas vergeblich gewünscht hatte, das voll* 
Wsewolod führte der schlaue Wsewolod: er unterwarf sich auf 
unterwirft einige Jahre den aufrührerischen ursprünglichen Haupt- 
sich Novgo-si^ unsere Fürsten. Zur Zeit seiner Zwistigkeiren mit 

den Olgowitschen zogen die gutgesinnten Novgoroder, 
nicht nur ihre Krieger, sondern auch selbst Kaufleute, 
ihm gehorchend, unter Jaroslav nach Weliki-Luki, um 
die Fürsten der Kriwitschen aufzuhalten und ihre Ver­
einigung mit den Tschernigovern zu hindern. Jaroslav 
Wladimirowitsch hatte schon damals viele Feinde inNov- 
gorod; der Possadnik und Beamte begaben sich zu Wse- 
wolod, mit der Bitte, er möchte ihnen den Schwager 
nehmen und ihnen seinen Sohn geben. Der Großfürst 
hielt diese Abgesandten zurück, und die Novgoroder, 
dadurch beleidigt, verjagten Jaroslav, zur großen Be­
trübniß der Gutgesinnten und Friedliebenden, deren 
Partei selten die stärkere zu seyn pflegt. Von den Un- 
sinnigen verleitet, wollte das Volk seine Unabhängigkeit 
beweisen, und ein Sohn des Fürsten von Tschernigov, 
durch Stimmenmehrheit erwählt, kam nach Novgorod, 
nicht um zu regieren, sondern um den Eigenwilligen als
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Splelwerk zu dienen. Unterdeß hielt Iaroslav sich mit 
Bewilligung der Einwohner in Torshek auf, und nahm 
Tribut in den umliegenden Gegenden des Msta und der 
Dwina. Die Novgoroder wurden überall wie Feinde 
gefangen genommen, und zu Haufen nach Wladimir ge­
bracht. Vorsichtiger als Andreas dachte Wsewolod 
nicht daran, ihre Hauptstadt zu belagern; er verhinderte 
sie nur in Rußland Handel zu treiben und Steuern in 
dem Gebiete der Dwina zu erheben, wohl wissend, daß 
bei Handelsleuten die Habsucht bald über die Hartnäckig­
keit siegt. Wirklich mußte auch der Sohn des Fürsten 
von Tschernigov nach sechs Monaten zu seinem Vater 
zurück kehren: die Beamten von Novgorod erschienen in 
Wsewolod's Pallaste, entschuldigten sich, baten, ver­
sprachen, und Iaroslav kehrte, begleitet von einer 
Menge ihrer befreiten Mitbürger zu ihnen zurück. DaS 
Volk feierte die Ankunft dieses Fürsten als die seines 
Vaters, und wunderte sich über die frühere Verblen­
dung. Die Ruhe wurde wieder hergestcllt; der Fürst 
herrschte weise, richtete gerecht, ergriff die zur Siche­
rung der Gränzen erforderlichen Maßregeln und demü­
thigte die Polozker, welche es gewagt hatten, in Ver­
bindung mit den Littauern die Umgegend von Welikj- 
Lukj zu verheeren. Aber mit seinem Schwager unzufrie­
den, berief ihn Wsewolod zu sich, und was er früher 
dem Volke nicht hatte zu Gefallen thun wollen, das 
that jetzt das Volk dem Großfürsten zu willfahren; der 
Erzbischof Martyrius und die Beamten mußten, jetzt 
nicht mehr nach ihrem eigenen Willen, sondern auf Be­
fehl des Fürsten, nach Wladimir kommen, und einen 
Sohn des Wsewolod für den Thron von Novgorod ver­
langen. Die Abgesandten sagten: „ Unser Herr und 
„Großfürst! unser Land ist dein Erbgut: wir flehen, 
„daß ein leiblicher Enkel des Dolgoruky, ein Urenkel 
„des Monomach, über uns herrschen möge!" Wse­
wolod stellte sich unentschlossen, wollte sich noch mit 
seinen Bojaren berathen, und gab den Novgorodern — 
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gleichsam aus Herablassung — seinen Sohn, Namens 
Ewätoslaw - Gabriel, noch ein Kind, indem er ihnen 
dabei der Fürstenehre entsprechende Bedingungen ver­
schrieb. Dieser Herrscher, obwohl er den Beamten 
schmeichelte und sie prächtig bewirthete, konnte sie gewiß 
nicht auf die Gedanken bringen, daß der berühmte 
Wille Novgorod's noch in feiner alten Kraft be­
stand; jedoch verbarg er die Handlung der unumschränk­
ten Gewalt vor den schlichten Bürgern, indem er äußer­
lich ihr Gesetz ehrte. Sie wähnten, Swätoslav sey 
von ihnen erwählt, und gingen ihm mit Freuden 
entgegen. Andere sahen in ihm wohl den Gebieter, 
schwiegen aber, weil sie ruhiger zu leben hofften, oder 
den mächtigen Wsewolod fürchteten. In Uebereinstim­
mung mit dem Possadnik gab er Novgorod auch einen 
Erzbischof an die Stelle des Martyrius, der, ehe er 
noch nach Wladimir gelangt war, nahe bei Ostaschkov 
starb. Es ist wahrscheinlich, daß der Großfürst den 
jungen Swätoslav mit bewährten Bojaren umgab, und 
durch diese das Novgorodsche Land beherrschte, wie eS 
mit dem südlichen Perejaslawl der Fall war, wo ein 
anderer zehnjähriger Sohn des Wsewolod, Jaroslav Feo- 
por, nach dem Tode seines Vetters, Jaroslav Mstisla- 
Witsch, herrschte.

«oman's Zu dieser Zeit zog Roman von Wolynien durch den 
Ern-erb eines mächtigen Gebiets und durch Staunen er­
regende Grausamkeit die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
sich, wenn anders die Erzählung der Polnischen Ge- 
schichtschreiber wahr ist. Das berühmte Geschlecht des 
Wolodar von Galizien war ausgestorben: Wladimir, 
Jaroslav's Sohn, nachdem er sein ererbtes Gebiet von 
dem Joche der Ungarn befreit hatte, starb nach einigen 
Jahren und hinterließ keine Kinder. Das ganze süd- 
liche Rußland gerieth in Bewegung: jeder Fürst wollte 
sich eines so reichen, betriebsamen und volkreichen Lan­
des bemächtigen (N). Aber Roman Mstislawitsch kam 
seinen Nebenbuhlern zuvor. Erzogen am Hofe Kasi. 
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mirs des Gerechten, verbunden durch nahe Ver­
wandtschaft mit dessen noch jungen Söhnen und verwit­
weter Gemahlin, Helena, einer Tochter des Wsewolod 
Mstislawitsch von Bels, welche an den wichtigsten Re- 
gierungsgeschäften Theil nahm, wandte er sich an die 
Polen, und rückte mit ihrem Beistände in das Galizische 
Gebiet ein. Das Volk kannte bereits dieses Fürsten 
grausamen Charakter und war ihm abgeneigt. Die Gro» 
ßen, die Bojaren erschienen in dem Polnischen Lager 
und flehten Kasimir's Sohn, den Herzog Leschko, an, 
„er möge selbst oder durch seinen Statthalter sie beherr­
schen, und sie von ihrem traurigen Schicksale, das sie 
„bei den Fehden der Russischen Fürsten unter sich mit 
„betraf, erretten Die Bojaren brachten Ge­
schenke, Silber, Gold, kostbare Stoffe dar, und die 
Bürger bewaffneten sich. Doch erhoben die Polen Ro­
man mit Gewalt auf den Galizischcn Thron. Da be­
gann dieser Fürst, erbittert durch den allgemeinen Haß 
der Großen gegen ihn, in seinen neuen Besitzungen wie 
ein zweiter Busiris zu wüthen. So schreibt ein gleich­
zeitiger Geschichtschreiber, der Bischof Kadlubek, und 
erzählt, Roman habe die vornehmsten Bojaren von Ga- 
lizien ermorden, sie lebendig in die Erde vergraben, 
viercheilen, erschießen lassen, und unerhörte Martern 
ersonnen. Viele retteten sich durch die Flucht in andere 
Länder; er bemühte sich, diese zur Rückkehr zu bewegen, 
indem er ihnen alle mögliche Gnadenbezeugungen ver­
sprach, und betrog sie nicht; nach einiger Zeit aber er. 
sann er irgend eine Verläumdung, beschuldigte diese 
Leichtgläubigen irgend eines verrätherischen Vorhabens, 
ließ sie hinrichten und eignete sich ihre Habe zu, indem 
er sprichwörtlich sagte: „um den Honigseim ruhig zu 
„essen, muß man die Bienen erdrücken

Vielleicht hat Verläumdung, Leichtgläubigkeit oder 
Parteilichkeit die Handlungsweise dieses den widerspen­
stigen und aufrührerischen Galiziern fürchterlichen Herr­
schers zu arg dargestellt; befolgte er aber wirklich, mit
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Menschenleben ein Spiel treibend, dieses abscheuliche 
Sprichwort, das auch in unsern Annalen aufbewahrt 
ist: so mochten die Russischen Fürsten durch den Sturz 
dieses Tyrannen der Menschheit einen Dienst erweisen. 
Rurik, die Fürsten aus dem Hause Oleg, bisher mit 
ihm in freundschaftlichen Verhältnissen stehend, wollten 
ihm das Galizische Reich, das er durch Hülfe Fremder 
erworben hatte, nehmen, und verbündeten sich in Kiev, 

3. rrvr. um an den Dnjestr zu gehen. Aber der thätige Mstisla- 
witsch verlor keine Zeit: sie waren noch nicht in's Feld 
gerückt; so wehten schon Roman's Fahnen an den Ufern 
des Dnjepr's. Dieser schlaue Fürst hatte Zeit genug, 
mit dem mächtigen Wsewolod und den Schwarzkappen, 
mit den Statthaltern vieler südlichen Städte zu unter­
handeln und sich ihre Gunst zu versichern. Die Beren- 
däer und Torken kamen zu ihm in's Lager; die Städte 
widersetzten sich nicht; die Einwohner gingen ihm vor 
der Schlacht wie einem Sieger entgegen, und selbst die 
Kiever öffneten ohne den geringsten Widerstand das Ko- 
pyrcvfche Thor von Podol. Rurik und die Olgowi- 
tschen zitterten hinter der steinernen Mauer in dem obern 
Theil der Stadt; mit Freuden nahmen sie den Frieden 
an und zogen aus Kiev, Rurik nach Owrutfch, die 
Tschernigover in ihr Erbland. Der mit dem Groß­
fürsten geschehenen Abrede zufolge eilte Roman, nach­
dem er Kiev seinem Vetter, Ingwar Iaroslawitsch von 
Luzk, übergeben hatte, zum Ruhme unsrer alten Waffen, 
dem Griechischen Kaiserthume zu Hülfe. Die Polowzer 
verheerten Thracier;: Alexis Komnenes III. und der 
Russische Metropolit flehten ihn an, er möchte Beschützer 
der christlichen Glaubensgenossen seyn. Der tapfere 
Roman fiel in das Land der Polowzer ein, eroberte viele 
Zcldläger, befreite daselbst die gefangnen Russen, ver­
drängte die Barbaren von Konsiantinopel, und nachdem 
er sie gezwungen hatte, Thracien zu verlassen, kehrte er 
in Triumph nach Halitsch zurück (4»).'

Dieser furchtbare Fürst von Galizken tauschte sich, 
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indem er glaubte, die Olgowitschen und Rurik würden 
es nicht wagen, den Frieden zu brechen. Weder ihren 
Schatz, noch das Vaterland schonend, warben sie eine 
Menge Polowzer und nahmen Kiev mit Sturm. Die 
Barbaren zerstörten die Häuser, die Sophien - Zehnt- 
Kirche, die Klöster; ermordeten Greise und Sieche; Verheerung' 

schlugen die Jungen und Gesunden in Fesseln; schonten von Kiev. 

weder vornehme Leute, noch junge Frauenzimmer, we­
der Priester noch Mönche. Nur die ausländischen Kauf­
leute vertheidigten sich in den steinernen Kirchen, und 
zwar so tapfer, daß die Polowzer mit ihnen in Unter­
handlung traten: sie begnügten sich mit einem Theil 
ihrer Waaren, und fügten ihnen sonst nichts Uebles zu. 
Die Stadt loderte in Flammen; überall stöhnten Ster­
bende; in großen Haufen wurden die Gefangenen fort- 
getricben. Kiev hatte noch nie ähnliche Schrecknisse in 
seinen Mauern gesehen. Zwar war es von Andreas 
Bogoljubsky's Sohne eingenommen und geplündert wor­
den; damals aber blieben die ihres Vermögens beraub­
ten Einwohner wenigstens frei. Alle guten Russen, 
selbst die entferntesten beweinten das Unglück des alten 
Fürstensitzes und beklagten sich über dessen Urheber.
Nach und nach füllte sich die Stadt wieder mit Einwoh­
nern, die dem Schwerte der Polowzer und der Skla­
verei entgangen waren; aber dieser zweimal verheerte 
Hauptsitz verlor seinen Glanz. In den Kirchen war kein 
Gefäß erhalten, keinem Heiligenbilde die Einfassung ge­
blieben. Die Barbaren raubten auch die kostbaren Klei­
dungen der alten Russischen Fürsten, des Heiligen 
Wladimir's, Jaroslav's des Großen und anderer, wel­
che dieselben sich zum Gedächtniß in den Kirchen auf­
gehängt hatten.

Rurik und die Fürsten von Tschernigov, welchen 
an ihrer Unthat genügte, verließen Kiev. Den erstem 
bestrafte das Schicksal. Roman kam mit einem Heere 
gegen Owrutsch gezogen und bot wider Erwarten seinem den iLte» 

Schwiegervater Frieden an, indem er ihn überredete,



so Der Großfürst Wsewolod III. Georgijewitsch.

dem Bündnisse mit den Olgowitschen zu entsagen; er 
bewog sogar den Wsewolod Georgijewitsch seinen Un­
willen über Rurik zu vergessen und ihm von neuem 
Kiev, gleichsam zur Belohnung für dessen Zugrunderich- 
tung, abzutreten. Eine so erstaunliche Großmuth war 
nur Hinterlist. Der Fürst von Galijien wünschte bloß 
seinen leichtgläubigen Schwiegervater von den Fürsten 
von Tschernigov's (die damals mit den Littauern einen 
glücklichen Krieg führten) abwendig zu machen; er ver­
söhnte diese mit Wsewolod, und zum Beweis seiner 
angeblichen Freundschaft für Rurik zog er mit ihm wah­
rend des strengen Winters gegen die Polowzer, machte 
nicht wenige Gefangene, erbeutete viel Vieh — und 
plötzlich befahl er, als er in Tripol war, ohne alle Ver­
anlassung, seiner Leibwache, diesen unglücklichen Fürsten 
zu verhaften, ihn nach Kiev abzuführen und in ein Klo- 

srurik'sEin-ster zu sperren. Rurik, seine Gemahlin und Tochter, 
klei-ung. Aoman's Vermahlte, wurden zu gleicher Zeit eingeklei- 

dct; sein Sohn aber, Wsewolod's Eidam, mit seinem 
jüngern Bruder gefangen nach Halitsch abgeführt. Nach 
Bestrafung seines Schwiegervaters kehrte Roman in sein 
Reich zurück, und wiewohl er, dem Großfürsten zu Ge­
fallen, Rurik's Söhnen die Freiheit gab, so blieb doch 
ihr unglücklicher Vater Mönch. Wsewolod begnügte 
sich mit der Befreiung seines Schwiegersohnes, und 
setzte diesen auf den Thron von Kiev.

Nun überließ der lebhafte, unermüdliche Roman 
dem Großfürsten die Ehre, über das Schicksal von Kiev 
zu verfügen und richtete seine Aufmerksamkeit auf Polen, 
wo der arglistige Herzog Metschislav, den jungen Lefchko 
hintergehcnd, sich die Alleinherrschaft zugeeignet hatte. 
Der Fürst von Galizien drang im Frühling in das Ge­
biet von Sendomir ein, eroberte zwei Städte und stellte 
feine kriegerische Thätigkeit ein, als er Nachricht von 
dem Tode des alten Herzog's, seines Feindes und Ue- 
berwinders, erhielt; er erneuerte sie aber wieder, als 
er erfuhr, daß Metschislav's Sohn sich in Krakau zum
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Regenten erklärt habe. Die »»beschützten Dörfer um 
Sendomir wurden ein Raub der Flammen, und Leschko's 
Abgesandte baten Roman, er möchte ihr Land nicht lan­
ger verheeren. Zum Frieden bereit, verlangte er Geld 
für den durch den Krieg erlittenen Verlust und für das 
Blut der im Kampfe gegen Mctschislav gefallenen Rus­
sen; er gestattete längere Zahlungsfristen, verlangte 
aber, daß man ihm zum Unterpfande das Gebiet von 
Lublin einräumen sollte. — Zu derselben Zeit kam ein Päpstliche 

Abgesandter von Innocenz III., dem herrschsüchtigen
Papste zu Rom, bei dem Fürsten von Galizien an. Roman, 

Lange schon hegten die eifrigen Verkündiget des Lateini­
schen Glaubens den Wunsch, unsere Vorfahren der öst­
lichen Kirche abtrünnig zu machen. Ungefähr um die 
Mitte des XII. Jahrhunderts hatte der gelehrte Bischof 
von Krakau, Matthäus, dem Abte von Clairvaux, ei­
nem Missionair, Namens Bernhard, feierlich die Ver­
pflichtung auferlegt, sie von der vermeintlichen Verblen­
dung zurück zu führen, indem er in dem Briefe an ihn 
sagt: „die Russen lebten gleichsam in einer abgesonder- 
„ten Welt, ähnlich den unzählbaren Sternen des Him­
mels, und in ihren kalten, finsteren Gegenden den Er- 
„löser nur dem Namen nach kennend, erwarteten sie das 
„erwärmende Licht des wahren Glaubens von dem Apo- 
„stolischen Statthalter; Bernhard werde, ihre rohen 
„Herzen erweichend, ein neuer Orpheus, ein neuer Am- 
„phion werden (4>) u. s. w." Diese Bemühungen der 
Römischen Eiferer blieben ohne Erfolg, und der Papst, 
als er von der Macht des den Ungarn und Polen furcht, 
baren Mstislawitsch hörte, hoffte diesen durch Ehrfurcht 
zu berücken. Der beredte Abgesandte des Innocenz suchte 
unserm Fürsten die Vorzüglichkeit des Römischen Glau­
bens zu beweisen; aber von dem in theologischen Strei­
ten geübten Roman widerlegt, sagte er ihm endlich; 
der Papst könne ihm Städte verleihen, und ihn zu einem 
großen Könige machen und zwar vermittelst des Schwer­
tes, daö er von Petrus empfangen habe. Roman ent- 
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sroman's blößte sein eignes, und sprach mit Stolz: „Besitzt 
Antwort, Papst ein solches? So lange ich dieses an der 

„Hüfte trage, bedarf ich keines andern, und erkaufe 
„Städte mit Blut, nach dem Beispiele unserer Vor­
jahren, welche Rußland groß gemacht haben."—> 
Dieser verständige Fürst wurde das Opfer einer Unvor- 

2. 1205. sichtigkeit (42): nachdem er von neuem den Polen Krieg 
angekündigt hatte, stand er an der Weichsel. Mit 
einer kleinen Anzahl auserlesener Krieger entfernte er 
sich von dem Heere, stieß auf den Feind, und fiel im 
ungleichen Kampfe; die Halitfcher fanden ihn schon 

Charakter todt. — Roman, in der Wolynischen Chronik der 
Große und SelbstHerrscher von ganz Ruß­
land genannt, hinterließ auf lange Zeit das Andenken 
seiner glänzenden Kriegsthaten, welche von Konstan­
tinopel bis Rom bekannt waren. So grausam er gegen 
die Halitfcher war, wurde er in seinem Erbfürstenthume 
von Wladimir doch geliebt, oder wenigstens sehr geehrt, 
denn das Volk pries an ihm den Verstand eines 
Weisen, dieKühnheit eines Löwen, die 
Schnelligkeit eines Adlers und den Eifer 
eines Monomach in Demüthigung der Barbaren, 
und man fürchtete unter dem Schilde dieses Helden we­
der die räuberischen Jatwägen, die wilden Bewohner 
Podlesien's, noch die grausamen Littauer, deren Ge­
schichtschreiber sagt: dieser Fürst habe nach den über 
sie erhaltenen Siegen die unglücklichen Gefangenen vor 
den Pflug gespannt, um den Boden zu bearbeiten, wes­
wegen man selbst noch bis zum XVI. Jahrhundert in 
ihrem Vaterlande sprichwörtlich gesagt habe: der böse 
Roman macht uns zu Ochsen auf dem Acker- 
felde (4Z). Die Byzantinischen Annalisten erwähnen 
seiner mit Lob, nennen ihn einen kräftigen, thäti- 
gen Mann. Kurz, ihm gehört die Ehre der Berühmt- 
heit unter unsern alten Fürsten. — Daniel und Was- 
silko, Roman's Söhne, aus der zweiten Ehe, 
hintcrblieben noch als unmündige Kinder unter der 
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Aufsicht der Mutter; die Galizier machten aufrührerische 
Bewegungen, doch leisteten sie Daniel, der nicht mehr 
als vier Jahr alt war, den Eid der Treue.

Als der eingekleidete Rurik den Tod seines Schwiegcr-^E^  ̂
sohnes und Feindes erfuhr, faßte er Muth; er warf das -en Thron. 
Mönchgewand ab, und setzte sich auf den Thron von 
Kiev, auch seine Gemahlin sollte das Kloster verlassen, 
welche, statt dessen, unverzüglich die letzte Weihe nahm, 
indem sie ihm seinen Leichtsinn verwies. Er erneuerte 
das Bündniß mit den Fürsten von Tschernigov und eilte 
nach Halitsch, in der Hoffnung, der unmündige Daniel 
werde nicht im Stande seyn, sich ihm zu widersetzen, 
und die dortigen Bojaren würden ihr Blut nicht für den 
Sohn vergießen wollen, nachdem sie so viel von der 
Grausamkeit des Vaters erduldet hatten. Aber Da« Ereignisse r„ 
niel's Mutter ergriff ihre Maßregeln. Andreas, der 
Beherrscher von Ungarn, nannte sich immer noch Kö­
nig von Galizien; er machte zwar dasselbe dem 
tapfern Roman nicht streitig und nannte ihn sogar seinen 
Hcrzensbruder; jedoch hörte er nicht auf, den Verlust die­
ses Königreichs zu bedauern, und nahm den lebhaftesten 
Antheil an allen Ereignissen in demselben. Die verwit­
wete Fürstin sah den Andreas in Sanok; sie erinnerte

, ihn an Roman's Freundschaft, stellte ihm Daniel vor, 
sprach mit warmen mütterlichen Gefühle, und machte 
einen so tiefen Eindruck auf ihn, daß er aufrichtig sein 
Wort gab, ihrem Sohne ein zweiter zärtlicher Vater zu 
seyn. Handlungen entsprachen den Versprechungen. 
Eine starke Ungarische Leibwache umgab den fürstlichen 
Palast, besetzte die Festungen; im Namen des minder­
jährigen Daniels Befehle ertheilend, bedrohte sie die 
Vcrräther im Innern mit Todesstrafe, und traf Veran­
staltungen zur Vertheidigung gegen äußere Feinde, so 
daß Rurik, als er mit den Olgowitschen in das Gebiet 
von Galizien einrückte, einem wohlgeordneten Heere be­
gegnete, ohne Erfolg focht, nicht einen befestigten Ort 
nehmen konnte und mit großer Schmach zurück kehrte.
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Rurik's Sohn, der Schwiegersohn des Großfürsten, 
verjagte nur den Iaroslav Wladimirowitsch, Wsewo- 
lod's Schwager, aus Wyschegorod, und die Verbün­
deten entließen ihr Heer. Rurik trat Bjelgorod seinen 
Lschernigover Freunden ab, welche es dem Gljeb Swä- 
toslawitsch Übergaben.

Unterdeß herrschte Wsewolod Georgijewitsch ruhig 
im Norden. Abtheilungen seines Heeres beunruhigten 
die Bulgaren, die Fürsten von Räsan wehrten die Doni- 
schen Räuber, die Novgoroder aber die Littauer, ab. 
Die Einwohner von Weliki-Luki zogen unter ihrem Wo- 
jewodcn, Namens Nesdila, nach Lettgallen, oder in 
den südlichen Theil der jetzigen Liefländischen Statthal­
terschaft, und brachten von dort viele Gefangene mit. 
Ein neuer Streit der Russen mit den Warägern 
wahrscheinlich wegen Handelsangelegenheiten — hatte 
keine Folgen: die letztem mußten alles eingehen, um 
in unsern nordwestlichen Besitzungen ruhig Handel trei- 

Avi'stantin ben zu können. Aber Wsewolod, gleichsam als wünschte 
in Novso- Novgorod vor den gefährlichen äußerlichen Feinden zu 

schützen, ließ den dortigen Beamten ankündigen» daß er 
ihnen seinen ältesten Sohn, Konstantin, geben wolle, 
denn der Knabe Swätoslav sey noch nicht im Stande, 
ihren Beschützer abzugeben. Es ist wohl zu glauben, 
daß die Bojaren von Wladimir, des jungen Swätoslav'S 
Erzieher, die Eigenmächtigkeit des Volks nicht zu zügeln 
vermochten, und daß der Großfürst durch diese Ver­
änderung seine Herrschaft über Novgord noch mehr be­
festigen wollte. Der zwanzigjährige Konstantin war 
schon bekannt durch Weisheit, Großmuth und durch 
Christliche Tugenden; die Bürger von Wladimir erfuh­
ren tiefbetrübt, daß dieser geliebte Jüngling, ein Wohl­
thäter der Unglücklichen, sie verlassen sollte. Der Da- 
ter bändigte ihm das Kreuz und das Schwert ein. 
„Gehe, dein Volk zu beherrschen," sprach Wsewolod, 
„sey sein Richter und Beschützer. Das große Nov- 
„gorod ist das älteste Zürstenthum in unserm Vaterlande;
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„Gott, dem Herr und dein Vater geben dir den Vor­
gang vor allen Russischen Fürsten. Gehe in Frieden; 
„sey eingedenk deines berühmten Namens, und verdiene 
„ihn durch Thaten." Seine Brüder, die Großen und 
die Kaufleute begleiteten Konstantin: zahlloses Volk 
überhäufte ihn laut mit Segenswünschen. Auch die 
Novgoroder gingen ihm mit Bezeigungen ihrer Ergeben- 
heit entgegen: der Erzbischof und die Beamten führten 
ihn in die Sophien-Kirche, und das Volk leistete ihm 
den Eid der Treue. Nach Vewirthung der Bojaren in 
seinem Hause, fing Konstantin eifrig an, sich mit der 
Rechtspflege zu beschäftigen; er beschützte das Volk, 
hielt aber auch die fürstliche Gewalt aufrecht; er wollte 
in der That herrschen. Die friedlichen Bürger schliefen 
ruhig: die ehrgeizigen und aufrührerischen mochten un­
zufrieden feyn.

Wsewolod hatte zwar mit den Fürsten von Tscher- 
nkgov nicht Krieg, gestattete jedoch seinen Freunden 
nicht, ihr Bündniß zu suchen. Dessen ungeachtet trat 
Mstislav von Smolensk, sein Schwager, dem Rurik zu 
Gefallen, in eine enge Verbindung mit ihnen, und ob­
gleich er, aus Furcht des Großfürsten Freundschaft zu 
verlieren, den Bischof von Smolensk, Jgnaz, mit 
Freundschaftsversicherungen an denselben abschickte (44), 
so wollte er doch nicht von den Tschernigovschen Fürsten 
abstehen. Das Oberhaupt dieser war, nach Igor's und 
dessen ältern Bruder's Oleg's Tode, damals Wsewolod 
der Rothe, Swätoslav's Sohn; an Arglist seinem Va­
ter ähnlich, stolz und herrschsüchtig. Nachdem er S cha­
ren Polowzer gedungen, sich mit Rurik, Mstislav von 
Smolensk und den Berendaern verbündet hatte, unter­
nahm er abermals die Eroberung Galiziens, unk um 
sich eines desto gewissem Erfolgs zu versichern, rief er 
die Polen herbei. Der davon benachrichtigte Nngarn- 
könig, Andreas, eilte zur Beschützung von Noman's 
jungen Söhnen herbei. Schon zogen seine Kri^egsvölker 
von den Karpaten herab; aber Daniel und Wassilto 
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warteten die Ankunft des Andreas nicht ab. Die ver­
witwete Fürstin, als sie hörte, daß von einer Seite die 
Russen, von der andern die Polen anrückten, auch die 
Vesorgniß erregenden Bewegungen in Galizien sah, floh 
mit ihren Kindern in die Erbbesitzung ihres Gemahls 
nach Wladimir in Wolynien. Andreas ließ es nicht zu 
einer Vereinigung der Polen mit den Olgowitschen kom­
men; er stellte sich zwischen sie, nahe bei Wladimir auf, 
und trat mit den erster» in Friedensunterhandlungen, 
deren Erfolg war, daß die Ungarn, Polen und Russen 
Halitsch räumten; die Einwohner aber, mit Andreas 
Zustimmung, nach Perejaslawl sendeten, um sich den 
Sohn des Großfürsten, den jungen Iaroslav zum Herr­
scher auszubitten. Vielleicht bewog selbst Roman's ver­
witwete Gemahlin den König der Ungarn, dieser Wahl 
-eizustimmcn, in der Hoffnung, Iaroslav's Vater, der 
mächtige und allgemein geachtete Wsewolod Georgije- 
witsch, werde daselbst das unruhige Volk zügeln, und 
mit der Zeit dem Daniel sein väterliches Erbe wieder 
zurück geben. Aber auch die Fürsten von Tschernigov 
hatten in Halitsch Anhänger, unter diesen besonders 
Wladislav, einen angesehenen Großen, der zu Roman's 
Zeiten verbannt war. Mit andern Gleichgesinnten stellte 
er seinen Mitbürgern vor, Iaroslav sey noch allzu jung, 
-er Großfürst aber zu entfernt von ihrem Lande; sie be­
dürften eines sehr nahen Beschirmers; die Fürsten von 
Oleg's Stamme würden Galizien sicher nicht in Ruhe 
lassen, und es wäre daher besser, sich einem von ihnen 
gutwillig zu unterwerfen. Die Einwohner von Halitsch 
schickten heimlich Abgeordnete in's Russische Lager, und 
ließen dem Wladimir Igorewitsch von Sewerien antra- 
gen, ihr Beherrscher zu werden. .Wladimir, voll Freu­
de, entfernte sich heimlich von seinen Verwandten, Freun, 
den und Vundsgenosscn, ohne ihnen ein Wort davon zu 
sagen, und kam drei Tage früher in Halitsch angesprengt 
als Iaroslav, der voll Unmuth nach Perejaslawl zurück 
kehren mußte.
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Noch hatte die Verfolgung von Romans Familie Di« Fürst«» 
nicht ihr Ende erreicht. Wladimir Zgorewitsch ließ auf^^^' 
den Rath der rachsüchtigen Gallischen Bojaren den Bür- schen in Ha, 
gern von Wladimir erklären, sie sollten ihm die noch 
minderjährigen Fürsten, Daniel und Wassilko, aus* 
liefern, und seinen Bruder, Swätoslaw Jgorewitsch, 
zu ihrem Herrscher annehmen, oder der Zerstörung ihrer 
Hauptstadt gewärtig seyn. Das treuergebne Volk 
wollte den Abgesandten erschlagen, der nur durch den 
Schutz einiger Bojaren gerettet ward; aber die verwit­
wete Fürstin scheu'te die Bosheit der Halitscher, den 
Verrath eigner Großen und den Leichtsinn des Volks, 
beschloß, auf Anrathen von Miroslav, des Erziehers 
von Daniel, sich zu entfernen, und stellte so ein rüh­
rendes Schauspiel des wechselnden Glückes dar. Die »o» 
geliebte Gemahlin eines mächtigen Fürsten, eines Bum 
deSgenossen der Griechischen Kaiser, der vym Papste 
und den benachbarten Monarchen geachtet war, floh 
wie eine Verbrecherin bei finstrer Nacht aus dem Pallafte, 
statt aller Schatze, nur ihre zärtlich geliebten Söhne 
mit sich nehmend. Miroslav führte den Dazziel, ein 
Priester, Namens Georg, und die Amme trugen den 
Wasilko auf den Armen; da sie das Stadtthor schon 
verschlossen fanden, krochen sie durch eine Oeffnung in 
der Mauer, gingen in der Finsterniß ohne zu wissen 
wohin; endlich erreichten sie die Polnische Gränze und 
Krakau. Da konnte Leschko der Weise, gerührt durch 
das Unglück dieser erlauchten Familie, sich der Thränen 
nicht enthalten; er überhäufte die Fürstin mit Bezeu­
gungen seiner Theilnahme, und schickte Daniel mit einem 
seiner Großen nach Ungarn, wobei er dem Andreas 
schrieb: „Du warst der Freund seines Vaters: ich 
„habe die Feindschaft mit Roman vergessen. Wir wol- 
„len uns der Verbannten annehmen; wollen sie mit Eh- 
„rcn wieder in ihre Erbbesiyung'N einführen." Auch 
Andreas empfing dieses Kind mit allen Aeußerungen 
aufrichtiger Liebe, doch that er weiter nichts, vielleicht

Dritter Band. 7
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von seiner großmüthigen Befchützung durch des Wladi- 
mir Ig'orewitfch Geschenke abgekühlt, dessen Abgeordnete, 
weder Gold, noch schmeichelhafte Versprechungen spa­
rend, eifrig in Ungarn und Polen wirkten. Dieser 
vormalige Fürst eines Erbantheils von Sewerien, plötz« 
lich vom Glück mit Wohlthaten überhauft, traute seiner 
gefährllchen und unzuverlässigen Größe kaum. Nai­
vem er ohne Widerstand das ganze Gebiet von Wladimir 
eingenommen hatte, trat er es dem Swatoslav Igore- 
witsch ab, Swenigprod aber feinem andern Brudef, 
Zcamens Roman.

Der hinterlistige Wsewolod der Rothe nährte die 
Hoffnung, selbst an den fruchtbaren Ufern des Dniestr's 
und San's zu herrschen, und beneidete ohne Zweifel die 

Wsewoid Fürsten aus Igor's Hause. Er verbarg jedoch sein Miß- 
rücket" vergnügen, blieb mit ihnen auf freundschaftlichem Fuße, 

und wollte seiner Herrschsucht anderweitig genug thun. 
Alle Mittel schienen ihm hierzu erlaubt. Nachdem er 
Rurik's und Mstislav's Bundsgenosse gewesen war, trat 
er plötzlich als ihr Feind auf; mit bewaffneter Hand 
nahm er Kiev ein, und schickte seine Statthalter durch 
das ganze Gebiet des Dnjepr's. Rurik ging nach 
Owrutsch; sein Sohn, der Schwiegerjbhn des Groß­
fürsten, nach Wyschegorod, und Mstislav von Smolensk 
schloß sich mit seiner auserlesenen Mannschaft in Bjel- 
gorod ein. Sie hatten nun schon kein Recht mehr, 
Beistand von dem Großfürsten zu verlangen; aberWse- 
wolod der Rothe wagte selbst, ihn zu beleidigen. „Gehe 
„zu deinem Vater," l-eß er dem jungen Iaroslav Wse- 
wolodowitfch sagen: „ Perejaslawl All das Fürstenthum 
„meines Sohnes seyn! Wenn du diesen Befehl nicht 
„erfüllst, oder nach Halitsch, wo jetzt das Geschlecht un­
seres berühmten Vorfahren, Oleg, herrscht, trachtest, 
„so werde ich den verwegenen, schwachen Jüngling 
„züchtigen." Iaroslaw verließ Perejaslawl; Wsewo­
lod der Rothe aber floh eilig aus Kiev, als er unver- 
muthet Rurik's und Mstislav's des Smolenskers Fah- 
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uen vor den Mauern desselben erblickte. Cr miethete 
die Poiowzer: Rurik schlug sie anfangs zurück; aber 
Wsewolod der R<he rief die Bundesgenossen herbes, 
Wladimir Igorewirsch von Gqlizien und die Fürsten von S- rrvx. 
Turow, Nachkommen des Swatopolk Michael, welche 
ihren Schwager undankbarer Weise verrathen hatten. 
Nichts vermochte ihnen zu widerstehen. Rurik entfernte 
sich abermals nach Owrutsch; Mstislav, in Bjelgorod 
belagert, bat nur um freien Abzug nach Smolensk. 
Lripol, Tortschesk ergaben sich, und Swatoslav's Sohn 
setzte sich wieder auf den Thron von Kiev. Die Po- 
lowzer feierten die glücklichen Fortschritte ihres Bunds­
genossen durch Plündern und andre Schandthaten in den 
Umgegenden des Dnjepr's: das unglückliche Volk streckte 
seufzend die Arme nach dem Großfürsten aus

Endlich rüstete sich Wsewolod Georgijewitsch. „Auch 
„das südliche Rußland ist mein Vaterland," sagte er 
und zog nach Moskwa, wo ihn Konstantin mit Nov- 
gorodschen Kriegern erwartete. Am Ufer der Oka ver-unglück«Me 
einigten sich die Fürsten von Murom und Rasan mit ihm. An Räsan! 

Alle glaubten, das Ziel dieser Rüstung sey Kiev, es 
geschah aber, was Niemand erwartete. Man sagte 
dem Großfürsten, die Beherrscher von Rasan machten 
sich des Verrathes schuldig und hielten es heimlich mit 
den Tschernigovern; er glaubte es, und mit Davids 
Worten: Auch mein Freund, dem ich mich 
vertrauere, der mein Brod aß, tritt mich 
unter die Füße*); beschloß er nun, sie hart zu 
züchtigen. Die ihnen drohende Gefahr nicht ahnend, 
versammelten sie sich in Wsewolods Zelt, um an seiner 
fürstlichen Tafel froh zu seyn, Wsewolod umarmte die 
Unglücklichen zum Zeichen der Freundschaft und entfernte 
sich. Aliobald erschien einer seiner Bojaren nebst David rrsie»: 
von Murom, um diese Fürsten einer wirklichen oder 
angeblichen Verratherei zu überführen, und vergebens

*) Ps. v. io. ». H.
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riefen diese Gott zum Zeugen ihrer Unschuld an; auch 
zwei Fürsten von Räsan, Oleg und Gljeb, Wladimir's 
Söhne, schlugen sich zu den Anklägern oder Ver- 
läumdern, nach dem Ausdrucke der Novgorodschen 
Chronik, und Wsewolod verurtheilte Roman Gljebo- 
witsch, Swätoslav (dessen Bruder) mit dessen zwei 
Söhnen und Neffen (Igors Kindern)', so wie auch meh. 
rere Bojaren, worauf er sie in Ketten nach Wladimir 
bringen ließ, selbst aber an der Spitze seines Heeres ins 
Gebiet von Räsan eindrang. Ihren Fürsten ergeben, 
verwarfen die Bewohner von Pronsk seine Friedensvor- 
schlage. Ihr junger Fürst Michail entfloh zu seinem 
Schwiegervater Wsewolod dem Rothen; die Bürger 
aber beriefen einen andern Fürsten von Räsan, Isaslav 

, Wladimir owitsch, Oleg's und Gljeb's Bruder, und lei­
steten muthige Gegenwehr. Der Feind hatte am Flusse 
Posten gefaßt: erschöpft von Durst, weil es in dcr 
Stadt an Brunnen fehlte, gingen die Einwohner des 
Nachts aus dcr Stadt und füllten heimlich ihre Gefäße 
mit Wasser; als dies der Großfürst erfuhr, stellte er 
bei dem Stadtthore "Wachen auf. Nun floß wahrend 
drei Wochen täglich Blut. Die Erbitterung der Bürger 
mußte endlich der Nothwendigkeit weichen, weil bereits 
viele Menschen an Durst starken. Proust ergab sich. 
Wsewolod belehnte Oleg Wladimirowitsch mit dieser 
Stadt, vielleicht zum Lohne seiner abscheulichen Ver­
leumdung; machte große Beute und Michail's Frau ge­
fangen. Während dieser Belagerung überfielen die Rä- 
saner Wsewolod's Schiffe, welche auf der Oka dem 
Heere Lebensmittel zuführten, sie wurden aber zurück 
geschlagen und mußten sich unterwerfen. Ihr Bischof 
Arsenius ging dem Großfürsten flehend entgegen. „Herr!" 
sprach er: „Laß das Racheschwert in der Scheide; 
„schone des Allerhöchsten Tempel, wo das Volk dem 
„Himmel Opfer bringt, wo wir für dich beten. Dein 
„hoher Wille soll unser höchstes Gesetz seyn." Das 
Volk von Räsan, welches keine Hoffnung hatte, Wse­
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wolod mit Erfolg die Stirne zu bieten; schickte auch 
seine übrigen Fürsten mit deren Kindern und Frauen zu 
ihm nach Wladimir, wohin dieser Fürst, auf die Nach­
richt, daß Rurik wieder Wsewolod den Rothen aus 
Kiev vertrieben hatte, zurück gekehrt war.

Wsewolod Georgijewitsch wollte sich nicht mehr von 
Konstantin trennen; mit den Novgorodern zufrieden, be­
schenkte er sie in Kolomna und hieß sie, in Frieden 
nach ihrem Vaterlande zurückkehrcn, indem er feierlich ArschA" 

sagte: „ich erfülle den Wunsch des guten Volkes; ich Heu. 
„gebe euch hiermit alle Rechte freier Menschen, alle 
„Anordnungen und Vorrechte eurer alten Fürsten zurück. 
„Von nun an mögt ihr euch selbst beherrschen: liebt 
„dabei eure Wohlthäter und züchtigt die Verrather.'" 
Diese erstaunenswürdige Rede des herrschsüchtigen Für­
sten war eine List; er kannte das Mißvergnügen der 
Bürger, die sich über drückende Abgaben und mancher­
lei Gcwaltstreiche fürstlicher Herrschsucht zu beklagen hat­
ten. Einen derselben erzählt der gleichzeitige Chronist: 
durch einen falschen Bericht getäuscht, schickte Wsewo­
lod einige Zeit vor dem Rasanschen Zuge einen Beamten 
nach Novgorod und befahl, ohne alle vorhcrgegangene 
Untersuchung, einen angesehenen Bürger feierlich in der 
Volksversammlung auf Iaroslav's Hofe hinzurichten. 
Diese Gewaltthat erregte allgemeines Mißvergnügen, 
man beklagte das unglückliche Opfer, gewann aber zu­
gleich die Ueberzeugung, daß Konstantin nur ein Werk­
zeug des mächtigen Vaters sey, und daß Novgorod's

«wirklicher Herrscher in Wladimir throne. Die Folgen 
dieses mißgünstigen Eindruckes fürchtend, war der 
Großfürst bedacht, dem Volke mit der, zum Scheine 
wiederhcrgestettten, Freiheit zu schmeicheln, wollte nun 
bloß als dessen großmüthiger Beschützer gelten, in der 
That aber Herr von Novgorod bleiben. Er entließ 
alsobald das Novgorodsche Heer, doch behielt er den 
in der Schlacht verwundeten, Possadnik Dmitry und 
sieben der angesehensten Bürger als Geißel in Wladimir
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zurück. Unterdessen eilte das Volk, die ihm verkündete 
alre Freiheit zu benutzen, und vcrurtheilte in einer stür­
mischen Versammlung Dmitry, indem es darthat: daß 
er und sein Bruder schuld an der Erhebung vieler gesetz. 
widrigen Abgaben waren. Bald wurden die Richter zu 
Meuterern; plünderten und steckten die Häuser der Be­
klagten in Brand; verkauften deren Sklaven und Güter, 
theilten dann das Geld unter sich, wobei ein jeder Bür­
ger einige Griwnen erhielt (45); dem Fürsten aber stan­
den sie das Recht zu, die Zahlung von Dmitry's Schuld­
nern nach den Rechnungen und Schuldscheinen, die sich 
in dessen Hause vorgefunden hatten, einzutreiben. Viele 
Beamte bereicherten sich, da sie heimlich den größten 
Theil des genommenen Vermögens unterschlugen. Noch 
war der Aufruhr nicht gestillt, als man aus Wladimir 
den Leichnam des verstorbenen Ctadthauptes Dmitry 
nach Novgorod brächte: das ergrimmte Volk wollte ihn 
von der Brücke in den Wolchov werfen; doch der Erz- 
bischof Mitrophan beruhigte die Wüthenden, und ließ 
die Leiche im Kloster zum heiligen Georg neben des Va­
ters Grab bestatten. Swatoslav, des Großfürsten 

2. i-os. Sohn, kehrte nun zum zweiten Male zurück, um über 
Novgorod zu herrschen; er nahm den ihm bestimmten 
Theil der Güter der Verurtheilten in Besitz, und gab 
seine Einwilligung darein, der Rache des Volkes da- 
durch volle Befriedigung zu geben, daß jener Kinder 
und Verwandte nach Susdal verbannt wurden. Da 
er nicht einmal das Jünglingsalter angetreten hatte, 
herrschte er bloß dem Namen nach, und konnte auch 
das Heer nicht anführen, welches eben, Wladimir 
Mstislawitsch an der Spitze, mit den Littauern kriegte. 
Dieser junge Fürst, Mstislav des tapferen Sohn, 
herrschte mit-der Novgorodcr oder ihres Fürsten Ein- 
willigung damals in Pskov.

Wsewolod hatte das Rasansche Gebiet zuvörderst 
Statthaltern und Tiunen anvertraut, jetzt sendete er 
feinen Sohn Iaroslav — Theodor, um es zu beherr- 



Jahr Li76 —- i2ir. , - 103

fchen-, Lahm. Nur gezwungen gehorchte ihm chas. 
Wolf, denn es sehnte sich nach.seinen eigenen in Susdal. 
verhafteten Fürsten. Der.Susdalsche Chronist klagt die. 
Räsaner sogar eines offenbaren Aufruhrs q^r, und, er­
zählt, daß sie viele Wladimirfche Bojaren ins Kerker er­
mordeten. Durch diese Kühnheit nun eher durch andere, 
Vorfälle erzürnt, kam Wsewolod qiit..Truppen nach 
Räsan. Von Gesandten begleitet, zog ihm Iarosiau 
entgegen. Jene trugen nun ihre Rechtfertigung und^ 
Wünsche vor, aber mit , so weniger Mäßigung,, daß der 
yych mehr aufgereitzte Großfürst ein Keistriel übergroßer 
Strenge gab, indem er den Einwohnern mit ihren 
Frauen und Kindern aus der Stadt zu ziehn und dieselbe 
anzusiecken befahl.Vergeblich suchten jene den strengen 
Richter mit Bitten zu erweichen: es ward dieser Haupt- Härt« des 
sitz des ,berühmten Fürstenthums den Flannuen Preis ge- 
geben, und die armen, der Heimath beraubten,Bürger 
wurden in entfernte Oerter . des Susdqlschen Fürsten- 
thumes geschickt. Gleiches, Schicksal erfuhr das Rä- 
sansche Bjelgorod (4b). Selbst der Bischof, Arsenius» 
wurde gefangen nach Wladimir gebracht. — Der Fürst, 
Jsäslav Wlcdinn'vowitsch, welcher der. Gefangenneh- 
mung entgangen war, und Michail, Dsewplod des 
Rothen Schwiegersohn, nahmen durch Verwüstung der 
Umgegenden von Moskwa an Wsewolov Rache, aber 3- 
des Großfürsten Sohn, Georg, schlug sie.auf's Haupt.

Zu dieser Zeit wagte es der Beherrscher eines un­
bedeutenden Fürstenthumes als Feind des, den mäch­
tigsten Fürsten furchtbaren, Monarchen in die Schran­
ken zu treten. Mstislav, des tapferen Mstislgv MsUslav'« 
ältester Sohn, Rurik's Neffe, diente diesem eifrig, 
machte sich durch die muthige und hartnäckige Verthei­
digung von Torshek berühmt, als er aber doch ge­
zwungen ward diese Stadt zu verlassen, belehnte ihn 
der Fürst von Smolensk mit dem Gebiete von Toropez. i 
Er wußte, wie theuer seines Vaters Andenken Nov- 
gorod war, wußte, daß daselbst vielen Beamten und 
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selbst dem Volke'Msewotov's Bevormundung verhaßt 
geworden und entschloß sich, kühn diese geheime Stim- 
mpnq zu benutzen. Mit seiner Leibwache rückte er in 
Lorsh.k ein, nahm Swötoflav's Beamte gefangen, 
ftblug dessen Statthalter ist Ketten und bemächtigte sich 
ihres Eigenthums. Mstiflav's Gesandter erschien in 
Novgorod, und^ sprach im Namen seines Fürsten fol­
gende Wvrte zu dem Volke: „Ich begrüße die Heilige 

Sophie, meines Vaters Grab und' aste gute Bürger.
„Ich habe erfahren, daß eure Fürsten euch drücken, und 
„daß Gewalt an die Stelle voriger Freiheit trat. Nov- 
„gorod ist mein väterliches Erbe: ich kommen das von 
/imik geliebte Volk in seine alten Rechte wieder einzu- 
„fttzen." Diese Rede entflammte die- Novgoroder; sie 

' priesen Mstislav's Heldenmnth, erklärten ihn einstim­
mig für ihren Fürsten und setzten Swatoslav- mit den 
Bojaren- ams Wladimir im erzbifchöflichen Hause fest. 
Mstislav, unter "lautem Jubel vom ganzen Volke aner­
kannt, sammelte unverzüglich ein Heer, um dem Groß, 
fürsten zuvor zu kommen; dieser aber wollte, entweder 
aus Besorgniß, daß die Novgoroder in der Wuth Swa- 
toflav tsdten könnten, oder auch , weil er ihren Leicht­
sinn kannte, und ohne Blutvergießen mit ihnen fertig 
zu werden hoffte, den Krieg vermeiden; er machte da- 

' her Friedensvorfchlage, nannte sich Mstiflav's Vater, 
und entließ, froh seinen Sohn wieder in Freiheit ge­
setzt zu wissen , aste Novgorodsche, im Cusdalfchen Ge- 
biete verhaftete Kaufleute. Ohne das Schwert ent- 
blößt zu haben, kehrten beide Heere zurück, und Kon- 
siantin, welcher die Truppen von Wladimir anführte, 
brächte Swatoslav zu seinem Vater.

Als der Großfürst sich des Ufers der Pra, an wel­
chem Flusse Isaslav und Michail von Rasan noch Stand 

2-^-^ hicUen, bemeistert hatte, zeigte er durch den Frieden 
Vleg.Nach.mst den Olgowitschen, wie sehr ihm allgemeine Ruhe 

am Herzen lag. Der Geistlichkeit Oberhaupt, der Me- 
tropolit Mathias, war der Vermittler, und kam selbst 
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nach Mladt'mir zur großen Freude deS Volkes. Von 
dem ganzen Fürstenhause auf's freundschaftl>Ä)ste em­
pfangen und bewirthet, überredete er Wsewolod feines 
Sohnes beleidigende Verbannung aus Perejaslawl zu 
vergessen. Neue Eidschwüre befestigten den Bund. 
Wsewolod der Rothe wünschte den Besitz des Lkm theu­
ren Kiev^Sso sehr, daß er sich bereit zeigte, senes Erb- 
geb'ietes alte Hauptstadt für dasselbe abzutreten: Rurik 
nahm Lschernigov, das südliche Perejaslawl aber, iit 
Lessen Bezirk die Polowzer damals wütheten, blieb ein 
Lehn des Großfürsiemhums. Der Metropolit erbat den 
Fürstinnen von Räsan die Freiheit; die Fürsten aber aus 
der Gefangenschaft zu ziehn, gelang ihm nicht. Alle 
waren nun befriedigt, und Wsewolod der Rothe schickte 
feine Tochter, welche mit Georg, dem zweiten Sohne 
des Fürsten , vermahlt wurde, gleichsam ^als Geißel Nach 
Wladimir.

In dieser Zeit allgemeinen Friedens war doch Ha. 
litsch der Schauplatz von Unordnungen, die Beute ran-Aufruhr r» 
kenvoller Fremdlinge; ja es zeigte sich dies Land selbst 
eigener Ruhe feindlich. Ohne auf die Gefahren im In- 
mrn, wie von außen, auf die drohende Stellung der 
Ungarn und Polen, auf die Unbeständigkeit des Volkes 
und den aufrührerischen Geist der Bojaren zu achten, 
zeigten Igor's unweise Söhne sich untereinander alS 
Feinde. Roman von Swenigorod ging, über seinen 
ältesten Sohn erbittert, nach Ungarn, und als er mit 
Hülfe des Königs Andreas Wladimir Igorewitsch ver­
trieben hatte, bestieg er den Thron von Halitsch zur 
großen Bestürzung von Daniel's Mutter, welche die 
Hoffnung genährt hatte, daß Andreas dieß Fürstenlhum 
ihrem Sohne verschaffen dürfte. Auch ein andrer Be­
schützer Daniels wurde seinem Versprechen untreu. Als 
Leschko der Weise den Zwist unter Igor's Söhnen ge­
wahrte, vereinigte er sich mit Alexander von Bels, dem 
Sohne des verstorbenen Wsewolod Mstislawitsch und 
belagerte die Stadt Wladimir. Die Einwohner wollten
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sich nicht vertheidigen, öffneten die Thore und fprachm 
zu den Polen: „Ihr seyd unsere Freunde, denn Po-, 
„man des Großen Neffe ist mit euch." Diese vermein­
ten Freunde plünderten Häuser , und Kirchen, nahmen 
Swätoslav Igorewitsch gefangen und Übergaben die 
Stadt Wladimir dem Fürsten Alexander. Leschko hei- 
rathete dessen Tochter, Grcmislawa, und um Romans 
Sohn nicht ganz ohne Land zu lassen, sendete er den 
minderjährigen Wassilko nach Brest, um daselbst zu herr­
schen, wodurch er dem Wunsche der dortigen Bürger 
Willfahrte; in der Folge , trat ihm Alexander auch 
Dels ab.

So sprach sich die Absicht der Ungarn und Polen 
Aar-ems: sie wollten die Gelegenheit, die sich darbot, 
Roman's mächtiges Haus wieder herzustellen, nicht be- 
nutzey/Z wei! sie dessen Macht fürchteten; die Theilung 
des Gebiets von Halitsch und des von Wladimir (wel­
ches damals der Verheerung der Iatwagen *)  und Lit- 
tauer Preis gegeben, w.ar><chi«n Andreas und.Leschko's 
Staatsklugheit erwünscht. Wahrscheinlich sollte auch 
der schwache Roman Igorewitsch eben sowohl als der 
nicht minder schwache Alexander, welche diesem Monar­
chen ihrer Besitzungen wegen zum Danke verpflichtet wa­
ren, nur als deren Vasallen herrschen. Der erste hielh 
wie es scheint, sein Wort nicht: Andreas sendete daher 
.unter der Anführung des Magnaten Benedict (Bank?) 
ein Heer nach Halitsch, welcher sich des in der Badstube 
seines Leibes sorglos pflegenden Romans bemächtigte, 
ihn nach Ungarn schickte, selbst aber, nach dem Aus- 
drucke des Chronisten, wie der Antichrist zu wüthen 
begann, den verwerflichsten Lüsten seines verruchten Ge­
müthes fröhnte, Beamte und Bürger mit grausamer 
Harte drückte. Wer Vermögen oder eine schöne Gattin 
besaß, mochte nicht mehr ruhig seyn; wer gegen die

*) Jatwinger nennt sie der W. Superintendent Feßler in 
seinen Geschichten der Ungarn. v. H.
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Tyrannei sprach, verschmachtete im Kerker oder wurde 
hingerichtet. Unter der Zahl wüthiger Bojaren befand 
sich Timorheus, genannt Knishnik (Schriftgelehrter), 
aus Kiev gebürtig: er wagte es, dem frechen Zwing- 
herrn seine Gewaltthätigkeiten vorzustellcn, und konnte 
kaum durch eilige Flucht sich dessen Rache entzieh». So 
auch wütheten die Ungar« unter Andreas Herrschaft in 
Halitsch: doch hatte der König wenigstens die geheiligte 
Macht eines Monarchen für sich, diesem Bcnedict aber 
siand kein gesetzliches Recht zu. Das Volk und die 
Beamten suchten Mittel, sich von dem fremden Drän­
ger zu befreien. Der erste Versuch blieb ohne Erfolg. 
Mstislav, mit dem Zunamen der Stumme, der 
Sohn Iaroslav's von Luzk, Herr zu Peresopniza, über­
nahm es, Benedict zu verjagen: er kam mit Kriegern 
nach Halitsch; die Ungarn aber waren auf ihrer Hut: 
ihre Wachen standen an den Thoren; Ruhe und Ord­
nung herrschte in der Stadt, so daß Mstislav, das 
Schicksal von Berladnik's Sohne befürchtend, sich also- 
bald zurück zog. Hier fügt der Chronist hinzu: unweit 
vom Dnjestr habe sich ein alter Grabhügel gefunden, 
Halitsch ina genannt, welcher Halitsch den Namen 
gegeben; ein Bojar habe zum Scherze Mstislav auf die­
sen Hügel geführt und gesagt: „Fürst! du kannst jetzt 
„ohne Schmach zurück kehren: du hast Halitsch be- 
„treten!"

Zu dieser Zeit entfloh Roman Igorewitsch aus Un­
garn und versöhnte sich mit seinem Bruder Wladimir/ 
Das unglückliche Volk von Halitsch wandte sich nun an 
sie, und zeigte tiefe Reue darüber, daß es früher ihre 
fegensvolle Herrschaft nicht zu schätzen gewußt hatte. 
Sie sammelten ein Heer und zwangen Benedict, sich in 
die Karpatischen Gebirge zu flüchten. Die Ruhe wurde 
wieder hergestellt. Roman begnügte sich mit Swenigo- 
rod; Swatoslav Igorewitsch, von den Polen befreit, 
nahm Peremyschl; Wladimir, als dem weitesten, siel 

der Hauptsitz anheim, er verlieh nun dem einen Sohne
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Terebvwl und schickte den andern mit Geschenken zu dem 
Ungarnköuige, um denselben zu Mwaffnen, und sich so­
fort ungestörter Herrschaft erfreuen zu können.

Eine weise Lehrerin ist, wie das Sprichwort sagt, 
die Noth, nur nicht für den Leichtsinn, welcher im Un­
glücke neue Grundsätze für seine Handlungsweise sucht, 
sind wieder in neue Derirrungen gerätb. Auf dem schwan­
kenden Throne von Halüsch sich zu befestigen, suchten die 
Jgorewitschen in ihrer früheren Gelindigkeit die Ursache 
des Ungehorsams der dortigen Bojaren; sie schrieben den 
Glanz, welcher Roman Mstislawitsch Thron umgab, 
nur allein dessen Strenge zu, glaubten durch Hinrich- 
tung der vornehmsten Bojaren sich das Volk zu unter­
werfen, und bereiteten sich gänzlichen Untergang. Ohne 
eine <offenbare, eigentliche Schuld, ohne Beweise, ohne 
alle rechtliche Form, bemächtigten sich die Vollstrecker 
des fürstlichen Willens der angesehensten Leute, todteren 
ste und verbreiteten so überall Furcht und Entsetzen. 
Viele aber von denen, die dem Tode geweiht waren, 
gewannen Zeit, sich zu retten, so auch der Bojar Wla«- 
dislav , dem die Jgorewitschen den Thron verdankten. 
Mit andern flüchtete sich dieser Bojar nach Ungarn, bat 
Andreas um den jungen Fürsten Daniel und ein Heer 
zur Vertreibung der grausamen Jgorewitschen, die un­
dankbar auch des Königs Gnade vergessen hatten. Dem 
Danül unaufhörlich schmeichelnd — wobei er ihn bald 
an Sohnes Statt anzunehmen, bald mit seiner Tochter 
zu vermählen versprach — hatte sich Andreas gegen 
denselben bisher nur mit Worten wohlthätig gezeigt. 
Da er damals noch keine Söhne, wenigstens keine er­
wachsenen hatte, da er es für viel gerathener hielt, Ha- 
litsch im Namen seines rechtmäßigen Fürsten, als in 
seinem eigenen von Ungarischen, den Russen gehässigen, 
Baronen beherrschen zu lassen; da er ferner glaubte, 
der junge, von ihm zum Theile erzogene Daniel werde 
williger als die Jgorewitschen seinen Absichten dienen: 
erfüllte Andreas das Verlangen der Bojaren von Ha- 
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titsch, und'Wladislav betrat an der Spitze Ungarischer 
Truppen mit dem jungen Fürsten die vaterländische 
Grenze. Die Städte ergaben sich. „Für wen wollt 
„ihr kämpfen?" sprach der von Rache entflammte Wla­
dislav: „doch nicht für Mörder, die verrätherisch eure 
„Väter und Verwandte tödteten, deren Guter raubten, 
„und die Bojarentöchter mit Sklaven verheirateten?^ 
Die Büraer von Peremyschl lieferten ihm Swatoslav 
Igorewitsch aus, Roman vertheidigte sich, nachdem er 
Polowzer an sich gezogen hatte, in Swenigorod tapfer. 
Alle benachbarten Fürsten aber standen gegen die Iaore- 
witschen auf: Alexander von Wladimir, die Iaroslawi- 
tschen, Jngwar von Luzk und Mstislav der Stumme, 
auch der minderjährige Wassilko schickte dem Bruder 
Daniel seine Truppen aus Bels; ja selbst die Polen ver­
einigten sich mit den Ungarn, um an den Vortheilen die­
ses Zuges Theil zu nehmen. Roman von Swenigorod 
wurde auf der Flucht gefangen; Wladimir entfloh. Dem 
jungen Daniel ward das Fürstenthum verliehen. Seine 
Mutter eilte herbei, um ihn in ihre Arme zu schließen; 
lange von ihr getrennt, erkannte er sie nicht, um so 
mehr Gefühl zeigte er, als er den Namen Sohn aus 
ihrem Munde vernahm und ihre Freudemhranen sah. 
Von seinen Bojaren und dem Volke umgeben, erschien 
dieser majestätische, aber noch zarte Jüngling bereits als 
der Herrscher, und sein edles Aeußere durfte seine künf­
tige Größe vorher verkünden.

Doch er konnte noch nicht in der That herrschen, 
Ungarn, Polen, benachbarte Fürsten und anmaßende 
Bojaren hofften von seiner Minderjährigkeit Vortheil zu 
ziehn. Man gab ihm Halitsch; Wladimir aber blieb 
dem Alexander, Tscherwen dem Wsewolod, Alexanders 
Bruder. In Halitsch selbst stand Wladimir unter dce 
Vormundschaft eigenwilliger, schlechtgesinnter Bojaren, 
und konnte den Namen der Russen nicht vor Schmach 
bewahren, da er Zeuge der abscheulichsten Frevelthat 
war. Andreas Heerführer und der große Hofmarschall
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Pot, wollten nebst Andern, als sie die Igorewktschen 
gefangen genommen hatten, dieselben zum Könige ab­
führen ; die Bojaren von Halitsch aber forderten rache- 
schnaubend dieser Unglücklichen öffentliche Hinrichtung. 
Die Ungarn waren unentschlossen; lieferten ihnen aber 
doch, durch Geschenke bewogen, diese unglücklichen Opfer 
aus, und die Halitscher verdienten im alten Rußland durch 
seltene Grausamkeit den Namen der Ruchlosen, mit 
welchem sie die gleichzeitigen Chronisten belegen; denn sie 
schlugen, marterten und hingen ihre gewesenen Für­
sten (47). Dieses Staatsverbrechen sollte alle Nach­
kommen des heiligen Wladimirs bewaffnen; zum Un­
glücke aber zog der Tod des Großfürsten und neue Kriege 
im Innern ihre Aufmerksamkeit von dem rebellischen 
Lande der Halitscher ab.

Wsewolod hatte Konstantin aus Novgorod zu sich 
berufen, ihn mit Rostov, nebst fünf andern Städten 
belehnt, und ernannte ihn einige Zeit vor seinem Tode 

2- zum Nachfolger in der Großfürstlichen Würde, unter 
der Bedingung jedoch, daß er das Rostovsche Gebiet 

Aonstan- dem Bruder abtreten sollte. Konstantin wollte aus sei- 
^"horsam/'nem Lehnsgebiete nicht weichen, und wollte Erbe des 

gesammten Susdalschen Großfürstenthums seyn. Durch 
so offenbaren Ungehorsam zum Zorne gereizt, berkef der 
Vater aus allen Städten die Bojaren, den Bischof Jo­
hann, die Aebte, Priester, Kauf- und Edelleute, wor­
auf er in ihrer zahlreichen Versammlung erklärte, Ge­
org, sein zweiter Sohn, solle sein Nachfolger seyn, 
auch wolle er die Großfürstin und die jüngern Brüder 
unter dessen Obhut stellen. Man liebte und ehrte Kon­
stantin, doch verstummte Alles vor des Vaters gehei­
ligter Macht: der ungehorsame Sohn erschien als Ver­
brecher, jedermann gehorchte dem Willen des Großfür­
sten, und huldigte dem erwählten Nachfolger. Kon­
stantin fühlte sich tief gekränkt, und zog, wie die 
Chronisten sagen, feine Augenbrannen zornig 
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gegen Georg zusammen. Die Gutgesinntes er­
riethen voll Kummer die Folgen davon.

Wsewolod Georgijewitsch starb nach einer sieben und d. 15. April 

dreißigjährigen Regierung ruhig und still im acht und Charakter 

fünfzigsten Jahre seines Lebens, nicht nur von Gattin, Wsewolo- 

Kindern und Bojaren, sondern auch vom ganzen Volke 
beweint (48); denn dieser Monarch, welchen die Anna­
len den Großen nennen, herrschte von Jugend auf 
glücklich und weise, und beobachtete streng die Gerech. 
tigkcit. Nicht der Arme, nicht der Schwache zitterten 
vor ihm, wohl aber habsüchtige Bojaren. Nach des 
Chronisten Worten: achtete er nicht die Person 
des Mächtigen, und trug auch das von Gott 
ihtn gegebne Schwert nicht umsonst, er rich­
tete die Bösen und zeigte sich mild gegen die Guten. 
In Griechenland erzogen, konnte Wsewolod sich daselbst 
nur an List, nicht an Menschlichkeit gewöhnen; er rächte 
sich zuweilen grausam, doch wollte er immer gerecht 
scheinen, und zeigte Achtung für die alte Sitte. Son 
den Fürsten forderte er Gehorsam, doch nahm er ihnen 
ihre Länder niemals unverschuldet, und wollte seinen 
Scepter nie zu Gewaltstreichen mißbrauchen. Als Be­
herrscher der Novgoroder schmeichelte er ihrer Freiheits- 
liebe. Tapfer in den Schlachten, Sieger in jedem 
Kampfe, zeigte er sich unnützem Blutvergießen abhold. 
Mit einem Worte: er war zum Herrscher geboren (ein 
8o§, das Fürsten nicht immer verdienen!), und ob­
gleich er nicht Rußlands Selbherrscher genannt werden 
konnte, so erinnerte er doch, gleich Andreas Bogol- 
jubsky, an der Alleinherrschaft glückliche Tage. Die 
Annalisten, welche die Tugenden dieses Fürsten rühmen, 
erzählen, daß er die von Michael begonnene Rache 
vollendete, alle noch lebende Mörder des Andreas hin­
richten, die Hauptverbrecher aber, die Kutschkowitschen, 
in einen Korb einnähen und ins Wasser werfen ließ. 
Diese Nachricht stimmt zum Theile mit alten Sagen 
überein: unweit von Wladimir befindet sich ein See



4ir Der Großfürst Wsewolod III. Georgijewitsch.

Plowutschy *) genannt; in ihm, heißt es, seyn Hie 
Kutschkowitschcn ersauft worden, und dre Leichtgläubig­
keit fügt hinzu, es schwammen darauf noch heutige- 
Tages die Lerchen derselben in Körben umher (49)!

Seine Gottesfurcht bewährte Wsewolod nach da­
maliger Zeiten Sitte durch Gründung vieler Tempel, 
und hmterlreß auch andre Denkmäler seiner Regierung; 
außer der von ihm erneuerten Stadt Oster, erbaute er 
in Wladimir, in Perejaflawl Saljeßky und Suödal Fe­
stungen.

Im Jahre 1209 vermahlte sich Wsewolod zum 
zweiten Male mit der Tochter des Wassilko Bratschisla« 
wilsch, Fürsten von Wltebsk. Seine erste Gattin, 
Maria, vom Volke der Jassen, war berühmt durch 
Gottesfurcht und Weisheit. Bewundrungswürdige Ge­
duld bewies sie in den letzten sieben Jahren ihres Leben- 
an einem schweren Schmerze leidend, verglich sich oft 

V-rshtit mit Hiob (5°) und empfing vor dem Tode das Engel- 
kleid. Als sie nun ihren herannahenden Tod fühlte, 
bericf sie ihre Söhne und beschwor sie in Liebe und Ein­
tracht zu leben, wobei sie dieselben an Jaroslav deS 
Großen Worte erinnerte, daß die Zwietracht die Fürsten 
und das, durch der Vorfahren Thaten mächtige, Vater­
land ins Verderben stürze; sie ermähnte ihre Kinder 
gottesfürchtig, nüchtern, gegen Jedermann gefällig zn 
seyn und vor allen die Greise zu achten, nach den Bibel- 
worten: ja bei denGroßvatern ist die Weis­
heit und der Verstand bei den Alten **), 
Die Chronisten rühmen auch ihren Eifer in Verzierung 
der Kirchen mit' goldenen und silbernen Gefäßen, sie 
nennen sie die Russische Helene und Theodora, die zweite 
Dlga. Sie war Mutter von acht Söhnen, wovon 
zwei noch in der Kindheit starken. Der Susdalsche 
Chronist, welcher eines jeden Geburt erwähnet, erzählt,

') Diese Benennung kommt von dem Zeitworte Plawaja 
her. v. H.

**) B. Hiob Kap. 12. v. 12. »
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-aß man ihnen im vierten oder fünften Lebensjahre das Abscherw 
Haupt feierlich beschor, und sie in Gegenwart des 
schofes, der Bojaren und Bürger auffs Pferd setzte (5'); 
daß Wsewolod bei dieser Gelegenheit glänzende Feste 
gab, die verbündeten Fürsten bewirthete, diese mit 
Gold, Silber, Rossen und Gewändern, die Bojaren 
aber mit Stoffen und Pelzwerk beschenkte. Diese denk­
würdige Sitte der sogenannten Bescherung (Postrigy) 
oder ersten Abschneidung der Haare bei Kindern männ­
lichen Geschlechts, scheint ein Ueberrest des Heidenrhums 
zu seyn, sie bezeichnete den Eintritt derselben in das bür­
gerliche Leben, in den Rang eoler Ritter (5^), und war 
nicht nur in Rußland, sondern auch in andern Slawi­
schen Landern üblich; so zum Beispiel bei den Lachen, 
deren ältester Geschichtschreiber erzählt, daß zwei Fremd­
linge, von Piast köstlich bewirthet, seinem kleinen Sohne 
die Haare beschnitten und ihm den Namen Se- 
mowit ertheilt haben (53).

Zur Geschichte dieser Zeit gehört auch folgende merk­
würdige, obwohl vielleicht nicht ganz glaubwürdige 
Nachricht. Nach dem Jahre 1175 wird.Georg, des AMscher 
Andreas Bogljubsky Sohn, nicht erwähnt, er erscheint Hrufi/n. 
aber als eine wichtige Person in der Geschichte von Gra­
sten. „Im Jahre 1171 erbte die junge Tamar, Zar, 
„Georg des Hl. Tochter, ihres Vaters Thron. Geist- 
„lichkeit und Bojaren schritten zur Wahl eines Bräu­
tigams für sie; da trug einer der Vornehmen von Ti« 
„flis, Namens Abulassan, der Versammlung vor, des 
„Russischen Großfürsten Sohn, Andreas, von seinem 
„Oheim, Wsewolod, vertrieben und nach Sawalta 
„verbannt, von wo er nach Swintsch zu dem Kip- 
„tschakischen (Polowzischen) Chane entflöhe, sey ein, 
„durch Geburt, Verstand und Tapferkeit ausgezeichneter 
„Jüngling, würdig ihrer Königin Gatte zu seyn. Abu- 
„lassaus Vorschlag wurde genehmigt; man sendete nach 
„dem Fürsten und Tamar vermählte sich mit ihm. ElV 
„nige Zeit seiner Gattin Glück und -es Reiches Ruhm,

Dritter Band. 8
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,,ward er seiner Handlungsweise und seinen Sitten un­
treu: ihres Rathes Beschluß erfüllend, mußte Tamar 
„ihn verweisen, begabte ihn aber freigebig mit Reich­
thümern. Der Fürst entfernte sich in die Länder am 
„schwarzen Meere und ging auch nach Griechenland; 
„er führte das Leben eines Wanderers, verfiel in Gram, 
„wandte sich dann wieder nach Grusicn, gewann daselbst 
„viele Bewohner, und wollte Tifiis erobern; aber von 
„Tamar überwunden zog er man weiß nicht wohin." 
Diese Tamar war durch ihre über Perser und Türken 
erfochtene Siege berühmt; sie eroberte viele Städte und 
Länder; liebte die Wissenschaften, Geschichte, Dicht­
kunst, und ihre Zeit wurde für das goldne Zeitalter 
Grusinischer Literatur gehalten. Ihr Sohn, Georg 
Lasch, herrschte nach feiner Mutter Tod vom Jahre 
1198 bis 1211 (54).

Dirschledentz Wir bemerken hier einige Uttglücksfälle, die sich 
Unglücks- während Wsewolod's langer Regierung ereigneten. Zwei- 

t ' mal verheerte zu seiner Zeit die Stadt Wladimir Feuers­
brunst: im I. 1185 zerstörte das Feuer daselbst zwei 
und dreißig steinerne Kirchen und die von Andreas reich 
geschmückte Kathedrale; deren silberner Kronleuchter, 
goldne Gefäße, mit Perlen gestickte Meßgewänder, kost­
bar verzierte Heiligenbilder, Gold- und Silberstoffe, 
Kunen oder das Geld, welches daselbst verwahrt 
wurde, so auch alle Bücher wurden ein Raub der Flam­
me. Durch ein gleiches Unglück wurde fünf Jahre 
spater eine Hälfte von Wladimir verheert: kaum konnte 
der fürstliche Hof vor der Wuth der Flammen bewahrt 
werden; in Novgorod verließen viele Einwohner durch 
beständige Feuersgcfahr geängstigt, ihre Häuser und 
lebten auf dem Felde: viertausend dreihundert Häuser 
brannten daselbst an einem Tage ab. Viele andere 
Städte: Russa, Ladoga, Rostov wurden gänzlich in 
Asche verwandelt. Eine verheerende Krankheit wüthete 
im Jahre 1187 in Städten und Dörfern. Nach den 
Chronisten blieb kein Haus'von der Seuche verschont, 
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ja in vielen war sogar Niemand, der Wasser holen 
konnte. Im I. 1196 fühlte das ganze Kievsche Gebiet 
ein heftiges Erdbeben: Kirchen und Häuser drohten ein- 
zustürzen, und die Bewohner, dieser, in heißen Landern 
nicht seltenen, Erscheinung ungewohnt, zitterten 
vnd warfen sich vor Schreck auf's Antlitz.

Während Wsewolod's Regierung wurde Konstanti- Eroberuu- 
nopel von den Kreuzfahrern erobert: ein für die dama. 
ligen Russen nicht minder wichtiges als schmerzliches 
Ereigniß, waren sie doch mit den Griechen durch Reli­
gion und Handel so eng verbunden! Konstantinopel 
und Kiev wurden in einem Jahre (1204) erobert. Un­
sere abergläubischen Chronisten erzählen, viele schreck­
liche Erscheinungen haben in jenem Winter'die Gefahr 
vorher verkündet; der Himmel schien in Flammen zu 
stehn, Luftgebilde glänzten am Himmel und der Schnee 
War blutroth. Als Franken und Venetianer die reichen 
Tempel geplündert, Heiligenreliquien und Knnstschätze 
geraubt hatten, erwählten sie nicht nur einen eignen 
Kaiser, sondern sie setzten auch einen Lateinischen Pa­
triarchen ein; der Griechische gab ihnen den reichen 
Schatz der Sophienkirche preis und zog in einem einzigen 
ärmlichen Untergcwande auf einem Esel nach
Thracien. Dieses Ereigmß zu benutzen schrieb Papst 
Innocenz NI. an unsere Geistlichkeit: der wahre Glaube 
triumphier; das ganze Griechische Kaiserthum gehorche 
ihm, ob denn die Russen allein sich von der christlichen 
Hecrde abfondern wollten? Die Römische Kirche sey 
die Arche der Seligkeit und außer ihr kein Heil;' der 
Kardinal G., ein gelehrter und edelsinniger Mann, sey 
als Gesandter des Statthalters Christi mit Vollmacht 
versehen, Rußland zu erleuchten, seine Irrthümer ;n 
vernichten u. f. w. (55). Diese Hirtenermahnunqen blie­
ben jedoch ohne Erfolg, und unsere Metropoliten em­
pfingen von diesem Zeitpunkte an bis zur gänzlichen 
Vertreibung der Kreuzfahrer aus Konstantinopel, zu
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Nicaa, dem neuen Hauptsitze der Griechischen Patriar­
chen, die Weihe.

du eben dieser Zeit wurden andere Kreuzritter 
Deutsche in dem nordwestlichen Rußland gefährlich. Wir haben 

y-land. von Meinhardt dem Verkündet des Römischen 
Glaubens in Livland gesprochen. Seine Nachfolger, 
von dem Haupte der Bremischen Kirche in der Bischöf­
lichen Würde bestätigt, nahmen zu besserem Erfolg ih-' 
res Unternehmens Zuflucht zu den Waffen, und wer nur 
immer unter dem Kreuzpanier der widerspenstigen Heiden 
Blut an den Ufern der Düna vergoß, dem ertheilte der 
Papst Sündenablaß. Dahin nun zogen jährlich aus 
Deutschland ganze Pilgerschaaren, doch nicht mit dem 
Stäbe, sondern mit dem Schwerte, um ewiges Heil 

SrLnvong im Morden zu gewinnen. Der dritte Bischof von Liv- 
von sag«, , Achert, gründete, nachdem er einen guten Lan­

dungsort gewählt hatte, im Jahre 1200 Riga, und
Jahre 1201 den Orden der Streiter Christi, 

oder der Schwertbrüder, welchem Papst Jnnoccnz 
IU. die Regel der Tempelritter gab und sie dem Bischof 
von Riga unterwarf: Kreuz und Schwert waren 
die Sinnbilder dieser neuen Verbrüderung. Zwar nann- 
tcn sich die Russen Herren von Livland, sie hatten sogar 
eine Festung an der Düna, Kukenois (jetzt Kokenhusen); 
indessen, während sie ihren Tribut eintrieben, hinderten 
sie den Bischof Albert nicht, im Guten und Bösen dis 
Heiden zu taufen. Dieser schlaue Bischof verehrte dem 
Fürsten Wladimir von Polozk von Zeit zu Zeit Geschenke, 
und versicherte ihn, die Deutschen seyen allein auf Ver­
breitung des wahren Glaubens bedacht. Doch Albert 
sprach Zwar als Christ, handelte aber wie ein feiner 
Staatsmann: er vermehrte seiner Krieger Anzahl, 
baute Festungen, und strebte nach der Vereinigung geist- 

. licher und weltlicher Herrschaft. Die armen Bewohner 
wußten nicht, wem ihnen zu gehorchen oblag, den 
Russen oder den Deutschen. Die den Finnen stammver­
wandten Liven wünschten, daß die Erstem sie von der
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Tyrannei der Ritter befreiten; die Letten waren den Letz» 
tercn mehr Methan. Wladimir erklärte endlich den 
gefährlichen Fremdlingen Krieg: fruchtlos belagerte er 
Uexkul, eben so (im I. 1200) Kirchholm, denn die 
Russen, geschickte Bogenschützen, wußten, nach dem 
alten Livländischen Chronisten, die Schleuder nicht zu 
handhaben; sie hatten zwar diese Waffen von den Deut­
schen angenommen, warfen aber die Steine so unge­
schickt, daß sie häufig ihre eigenen Krieger tödteten. 
Wladimir hob die Belagerung auf— denn er hatte ge­
hört, daß fremde Schiffe sich den Küsten von Livland 
näherten — und kehrte auf der Düna nach Polozk zu­
rück. Eine Dänische Flotte war es, welche die Russen 
in Furcht setzte, dem Papste zu gefallen zog König Wal- 
demar aus, die neue Livlandische Kirche zu beschützen. 
Er landete auf der Insel Oesel, wollte daselbst eine Fe­
stung bauen, änderte aber plötzlich seinen Sinn und ent­
fernte sich, worauf er den durch Gelehrsamkeit berühm­
ten Erzbischof von Lunden, Andreas, nach Riga schickte,' 
welcher in der Eigenschaft eines Römischen Gesandten 
die Verbreitung des katholischen Glaubens in diesen Ge­
genden befördern sollte. Bald ließen sich die meisten Be­
wohner taufen: denn sie sahen, daß der Christen Aexte 
ihre nichtigen Götzen, unvermögend sich zu vertheidigen, 
zerstören durften. Ein gleichzeitiger Chronist erzählt 
folgendes merkwürdige Ereigniß: die Letten beschlossen, 
durch das Loos zu entscheiden, welchen Glauben sie an- 
nehmcn sollten, den Deutschen oder den Russi­
schen, und dem Willen des Geschickes gehorsam, be­
kannten sie sich zu dem ersteren. Uebrigens behielten sie 
noch lange aus einer Art von Dankbarkeit die Namen 
der falschen Götter in Andenken: des Perkun's, oder 
Donnerschleuderer's, des Seminik's, oder Gebers der 
Früchte, des Tor's, oder nordischen Mars u. s. w. 
Die Liven und Tschudcn bezeichneten selbst den Welt­
schöpfer mit dem Namen ihres obersten Götzen Jumala: 
obgleich schon Christen, beteten sie noch in heiligen Hai­
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nen, opferten Bäumen, feierten jährlich den Abgefchie« 
denen ein Fest mit heidnischen Gebräuchen, legten Waft 
fen, Speise, Geld ins Grab und sprachen zu dem Tod­
ten: „Geh Unglücklicher in die bessere Welt, wo die 
„Deutschen nicht meh deine Herren, sondern deine 
„Sklaven seyn werden (56)!" Dieß arme Volk konnte 
nach Jahrhunderten die von seinen grausamen Aufklä­
rern erlittenen Gewaltthätigkeiten nicht vergessen! — 
Mit den von den Rittern geleisteten Diensten zufrieden, 
überließ ihnen Bischof Albert den dritten Theil des un­
terjochten Livlands; suchte daselbst seine Macht immer 
mehr zu begründen und trieb die Russen aus dem festen 
Schlosse Kukenois, * ja er zwang den Theilfürsten von 
der Düna, Namens Wsewolod, der Rigifchen Kirche 
Tribut zu entrichten. Dieser mit der Tochter eines vor­
nehmen Littauers verheirathete Fürst herrschte in Ger- 
stka (jetzt Kreuzburg), und fügte nicht nur den Deut­
schen, sondern auch den Russen viel Böses zu, indem 
er Littauischen Räubern freien Ucbergang über die Düna 
gestattete, und ihnen Mundvorrath lieferte. Albert 
legte Wsewolods Stadt in Asche, nahm dessen Gattin 
und viele Einwohner gefangen, und nur unter der Be­
dingung gab er ihnen die Freiheit wieder, daß Wsewo­
lod dem Bündnisse mit den Littauern entsage, und sein 
Gebiet auf immer der Mutter Gottes, das heißt, dem 
Bischöfe, schenke. Unter drei Fahnen schwor Wsewolod 
der Mutter Gottes treu zu dienen, nannte Albert feier- 
lich seinen Vater und erklärte sich für seinen Statthalter 
in Gersika (57)! Avlands nördlicher Theil aber blieb 
von den Deutschen noch unabhängig: der tapfere Msti­
slav von Novgorod wollte dafelbst herrschen. Nachdem 
er Maßregeln zur Sicherung seiner Gränzen getroffen, 
die südlichen durch neue Städte befestigt, und mit der 
Beschützung von Weliky Luky seinen Bruder Wladimir 
von Pskov beauftragt halte, zog er mit seinem Heere 
(im I. 4212) an das westliche Ufer des Tschudischen 
(Peipus) See's, um Tribut einzutreiben und die Wider- 
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spenstkgcn zum Gehorsame zu zwingen, er belagerte dar­
auf die Festung Bären Haupt oder Odempäh, und 
nahm von den Einwohnern vierhundert Griwnen in 
Nogaten oder Kunen. Der Deutsche Chronist 
fügt noch hinzu, daß der Fürst von Novgorod, nachdem 
er einige Heiden zum Christenthume bekehrt hatte, ihnen 
seine Priester zu senden versprach, daß aber AlbertS 
Misstonare den Russen zuvor kamen, und alsbald den 
Lateinischen Glauben daselbst einführten.

Indem wir die Schilderung der denkwürdigen Zei­
ten Wsewolods des III. beschließen, soll noch einer 
Begebenheit erwähnt werden, die sowohl der Kirchen- 
als Staatsgeschichte unseres Vaterlandes angehört. Im 
Jahre 1212 vertrieben die Novgoroder, mit Mitrophan, 
ihrem geistlichen Hirten, unzufrieden, ohne hierüber dem Novgoro». 
Haupte der Geistlichkeit, dem Metropoliten von Kiev, 
irgend eine Mittheilung zu machen, diesen ihren Erz­
bischof, und erwählten an seine Stelle den gewesenen 
vornehmen Bürger, Dobrynia Iadrenkowitsch, der nicht 
lange vor diesem Ereignisse nach Konstantinopel gereist 
war und seit seiner Rückkehr in dem Chutynschen, zu 
Ende des XII. Jahrhunderts unweit des Wolchov's 
vom heiligen Warlaam erbauten, Kloster, sich hatte zum 
Mönche cinkleiden lassen (Z8). Solchergestalt hielten 
die Novgoroder über ihre Fürsten und Bischöfe Gericht, 
indem sie glaubten, daß alle weltliche und geistliche 
Macht von dem Volke ausgehe.



Viertes Hauptstück.
Georg Fürst von Wladimir, Konstantin von Rostov. 

Zahr 1212 — 1216.

Bürgerkrieg. — Monomach's Haus wird aus Sübrußlanö 

verdrängt. — Duldsamkeit der Russen in Glaubens­
sachen. — Mstislav's Waffenthaten. — Jaroflav'S 

Strenge. — Hungersnoth in Novgorod. — Berühmte 

Schlacht bei Lipez. -- Mstislav'ö Großmuth. — Der 

Bischof Simon.

»/^ach feierlicher Bestattung seines Vaters, fetzte 
Georg, mit Zustimmung der Großen, die Fürsten von 
Rasan, mit allen ihren Unterthanen und dem Bischof 
Arsenius in Freiheit. Das Großfürstcmlmm von Sus- 
dal ward damals in zwei Gebiete getheilt: Georg 

S. r-r» — herrschte in Wladimir und Susdal, Konstantin tn^o- 
Bürger, stov und Iaroslawl; beide strebten nach Alleinherrschaft, 

krirg.^ und beide hielten einander für Thronrauber. Auch ihre
Brüder trennten sich feindlich: Iaroslav. Theodor, der 
in Pereslawl Saljeßky herrschte, schlug sich zu Georg, 
so auch Swatoslav, der das Polnische Iurjev als Lehn 
erhalten hatte; Dmitry-Wladimir blieb Konstantin treu. 
Der Fürst von Rostov legte Kostroma in Asche, und 
machte die Bewohner gefangen; Georg belagerte Rostov 
zweimal, und nachdem er einen wenig aufrichtigen Frie­
den mit Konstantin geschlossen hatte, entfernterer Dmi- 
try aus^ Moskwa, wobei er sprach: „Ich vlrleche dir 
„das südliche. Perejaslawl, unser väterliches Erbe;
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„herrsche über dasselbe und diene Rußland zur Schutz« 
„wehr." Als ob Dmitry die ihm bevorstehenden Drang­
sale geahnet hatte, zog er nur ungern in dieß so be­
rühmte und seinem Großvater dereinst so theure Lchn- 
fürstenthum; er verheirathete sich daselbst mit der Nichte 
Wsewolod des Rothen, und kaum hatte er seine Ver­
mahlung gefeiert, so mußte er schon mit den Polowzern 
kampfen; unvermögend die Barbaren zurückzuschlagen, 
wurde er von ihnen gefangen, und in ihr Lager fort­
geführt. Nach drei Jahren in Freiheit gesetzt, herrschte 
er in Starodub an der Kläsma.

Rurik starb, ein enthaltsamer, frommer Fürst und 
eifriger Kirchenerbauer, der aber feiner Brüder ausge­
zeichneten Ruf nicht erwarb; denn man pries an ihm 
weder Romans Canftmuth, noch Davids Festigkeit, 
noch auch Mstislav's Kriegsruhm. Wsewolod der 
Rothe, welcher in Südrußland allein herrschen wollte, 
und nach des Großfürsten Tod Niemanden fürchtete, 
verjagte Nurik's Söhne und Neffen aus ihren Theilgc- Mons- 
bieten. Zu diesem Gewaltstreich fugte er noch Verleum- S°amm 

düng hinzu: „ Ihr (sprach Wsewolod) wolltet Halitsch Südrußland 
„erobern, habt das Volk daselbst zum Aufruhr verführt, verdrängt? 

„habt meine Brüder, gleich Räubern, gehenkt, und 
„durch diese abscheuliche Greuelthat den Namen des Va- 
„terlandes beschimpft!" Die Vertriebenen begaben sich 
in das Gebiet von Smolcnsk und sprachen Mstislav von 
Novgorod um Schutz an. Dieser männliche Fürst war 
damals der Beschützer des nordwestlichen Rußlands, 
das von einer Seite durch die Littauer, von der an­
dern durch der Deutschen Herrschsucht von großer Ge­
fahr bedroht wurde. Die ersteren wagten es in Pskov 
selbst einzudringen, dessen Bewohner — die ihren Für­
sten, Wladimir Mstislawitsch, wegen seiner freund­
schaftlichen Verbindung mit dem Bischöfe von Riga ver­
trieben hatten — damals nach dem Lande der Tschuden 
zogen, um Tribut einzutreiben (59). Die Littauer konn­
ten die Stadt nicht erobern, aber sie steckten sie in
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Brand, und verheerten die umliegenden Gegenden. 
Mstistav von Novgorod gab den Bewohnern von Pskov 

, einen andern Fürsten, einen Neffen, Wsewolod Borisso- 
witsch, Wladimir aber entfernte sich nach Riga, ein 
treuer Bundsgenosse des Ordens und Dietrich's; des. 
Bischofes Schwager. Als Freund und Verbündeter 
von diesen ausgenommen, fand er bald Gelegenheit, 
den Deutschen einen wichtigen Dienst zu leisten. Ein 
gleichzeitiger Livlandischcr Chronist erzählt, daß Wladi­
mir, Fürst von Polozk, welcher mit dem Bischof Albert 
in eine Unterhandlung treten wollte, ihm an den Ufern 
der Düna in der Nahe des heutigen Kreuzburg eine Zu« 
sammenkunft verschlug. Albert stellte sich in Beglei- 

^Russen tung feiner Ritter, vieler deutscher Kaufleute und des 
in Glau- Wladimir Mstislawitsch ein. Der Fürst von Polozk 

bedachen, sagte zu Albert, er solle die Heiden nicht beunruhigen, 
und sie nicht zur Annahme der Taufe zwingen; die 
Deutschen möchten hierin das Beispiel der Russen nach- 
ahmen, die mit dcr Unterwürfigkeit der Völker zufrie­
den, es denselben anheim stellten, an den Heiland zu 
glauben, oder ihn zu verleugnen. „Nein!" antwor­
tete der Bischof heftig, „mein Gewissen treibt mich, 
„die Götzendiener zu taufen: so will es Gott und der 
„Papst!" Der Fürst drohte Riga in Asche zu legen, 
und entblößte im Zorne sein Schwert: die Ritter schick­
ten sich auch zum Kampfe an; doch Wladimir Mstifla- 
witsch trat zwischen sie, bat, beschwor und erlangte 
endlich, daß der Fürst von Polozk, die Unerschrocken, 
heit der Ritter anerkennend, das ganze Südlivland 
förmlich abtrat. Dieser Furst wollte nach einigen Jah­
ren seinen Fehler gut machen und die Deutschen vertrei- 
den; aber in dem Augenblicke, als er sich anschickte, 
das Fahrzeug zu besteigen, auf welchem er zur Mün- 
düng der Düna schiffen wollte, um Riga zu belagern, 

/ fiel er todt zur Erde Als Herrn vom südlichen
Livland, wollten die Ritter sich auch das nördliche 
sankmt Esthland unterwerfen. Sobald nun Mstisl-v 
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von Novgorod vernahm, daß ihr Vortrab die dortigen MMslav*- 
Dewohner plünderte, sammelte er ein Heer von 15-000 
Streitern, zog mit den Fürsten von Pfkov und David 
von Toropez, dessen Bruder, ins Feld und gelangte un­
gehindert bis aus Meer. Auf keine Deutsche treffend, 
die sich früher schon nach Rlga zurückgezogen hatten, 
erhob er von den Tschuden Tribut, belagerte Worobyn, 
trieb von den Bürgern 700 Griwnen in Nogaren 
ein, und verheerte viele benachbarte Dörfer. Dicker 
westliche Theil der jetzigen Statthalterschaft Esthland 
befand sich damals in einem blühenden Zustande; die 
Landleute lebten im Ueberflusse und die Dörfer waren gut 
gebaut; zum Unglücke verwüsteten Alberts Ritter bald 
darauf ganz Esthland mit Feuer und Schwert.

Nachdem Mstislav zwei Theile der eingetriebenen 
Abgaben den Novgorodern, den dritten aber seinen Edel­
leuten oder seiner Leibwache gespendet hatte, eilte er 
von der Ostsee zum Dnjepr. In Novgorod angelangt, 
berief er in Iaroslav's Hof eine Volksversamm­
lung und schlug den Bürgern vor, die Beleidigung von 
Monomach's Fücstenstamm an Wsewolod dem Rothen zu 
rächen. Die Bürger liebten Mstislav, denn er suchte 
ihnen gefällig zu seyn, sie antworteten daher einmüthig: 
,kFürst! wohin du deine Augen wendest, dort sollen 
„unsre Häupter seyn!" Dieser Eifer erkaltete auf dem 
Wege plötzlich. Die Novgorodschen Krieger geriethen 
mit den Smolenskischen in Streit, sie tödteten einen 
Mann während des Handgemenges, und erklärten nun 
förmlich, sie wollten nicht weiter vorrücken. Vergeb­
lich berief sie der Fürst zur Volksversammlung, vergeb­
lich wollte er den Undankbaren das Gewissen schärfen; 
Niemand gehorchte seinen Befehlen. „So müssen wir 
„uns denn trennen," sagte Mstsslav ohne einen andern 
Vorwurf; nahm freundlich von ihnen Abschied, und 
zog mit seinen Brüdern aus Smolensk. Dieses Be­
tragen setzte die Novgoroder in Erstaunen; da führte 
ihnen der Possadnik Lwcrdislav ins Gedächtniß zurück,
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daß ihre Vorfahren den Ruhm treuer Anhänglichkeit an 
ihre guten Fürsten über alles setzten, mit Freuden für 
Jaroslav den Großen starken, und jederzeit den andern 
Russen hierin zum Beispiele dienten. Diese Worte rühr­
ten die Novgoroder, die zwar leichtsinnig waren, aber 
auch Sinn für Volksehre hatten, und das Rühmliche 
großherziger Thaten zu ehren wußten. Ungesäumt eil­
ten sie nun dem Fürsten nach, und wünschten, von 
Muth glühend, eifrig den Kampf. Bald war der Krieg 
beendigt, die Städte öffneten die Thore, zwei Fürsten 
gaben sich gefangen. Wsewolod Swätoslawitsch floh 
aus Kiev, schloß sich in Tschernigov ein, wo er bald 
aus Kummer starb; sein Bruder aber, Gljeb, entschloß 
sich, bei dem Anblicke der Verheerung seines Landes, 
durch Unterwerfung und Geschenke den Frieden zu er­
kaufen. Die Sieger verliehen Kiev dem Ingwar Ja- 
roslawitsch von Luzk, der es dem Fürsten von Smolensk 
freiwillig abtrat.

S "l5- Als der tapfere Mstislav in den eroberten Dnjeprge- 
bieten die Ordnung wieder hergestellt hatte, kehrte er 
nach Novgorod zurück, doch bald verkündigte er den
Bewohnern in einer Volksversammlung, daß ihn Ge­
schäfte in das südliche Rußland riefen; immer zwar sey 
er gesonnen, Novgorods Vertheidiger zu bleiben, doch 
stelle er es ihnen frei, sich einen andern Fürsten zu wäh­
len. Das Volk zeigte tiefe Betrübniß bei dessen Ver­
lust, berathschlagte sich lange, durch wen es einen so 
hochherzigen Fürsten ersetzen könne; endlich sendete es 
einen der Stadthaupter, einen Tausendmann und zehn
von den ältesten Kaufleuten, Mstislav's Eidam, Theo- 

j dor Wsewolodowitsch, die Herrschaft anzubieten. Ia- 
Iaroslav's roslav - Theodor begann seine Regierung mit Strenge 
Strenge, und harten Strafen. In Ketten geschlagen verwies er 

einige Beamte nach Twer, gab das Haus eines, von
Feinden verleumdeten, Tausendmannes der Plünderung 
Preis, und ließ dessen Frau und Sohn unter Wache 
nehmen. Von dem Fürsten selbst zu gewaltthatigen 
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Handlungen aufgercizt, suchte das Volk neue Opfer,' 
neue Verbrecher, und ermordete aus eigener Macht- 
Vollkommenheit zwei angesehne Bürger; der Fürst ging 
voll Unmuch über die Meuterer nach Torshek. Unter­
dessen trat in den Gegenden um Novgorod Mistwachs Hungers 
ein, Iaroslav vom Zorne verblendet, bemächtigte sich Nov-olod. 
aller reichen Kornvorräthe, und ließ auch nicht eine 
Fuhre Getreide in die Hauptstadt. Vergeblich flehten 
Gesandte den Fürsten tun dessen Rückkehr; er hielt sie 
in Torshek zurück, und berief seine Gemahlin aus Nov­
gorod, wo bereits HungerSnolh wüthete, zu sich. Ein 
Viertel Roggen kostete an drei Rubel sechzig Kopeken 
unseres jetzigen Silbergcldes, der Hafer einen Rubet 
sieben Kopeken. Eine Fuhre Rüben zwei Rubel sechs und 
achtzig Kopeken. Die Unbemittelten nährten sich von 
Lannenrinden, Linvenblattern und Moos; gaben ihre 
Kinder Jedem hin, der sie nehmen wollte, — ver- 
schmaä;eten, starben. Die Leichen lagen in den Stra­
ßen, den Hunden Preis gegeben, und das Volk flüch­
tete sich haufenweise in die benachbarten Länder, um 
dem schrecklichen Hungertodc zu entgehn. Zum letzten 
Male flehten die Novgoroder zu Iaroslav, ihnen durch 
seine Gegenwart Trost zu schenken. „Komm in dio 
„Kirche der heiligen Sophie," sprachen sie: „oder sage, 
„daß du unser Fürst nicht mehr seyn willst." Auch diese 
Gesandte, sammt den Novgorodschen Kaufleuten, ließ 
er gefangen nehmen. Die Beamten waren in tiefer Be­
stürzung; die Bürger thaten ihre Verzweiflung durch 
laute Klagen kund; aber Iaroslav's Statthalter und 
dessen Edelleute blieben ungerührt bei dem Elende des
Volkes. Da erschien ein Tröster, der edelmüthige 2. "'6- 
Mstislav. Mit lautem Jubel sahen ihn die Novgoroder ' " 
auf Iaroslav's Hof. Dieser Fürst sprach: ein­
gedenk seines Versprechens immer ihr Freund zu blei­
ben, wolle er die schuldlosen, in Torshek eingekerkerten, 
Bürger befreien, und Novgorod's Wohlstand wieder 
hrrstellen, oder sein Leben zum Opfer bringen. Das
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Volk schwor zu leben und zu sterben mit dem guten 
Mstislav, der nun Jaroslav's Bojaren unter Wache 
nehmen liest, und durch einen verständigen Priester sei­
nem Eidam anzeigle, daß, wenn er sein Sohn bleiben 
wolle, er Torshek räumen, und olle Noogorodfche Bo­
jaren und Kaufleute ungesäumt in Freiheit setzen müsse. 
Alle Friedensvorschläge stolz abweisend, bereitete sich 
Iaroslav zum Kriege, legte auf dem Wege Verhaue und 
Befestigungen an, und schickte hundert angeühne Nov- 
goroder in ihre Heimath, mit dem Befehle, seinen 
Schwiegervater aus derselben zu entfernen. Doch diese 
sahen, wie einig und gleichgesinnt ihre Mitbürger wa­
ren, schlugen daher sich freudig zu denselben. Da ver­
sammelte der Zornentflammte Iaroslav auf einem Felde 
alle bei ihm befindliche Novgoroder, über zweitausend 
ander Zahl, liest sie in Ketten schlagen und schickte sie 
in seine Stadt, Pereslawl Saljeßky, nachdem er ihnen 
Pferde, Geld und ihr ganzes Vermögen genommen 
hatte. Auf die Macht seines Bruders, Georg von 
Wladimir, vertrauend, drohte er seinen Schwieger­
vater zu bestrafen, und erhob kühn den Arm zum bluti- 
gen Bürgerkriege. Bemitleidenswerth war NovgorodS 
Lage: Hungersnoth und Krankheit rafften einen nicht 
geringen Theil der Einwohner hin; andere irrten in 
fremden Landern umher; die angesehensten Männer 
schmachteten in den Gefängnissen des Susdalschen Ge­
bietes; Häuser, ja ganze Straßen verödeten. Mstislav 
versammelte das Volk, und flößte demselben durch seine 
Entschlossenheit Muth ein: „Wollen wir denn unsere 
„Brüder noch langer im Gefängnisse und in schimpflicher 
„Sklaverei schmachten lassen?" sprach er zum Volker 
„Laßt uns den Ruhm dieses Hauptsitzes von neuem ver- 
„herrlichen! Nimmer möge sie so gering wie Torshek 
„erscheinen, und Torshek nie so groß wie sie (6-)! Nov- 
„gorod ist da, wo sich die heilige Sophie befindet. Zwar 
„ist unser Heer nicht zahlreich, aber Gott schützt den 
„Gerechten, den Schwachen wie den Starken!" Alle 
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schienen von einem Geiste beseelt; mehrere jedoch, die 
heimlich Jaroslav begünstigten, entwichen zu ihm nach 
Lorshek. Mit den Uebrigen und mit seinem Bruder, dem 
Fürsten Wladimir von Pskov, der einige Zeit ein kleines 
Gebiet im deutschen Livland besessen hatte, und damals^ 
wieder in Pskov herrschte, zog nun Mstislav ins Feld.

Dieser Krieg hatte wichtige Folgen: der Fürst von 
Novgorod, früher bereit, mit Jaroslav eine friedliche 
Uebereinkunft zu treffen, nahm jetzt, zum Kriege ge­
zwungen, als erprobter Krieger und Staatsmann die 
kräftigsten Maßregeln. Da er voraussah, daß Georg 
Wsewolodowitsch aus allen Kräften dem jüngeren Bru­
der beistehen werde, schloß Mstislav einen geheimen Ver­
trag mit Konstantin, und leistete ihm das Versprechen, 
ihn auf den Thron von Wladimir zu erheben. Die 
Feindseligkeiten begannen im Gebiete von Toropez. 
Swätoslav Wsewolodowitsch, von Georg dem Jaroslav 
zu Hülfe gesandt, belagerte mit zehntausend Mann 
Rshewka, woselbst sich nur hundert Kricaer befanden; 
aber der Fürst von Novgorod eilte mit fünfhundert Rei­
tern herbei, zwang die Belagerer zum Rückzüge und 
nahm das befestigte Städtchen Subzov. Mstislav's 
Leibwache wollte ungesäumt Torshek angreifcn; aber 
der Fürst zog Wladimir Rurikowitsch aus Smolensk an 
sich, und wandle sich plötzlich nach Pereslawl Saljeßky, 
um den Krieg von dem Novgorodschen Gebiet zu ent­
fernen , endlich trafen sich beide Heere bei Jurjev. Kon­
stantin befand sich mit seinen Schaaren im Novgorod- 
schcn Lager; Georg, Jaroslav und die Fürsten von Mu- 
rom, die gemeinschaftliche Sache gemacht und sogar die 
Landlcute bewaffnet hatten, standen in unübersehbaren 
Reihen an den Ufern der Ksa. Die Chronisten erzählen, 
der Fürst von Wladimir und sein jüngerer Bruder hat­
ten dreißig Fahnen oder Schaaren, hundertfunfzig 
Trompeten und Trommeln gehabt. Der weise Mstislav 
war noch immer bedacht, Blutvergießen abzuwenden. 
Die Novgorodschen Gesandten sprachen zu Georg, daß 
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sie ihn nicht für ihren Feind hielten, da sie bereit waren/ 
auch mit Jaroslav alsobald Frieden zu schließen, wenn 
er alle Mitbürger mit ihnen abziehcn lassen, und Tor- 
shek, wie auch Wolak - Lamsky wieder erstatten wolle. 
Doch Georg antwortete: des Bruders Feinde sehe er 
als seine eigenen an; Jaroslav aber wollte, stolz und 
rachsüchtig, keinen Vorschlagen Gehör geben. „ Es ist 
„nicht mehr Zeit an Frieden zu denken," sprach er zu 
den Gesandten, „ihr seyd jetzt wie Fische auf dem Trock« 
„nen; allzu weit herangezogen, seht ihr nun euren un­
ausweichlichen Untergang vor Augen." Mstislav stellte 
Georg und Jaroslav abermals vor, ein Bürgerkrieg sey 
das größte Uebel für das Reich; er wolle sie mit seinem 
alteren Bruder versöhnen, der ihnen das ganze Susdal- 
sche Gebiet abtrete, wenn ihm Georg, als dem alteren 
Bruder, die Etadt Wladimir wieder erstatten werde. 
„Konnte unser Vater selbst, — sagte Georg — mich 
„mit Konstantin nicht aussöhnen, wie will denn Msti- 
„slav unser Schiedsrichter seyn? Laßt doch Konstantin 
„im Kampfe siegen, dann ist ja alles sein " Betrübt 
entfernten sich die Gesandten, und der Fürst von Wla­
dimir, der in seinem Zelte mit seinen Bojaren beim fest­
lichen Mahle saß, wollte dieser Meinung hören. Einer 
der Bojaren rieth, den angebotenen Frieden nicht zu 
verwerfen, und Konstantin als den rechtmäßigen Be­
herrscher des Susdalschen Gebietes zu erkennen, wobei 
er zu beherzigen gab, wie die Fürsten von Rostislav's 
Stamme sich stets weise und tapfer gezeigt hatten, auch 
wären die Krieger von Smolensk und Novgorod gar 
keck in der Schlacht; überdieß könne in der Kriegskunst 
sich Mstislav Niemand gleich stellen, und überlegene 
Macht müsse wohl zuweilen überlegener Kunst weichen. 
Mit Unwillen vernahmen die Fürsten diesen Bojaren. 
Andere Große schmeichelten ihrer Eigenliebe und sagten, 
niemals habe es Feinden geglückt, aus dem mächtigen 
Susdalschen Lande unversehrt zurück zu kehren, dessen 
Bewohner kühn dem vereinigten Heere aller Russey 
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widerstehen könnten. Diesem unvernünftigen Hochmuthe 
beifällig, gaben die Fürsten den versammelten Heerfüh­
rern Befehl, Niemanden in der Schlacht zu schonen: 
und sogar diejenigen zu tödten, welche Goldstickerei auf 
den Achseln trügen. „Die Harnische, Gewänder und 
„Pferde der Gefallenen find euer," sprachen sie: „nur 
„die Fürsten allein nehmen wir gefangen, und entschei­
den dann in der Folge ihr Schicksal." Nachdem die 
Wojewoden abgetreten waren, wollte Georg, mit den 
Düngern Brüdern allein im Zelte, bereits ganz Rußland 
-ertheilen; er bestimmte Rostov für sich, verlieh Nov- 
gorod dem Iaroslav, Smolensk seinem dritten Bruder, 
Kiev aber den Olgowitschen, über Halitsch wollte er erst 
in der Folge verfügen. Nachdem die Fürsten einen Ver­
trag hierüber entworfen und ihn durch einen wechselsei­
tigen Eid bekräftigt hatten, sendeten sie an den Feind 
die Botschaft, daß sie ihm auf dem weiten Felde von 
Lipez den Kampf vorschlügen. Mstislav nahm diese 
Herausforderung an; berieth sich dann lange mit Kon­
stantin, und nachdem er ihn durch einen feierlichen Eid 
zu unverbrüchlicher Treue verpflichtet hatte, verließ er 
in der Nacht das Lager und zog beim Schalle der Trom­
peten und unter lautem Feldgeschrei seiner Krieger auf 
den bestimmten Kampfplatz. In Furcht gesetzt stan­
den Georg's Schaaren die ganze Nacht hinter ih­
ren Schilden, nämlich bewaffnet und in Schlacht­
ordnung, in Erwartung eines Uederfalles, und fast 
hatten sie sich zur Flucht gewandt. Mstislav und Kon- Berühmte 
stantin näherten sich mit Tagesanbruch dem Feinde, der 
hinter einer ausgedehnten Schlucht auf einem Berge, 
fein Lager mit Schanzpfählen umgeben hatte. Vergeb­
lich bot Mstislav Georg entweder Frieden oder den Kampf 
auf der Ebene. Dieser Fürst erwiederte: ., ich will we- 
„der das Eine, noch das Andere; und habt ihr den 
„weiten Weg nickt gescheut, so mögt ihr auck über die 
„Kluft ziehen, wo wir euch erwarten." Mstislav stand 
auf einer anderen Anhöhe, und befehligte auserlesene

Dritter Vand, 9
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junge Krieger, Iaroslov's Schaaren anzugreifen. Vom 
Morgen bis am Abend ward gekämpft, doch nur lässig 
und unmuthig, denn das Wetter war kalt und stür­
misch. Den andern Tag wollte Mstislav gerade gegen 
die Stadt Wladimir ziehen, doch Konstantin widerrieth, 
den Feind im Rücken zu lassen; er besorgte, daß die 
friedliebenden Rostower, die Gelegenheit benutzend, sich 
in den Städten zerstreuen möchten. Da muthmaßten 
Georg's Schaaren, die im Lager der Novgoroder und 
Smolenskcr große Bewegung sahen, daß Mstislav sich 
zurück ziehen wolle, und stürzten vom Berge herab, mit 
der Absicht, sie auf der Flucht zu verfolgen; aber Georg 
und Iaroslav hielten sie zurück. Nun rief der Fürst 
von Novgorod: ,,der Berg kann uns weder schützen 
„noch besiegen; so laßt uns denn mit Gott und unserem 
„guten Gewissen den Feind angreifen," worauf er so­
gleich das Zeichen zur Schlacht gab. Den einen Flügel 
führte Wladimir Rurikowitsch von Smolensk, den an­
dern Konstantin, im Mittelpunkte befand sich Mstislav 
mit den Novgorodern und der Fürst von Pskov. Nachdem 
Mstislav die Reihen geordnet, und das ganze Heer ge­
mustert hatte, ermuthigte er die Krieger mit diesen we­
nigen Worten. „ Freunde und Brüder! wir sind in ein 
„mächtiges Land gekommen; laßt uns denn muthig fech- 
„ten und Gott um Hülfe anflehn. Keiner von euch 
„schaue rückwärts: Flucht rettet nicht. Dessen Stunde 
„nicht gekommen ist, der wird leben. Laßt uns auf 
„einige Zeit Weib und Kinder vergessen. Auch mögt 
„ihr kämpfcn, wie es euch gut dünkt, zu Pferd oder zu 
„Fuß." Die Novgoroder erwiederten: „laßt uns zu 
„Fuß kämpfen, wie unsere Väter einst unter Susdal." 
Sie stiegen von den Pferden, zogen ihre Kleider, ja so­
gar ihre Stiefeln aus, und rückten mit lautem Geschrei 

d. ,,.Aprn. vor; Mstislav folgte ihnen mit der berittenen Leibwache.
Weder Abgründe noch Vcrschanzungen konnten ihrem 
Ungestüm Einhalt thun. Die Smolensker, gleichfalls 
zu Fuß, eilten in den Kampf, ohne auf ihren, von 



Jahr 1212 —1216. 131

seinem Pferde in eine Kluft gestürzten Anführer zu war­
ten. Der Fürst von Novgorod sprach bei dem Anblick 
des Blutvergießens zu Wladimir von Pskov: „wir 
„wollen die guten Leute nicht Preis geben und mit 
Blitzesschnelle eilte er Allen voran; mit einer Streitaxt 
bewaffnet durchbricht er an der Spitze seiner Leibwache 
dreimal die feindlichen Glieder, jeder Streich von ihm 
ist tödtlich und viele feindliche Leichname bezeichnen sei­
nen Weg. Mit lebendigen Farben schildern die Chroni­
sten das Furchtbare dieser Schlacht, sie sagen; der 
Sohn habe gegen den Vater, der Bruder gegen den 
Bruder, der Diener gegen seinen Herrn gekampft: denn 
viele Novgoroder fochten für Iaroslav, und viele Ver­
wandte standen sich feindlich gegenüber unter Georg's 
und Konstantin's Fahnen. Der Sieg blieb nicht lange 
unentschieden. Die Novgoroder und Smolensker war­
fen und zerstreuten den Feind durch vereinigte Kraft; 
und ihre Hände erhoben als Siegeszeichen Jaroslav's 
Fahnen. Noch hielt Georg gegen Konstantin Stand; 
aber bald folgte er Jarosiav auf der Flucht. „Freun- 
„de!" sprach der Fürst von Novgorod zu seinen tapfern 
Kriegern: „ wir dürfen uns jetzt nicht habsüchtig zei- 
„gen, wir müssen den Sieg vollenden" — und bis 
ihm folgsamen Novgoroder wollten die Beute nicht be­
rühren, verfolgten die Susdaler mit Hitze, von welchen 
eine große Anzahl in den Flüssen den Tod fanden; und 
verwiesen den Smolenskern voll Erbitterung ihre Raub­
sucht, welche die Todten entkleideten und den feindlichen 
Troß plünderten.

Der Verlust war ungeheuer, doch nur von Seiten 
der Besiegten: neuntausend zweihundert dreiund dreißig 
blieben auf dem Platze. Da Mstislav's Krieger in ihrer 
Wuth keinem Feinde das Leben schenkten, sg wurden 
nur sechzig Gefangene gemacht; auch fanden die von 
Smolensk in Georgs Lager den schriftlichen Vertrag die­
ses Fürsten, zu Folge dessen er sich mit seinen Brüdern 
in ganz Rußland theilen wollte. Iaroslav, der Urheber
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des Blutvergießens, entfloh nach Pereflawl und ließ 
, rachewüthend daselbst viele Novgorodsche Kaufleute in 

ihren Kerkern erwürgen; Georg aber, der drei Pferde 
todt geritten hatte, kam auf dem vierten in Wladimir 
an, woselbst fast nur Greife, Kinder, Frauen und Geist­
liche geblieben waren. Da diefe in der Ferne einen 
Reiter heransprengen sahen, so glaubten sie, ihr Fürst 
habe einen Sieg erfochten, und sende ihnen nun einen 
Eilboten mit froher Kunde; doch dieser vermeinte Freu- 
denvertünder war der Fürst selbst: er hatte auf der. 
Flucht sein fürstliches Gewand abgeworfen, erschien 
nun im Hemde vor den Thoren der Residenz, ritt rund 
um die Mauern und schrie, man müsse die Stadt in 
Vertheidigungsftand setzen. Die schreckerfülltcn Be­
wohner sahen in der Nacht viele Verwundete in ihren 
Mauern anlangen, am andern Tage berief Georg die 
Bürger, und flehte sie an, ihm ihre Treue durch tapfere 
Vertheidigung der Hofstadt zu bewähren. „Herr! 
„unsere Treue rettet uns nicht," antworteten die Bür- 
gerr „ unsere Brüder liegen auf dem Schlachtfelde; 
„und die zurück kamen, sind ohne Waffen: mit wem 
„wollen wir den Feind zurückschlagen." Der Fürst bat 
sie, nur wenigstens einige Tage sich nicht zu ergeben, 
damit er Zeit gewinne, in Unterhandlungen zu treten.

Lst-s'c-v's Der großmüthige Mstiflav verbot, Georg und Ia- 
roflav zu verfolgen, lange stand er auf dem Schlacht- 
felde, und zog nur langfam gegen Wladimir. Zwei 
Tage darauf hatte er die ganze Stadt umzingelt. In 
der ersten Nacht gewahrte der Fürst in derselben eine 
große Feuersbrunst, die Krieger wollten stürmen, um 
dieses Ereigniß zu benutzen; aber der Menschenfreund- 
liche Mstiflav wehrte es ihnen. Georg hatte bereits 
den Muth zum Widerstände verloren, schon den dritten 
Tag kam er mit zwei minderjährigen Söhnen in das 
Lager des Fürsten von Novgorod und sprach zu ihm und 
Wladimir von Smolensk: „Ihr seyd Sieger: verfügt 
„über mein Leben und meine Habe,- mein Bruder Kon- 
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„stantin gehorcht eurem Befehle." Mstislav und Wla­
dimir nahmen von ihm Geschenke, und wurden die Ver­
mittler zwischen ihm und Konstantin. Gezwungen aus 
der Residenz zu ziehn, benetzte Georg das Grab seiner 
Eltern mit Thränen, und beklagte sich tief betrübt über 
Jaroslav, welcher diesen so unseligen Krieg veranlaßt 
hatte; er bestieg mit seiner Gattin ein Boot, und schiffte 
nach Gorodez oder Radilov an der Wolga.

Unter der kleinen Zahl seiner treugebliebenen Freunde Der Brs^ 
befand sich auch der Bischof Simon, nicht nur durch die 
Lebensbeschreibungen der heiligen Mönche von Kiev, 
sondern auch durch eigene Tugenden berühmt; er ver­
dankte Georg die bischöfliche Würde, und verließ seinen 
Wohlthäter im Unglücke nicht. Dieser Fürst stiftete im 
Jahre 1215 ein besonderes Bisthum für die Gebiete 
von Wladimir und Susdal, um dieselben von Rostov 
unabhängig zu machen (^).



Fünftes Hauptstück.
Konstantin, Großfürst von Wladimir und Susdal. 

Jahr 1216 — 1219.

Aonstantkn's Gutmütigkeit. — Fehden in Livlanb. — Msti- 

slav's wichtige Unternehmungen. -— Jähzorn des jungen 

Daniels. — Bedrückungen der Ungarn in Halitsch. — 

Meuchelmorde zu Näsan. — KonstanLin'L Tod.

A/^stislav hatte Konstantin wieder auf den großfürst. 
lichen Thron erhoben, erzog nun seinen Schwiegersohn 
zu unterwerfen aus, welcher, allem Stolze entsagend, 
zu des ältern Bruders Großmuth seine Zuflucht nahm.— 
„Sey mein Vater," sprach er zu Konstantin, „mein 
„Schicksal ist in deinen Händen; könntest du so grausam 
„seyn, mich den Fürsten von Novgorod und Smolenst 
„auszuliefern?" Auf Konstantins Vermittlung willigte 
Mstislav in den Frieden, und nahm von Iaroslav Ge­
schenke an; doch wollte er nicht, daß seine Tochter mit 
einem so hartherzigen Fürsten vereinigt bliebe: er nahm 
sie wieder zu sich und kehrte im Triumphe nach Nov- 
gorod zurück, nachdem er früher die in Percjasiawl ge­
fangenen Bürger jener Stadt in Freiheit gesetzt hatte.

2. i2i7. Wie nun Konstantin sich am Ziele seiner Wünsche 
Konstantins hemühete er sich auch, den verwiesenen Georg zu 

erfreuen. —- Er berief ihn Zu sich, erklärte ihn zum 
Erben des Großfürstenthums, und verlieh ihm Susdal. 
Im Gefühle wahrer Freundschaft umarmte Georg seinen 
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Bruder Zärtlich und schwur, das Vergangene zu ver­
gessen. Konstantin fühlte die Abnahme seiner Gesund­
heit, und wollte, im Falle er stürbe, seinen jungen 
Söhnen an dem ältesten Oheime einen zweiten Vater 
sichern.

Mstislav, der Held jener Zeit, hatte kaum die so 
eben beschriebene Unternehmung beendigt, als es ihm S- »"7 
bereits verlangte, seinen Muth durch noch glänzendere — 
Thaten zu erproben, er begab sich ins mittägliche Ruß­
land. Die Littauer benutzten seine Abwesenheit, um F°hd«n r» 
einige Höfe in der Umgegend der Schelona zu verheeren, ^"land. 

und die Schwertritter bemühten sich, Odempah zu be­
festigen , dessen sie sich so eben bemächtigt hatten. Wla­
dimir von Pskov, damals in Novgorod, übernahm das 
Heer, und belagerte seine alten Vundsgenossen, die 
Deutschen, im Schlosse von Odempah. — Während 
die Einwohner den Russen, die sich von ihrem Lager 
entfernt hatten, hinterlistige Friedensvorschlage mach­
ten, fielen die Deutschen den Troß der Novgoroder an; 
— aber sie verloren viele Mannschaft, unter denen sich 
zwei Anführer befanden; in Unordnung gebracht mußten 
sie sich in das Schloß flüchten (6Z). Selbst Volquin, 
der Ordens-Großmeister, wäre beinahe mit Dietrich, 
Albert's, des Bischofes von Riga Bruder, und Schwie­
gervater Wladimir's von Pskov, gefangen worden. Von 
den Belagerern eingeschlossen, von Hunger gequält, und 
zu schwach, um abermals das Schicksal der Schlachten 
zu versuchen, baten sie um Frieden. Dietrich blieb den 
Novgorodern als Geißel, und diese erlaubten den Rit­
tern abzuziehen, nachdem sie ihnen 700 deutsche Pferde 
als Beute abgenommen hatten. — Bei seiner Zurück- 
kunst von Kiev bereiste Mstislav das Gebiet von Nov­
gorod; bestrafte einige Beamten, die sich aufrührerisch 
oder fahrlässig gezeigt hatten, versammelte darauf die 
Bürger auf Jaroslav's Hofe, und sprach zu ih- Mstislav'« 
nen: „Ich begrüße die heilige Sophia, das Grab mei-^  ̂

„nes Vaters, und euch gute Novgoroder. Fremde
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„herrschen in dem berühmten Fürstenthume Halitsch: ich 
„habe die Absicht, sie daraus zu verjagen. Doch werde 
„ich eurer nicht vergessen, und wünsche, daß meine Ge- 
,,deine dereinst in der Kirche zur heiligen Sophia, neben 
„dem Grabe meines Vaters ruhen." — Vergebens 
stehlen die Bürger, von innigem Schmerze durchdrungen, 
den großherzigen, geliebten Fürsten an, sie nicht zu ver­
lassen. — Er sagte dem Volke freundlich Lebewohl, 
und begab sich unverzüglich nach Kiev zu seinen Brü­
dern, von Ungeduld entflammt, im mittäglichen Nuß. 
land ein Heer zu sammeln, um es an die Ufer des 
Dnjcflers zu führen.

Ehre und Religion geboten Mflislav diese Waffen- ' 
that. Wir sahen den jungen Daniel auf dem Throne 
vonHalitsch, doch führte er bloß den Namen eines Herr­
schers. Die Bojaren verfügten über Alles; und da 
Romans Wittwe ihrem Eigenwillen im Wege stand, 
zwangen sie dieselbe, nach Bcls zu ziehn. Daniel ver­
goß Thränen; er wollte sich von seiner Mutter nicht 
trennen, und schlug im Zorne mit seinem Degen einen der 
Bojaren, der es gewagt hatte, seinem Pferde in den 
Zügel zu fallen; indessen bewog ihn die Fürstin durch 
ihre Bitten zu bleiben. Beleidigt durch diese Kühnheit 
der Bojaren, zog Andreas, der Ungarnkönig, selbst 
mit einem Heere heran, trieb die Aufrührer zu Paaren, 
und ließ Wladislav, den strafbarsten unter ihnen, in 
Fess ln schlagen. Doch bald erhob sich von Neuem das 
Mißgeschick des Hauses Roman Insgeheim von den 
Halitschern berufen, zwang Mflislav der Stumme den 
Damel zur Flucht nach Ungarn. Leschko der Weise ent­
riß mit dem Schwerte Bels dem Wassilko und verlieh 
es seinem Schwiegervater Alexander, Fürsten von Wla­
dimir ,. als Lehn. Wassilko zog in Begleitung einer gro- 
ßen Anzahl von Bojaren nach Kamenjez. __ Schon 
langte Andreas an, um zum zweiten Male Damel zu 
schätzen, schon trieb er Msiislav den Stummen, der 
schwacher als ehrsüchtig war, in die Flucht, als ein 
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entsetzlicher Aufruhr in Ungarn selbst ausbrach. Ei­
nige grausame Barone, Feinde der Königin Gertraud, 
ließen sie ums Leben bringen, und bereiteten dem Könige 
dasselbe Loos. Wladislav, der Bojar von Halitsch 
(welcher seither seine Freiheit erlangt hatte), benutzte 
diese Umstände, in welchen Andreas nur an seine per­
sönliche Sicherheit denken konnte, um ihm vorzustellen, 
der junge Daniel, als Sohn eines dem Volke verhaßten 
Fürsten, sey nicht im Stande, Ruhe in Halitsch zu schaf­
fen, auch möchte er, zur Großjährigkeit gelangt, den 
Ungarn nicht mehr zinsbar seyn wollen; daher würde 
Andreas besser thun, wenn er, statt einen Russischen 
oder ausländischen Fürsten zu seinem Stellvertreter zu 
bestimmen, den würdigsten Bojaren der Provinz dazu 
wählte, und sich denselben durch den Huldigungseid und 
die noch heiligere Bande der Dankbarkeit zur Treue ver­
pflichtete. Wladisiav's Wunsch ward erfüllt, allen 
andern Bojaren vorgezogcn, kam er, mit einem Ungari­
schen Heer, über sein Vaterland zu herrschen; er nahm 
den Fürstcntitel an, und wagte es, den Nachkommen 
des heiligen Wladimir sich gleich zu stellen. Daniel und 
seine Mutter, in ihrer Hoffnung auf Andreas Be« 
schützung getäuscht, wandten sich an Leschko den Weisen. 
Neidischen Auges sahe dieser Fürst, wie nun das frucht­
bare Halitsch beinahe eine Uugrische Provinz geworden, 
ergriff mit Wärme Daniels Partei; schlug Wladislav, 
und obgleich er nicht im Stande war, Halitsch zu er­
obern, so leistete er doch Romans Söhnen einen großen 
Dienst dadurch, daß er seinen Schwiegervater Alexander 
nöthigte, ihnen Tichoml und Peremysl abzutretcn. 
Dort war es ihnen vergönnt, mit ihrer Mutter einige 
Zeit ruhig ju leben, und sie mochten traurige Blicke auf 
die Thürme von Wladimir, Roman's erblichen Haupt­
sitz, werfen. Zu ihnen gesellten sich alle treuen Boja­
ren, die Waffengefährten ihres tapfern Vaters, bereit, 
gleichfalls treu zu dienen den Söhnen, die im jugend­
lichen Alter schon die Früchte reifer Männlichkeit, ungc-
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wohnlichen Geist und Seelenadel zeigten. Mit Erstan*  
nen sahen Russen und Auswärtige in einem kleinen 
Städtchen diesen glänzenden Hof von ausgezeichneten 
Rittern und Bojaren, welche des Königs von Polen 
besondere Achtung genossen. Pakoslav, Wojewode von 
Sendomir, wollte, als Freund des Hauses Roman, die 
Vortheile desselben mit jenen der Ungarn und Polen ver­
einigen, die damals alle wegen Halitsch in offenbarer 
Fehde waren; er suchte Andreas auf, und leicht gelang 
es ihm, diesen zum Frieden zu stimmen. Sie kamen 
überein: daß Coloman, Andreas jüngerer Sohn, die 
Tochter des Herzogs Leschko, Salome *),  ein Mädchen 
von noch zartem Alter, heirathen, und in Halitsch herr­
schen solle: daß der König den Polen Peremysl ab- 
trete: daß dem Daniel und dessen Bruder Wladimir ver­
liehen werde: Pakoslav aber als Friedensstifter Lju- 
batschev bekommen solle. — Diese Uebereinkunft wurde 
erfüllt. Alexander mußte die Provinz Wladimir verlassen, 
und Wladislaw ward als unrechtmäßiger Machthaber 
eingekerkert. So geschah es, sagt der Annalist, daß 
jener stolze Bojar, durch tolle Ehrbegierde verleitet, mit 
einem Male sich und seine Kinder zu Grunde richtete, 
welche, beleidigt durch die kühne Anmaßung des Va­
ters, keiner der Russischen Fürsten anerkennen wollte. 
Die Halitscher hätten vielleicht ihr damaliges Loos er­
tragen, um nur diesen Unruhen und Veränderungen ein 
Ziel zu setzen, wenn die neue Ungarische Regierung 
Mäßigung und Gerechtigkeit geübt hatte; doch Andreas 

^^7' war so unweise, es sich bcikommen zu lassen, unsere 
Ungarn"» Kirche zu unterdrücken. Schon im Jahre 1214, dem 
Halitsch. (xsten von Colomans Verwaltung, schrieb er an den

*) Feßler in s. Gesch. der Ung. B. II. Abth. 2. S. 422. 
sagt: Salome sey erst drei Jahre alt gewesen, als Coloman 
mit ihr verlobt wurde, er führt an: 8r«vl-trium Ko­
rn »u, krau oisvau. sä 47. Novstubr. 1-eetivL. IV.

v, H.

Papst Jnnocenz den dritten, das Volk und die Fürsten
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von Halitsch, die sich unter Ungarn's Botmä­
ßigkeit begeben und seinen Sohn zu ihrem Herr­
scher verlangt hätten, wünschten sich mit der lateinischen 
Kirche zu vereinigen, wenn der Papst die einzige Be­
dingung erfüllte: daß nichts an ihren Kirchcngcbrauchen 
verändert, und ihnen erlaubt würde, sich bei ihrem 
Gottesdienst der Slavischen Sprache zu bedienen. AIS 
demnach der Erzbischof von Gran, im Namen Honorius 
des dritten, des Nachfolgers von Innocenz, zu Ha­
litsch die königliche Krone auf die Häupter von Andreas 
Sohne und von Salome gesetzt hatte, ließ der neue 
Herrscher, dem Willen seines Vaters und des Papstes 
gemäß, den Russischen Bischof und unsere Priester ver­
jagen , und wollte alle Einwohner znr lateinischen Kirche 
bekehren (§4). Das Volk herabgewürdigt durch Em­
pörungen, Ränke und Verbrechen seiner Bojaren, wagte 
es nicht, sich gegen die Bedrücker seines Glaubens auf- 
zulehnen; es begnügte sich mit fruchtlosen Klagen. Zum 
Unglücke für die Ungarn entzweite sich Andreas mit dem 
Herzoge Lefchko, und nahm ihm Pcremyschl und Lju- 
Latschev: der Herzog wurde durch diesen Vorgang so 
aufgereizt, daß er, die Bande des Blutes nicht ach­
tend, in Rußland mächtige Feinde aufsuchte, um sie 
feinem Schwiegersöhne entgegen zu stellen. Mstislav 
schien ihm geeignet, seiner Rache zu dienen. „Du bist 
„mein Bruder," schrieb Leschko an diesen tapfern Für­
sten: „Betritt die Bahn, die ich dir eröffne, um dei- 
„nen Muth zu erproben; Halitsch, das Erbe deiner 
„Vorfahren, seufzet unter dem Joche des Unterdrük- 
„kers." Mstislav, gleich seinem Vater, immev zu 
großen Unternehmungen bereit, willigte in 
diesen für seine Ehrsucht so schmeichelhaften Antrag.

Während er sich in Kicv mit Vorbereitungen zu die­
sem Kriege beschäftigte, herrschte Ruhe im Großfürsten- 
thume Wladimir. Konstantin freute sich des Friedens, 
den seine Unterthanen genossen und der Liebe seiner Brü­
der. Er folgte dem Beispiele seines Oheims und seines
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Vaters nicht: verlangte von den benachbarten schwä­
cheren Fürsten keine Unterwürfigkeit, und glaubte, sie 
hatten nur Gott Rechenschaft von ihren Handlungen zu 
geben. Diese zu große Milde reizte zwei Fürsten von 
Räsan, ein entsetzliches Verbrechen zu begehen. — 

Meuchel- Der hinterlistige Gljeb, der schon unter dem Großfürsten 
"Räsan"' Wsewolod seine Verwandten durch Anklagen ins Ver­

derben stürzen wollte, faßte mit seinem Bruder Konstan­
tin Wladimirowitsch den Entschluß, sie öffentlich zu er­
morden, um über das ganze Räsansche Gebiet zu herr­
schen. Sie kamen auf einem Felde zusammen, um 
Rath zu halten, und Gljeb gab ihnen in seinem Zelte 
ein prächtiges Mahl. Die Fürsten und Bojaren tranken 
und überließen sich der Freude, ohne das grausame Loos, 
das sie erwartete, zu ahnen. — Der Wirth schmei­
chelte und liebkoste seinen Gästen; weder Gesicht noch 
Stimme dieses Ruchlosen verriethen seines Herzens höl­
lisches Geheimniß. Plötzlich zogen Gljeb und Konstantin 
ihre Säbel, eigene Leute und Polovzer stürzten bewaff­
net ins Zelt, das Blutvergießen begann. — Von den 
sechs unglücklichen Fürsten und ihren getreuen Bojaren 
konnte keiner den Meuchelmördern entgehen. Endlich 
verließen diese Ungeheuer, vom Morden ermüdet, das 

' Zelt, und steckten ruhig ihre Säbel ein, noch rauchend 
vom Blute dieser unschuldigen Schlachtopfer, unter de­
nen sich der gute Isaslav, Gljeb's eigener Bruder, be­

fand. —
So schrecklich dieß Verbrechen war, so blieb es doch 

unbestraft. Der Großfürst Konstantin — vielleicht von 
2- ir 18. Krankheiten geschwächt/ — mochte dem Schicksale die, 

ser Unglücklichen nur Thränen weihen; er ließ Kirchen 
erbauen, vecthcilte Almosen und küßte mit Inbrunst die 
heiligen Reliquien, die man ihm von Griechenland über- 
Lrachte. Kurz vor seinem Tode sandte er seinen ältesten 
Sohn Wassilko nach Rostov, und einen zweiten, Na­
mens Wsewolod, nach Iaroslav, und ermähnte sie in 
Einigkeit zu leben, sich seine Sitten zum Muster zu neh­
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men, Wohlthäter der Witwen und Waisen, so wie der 
Geistlichkeit zu werden, und Georg als zweiten Vater zu 
ehren. Konstantin starb im drei und dreißigsten Jahre, - 
beweint von seinen Bojaren, seiner Dienerschaft, von d'F«dr. 

Armen und Mönchen (^).
Der Susdalsche Chronist rühmt dieses Fürsten Tu­

gend und Weisheit und fügt hinzu, daß er viele Er­
bauungsbücher nicht bloß las, sondern auch ihren Vor­
schriften gemäß handelte, von reinem apostolischen Glau­
ben erfüllt und so sanftmüthig war, daß er sich be­
strebte, auch nicht eine Seele zu betrüben, immer bereit 
mit Wort und That Jedermann ein Tröster zu seyn. —- 
Konstantin's Gemahlin nahm auf ihres Gatten Grab un­
gesäumt den Schleier, und erhielt als Nonne den Namen 
Agathe. Sie starb nach Verlauf von zwei Jahren in 
klösterlicher Abgeschiedenheit.



Sechstes Hauptstück.
Großfürst Georg II., Wsewolod's Sohn. 

Zahr 1219 1224.

Unruhen in Novgorod. — Hochherzigkeit des Possadnik's die­

ser Stadt. — Kirchliche Angelegenheiten. — Kriege. — 

Ustjug. — Nishny - Novgorod. — Befreiung von Ha- 
titsch. — MstMav's Unklugheit. — Ereignisse in Liv- 
land. — Der tapfere Wätschko. — Einfall der Littauer.— 

Gerücht von den Tataren.

inruhe'?in ach Mstislav's Entfernung beriefen die Novgorodee 
Nüvgorod^. seinen Neffen Swatoslav Mstislawitsch von Smolensk.

Doch dieser Fürst war nicht im Stande, die aufrühreri­
sche Stimmung der Beamten und des Volkes zu unter­
drücken. Der Possadnik Twerdislav, ein Mann von 
ausgezeichnetem Verdienste, reizte die Freunde und An­
hänger eines aufrührerischen Bojaren, der auf seinen 
Befehl verhaftet wurde. Dieser gewaltsame Vorgang 
war die Loosung zu einem Volksaufstand; einige nahmen 
Twerdislav's Partei, Andere jene des gefangenen Bo­
jaren ; die Uebrigen blieben ruhige Zuschauer bei diesem 
Streite, der bald zu einem offenen Kriege ausartete. 
Während voller acht Tagen hielt man unter Glockenge­
läute lärmende Volksversammlungen; endlich griffen die 
von Wuth geblendeten Bürger, mit Harnischen und Hel­
men gerüstet, zu den Waffen. Jede Bemühung, sie 
zu besänftigen, war fruchtlos; fruchtlos blieben die 
Ermahnungen der Greise, fruchtlos das Weinen der 
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Weiber und Kinder, es schien als ob die Novgorodee 
fortan weder Gesetze, noch Fürsten, noch auch die 
Menschlichkeit anerkennen wollten. Um den Eifer seiner 
Freunde noch mehr zu entflammen, hielt Twerdislav, 
indem er den Blick zu dem Sophientempel erhob, eine 
Rede an sie, und weihete sich feierlich dem Tode, wenn 
sein Gewissen vor Gott und seinen Mitbürgern nicht rein 
erfunden würde: „ Entweder möge ich der Erste in die- 
„sem Kampfe fallen, sagte er, oder Gott wird mich 
„durch den Sieg meiner Brüder rechtfertigen." Die 
Erbitterung der Gemüther erlosch endlich im Blute von 
zehn getödteten Bürgern, das Volk erkannte seine Ver- 
irrung; es wollte den Frieden, und schwur auf das 
heilige Kreuz künftig in Eintracht zu leben. Die Ruhe 
war hergestellt, doch unzufrieden mit Twerdislav, schickte 
der Fürst seinen Tausendmann an die Versammlung, um 
zu erklären, daß er, Kraft seiner fürstlichen Rechte, 
die Absetzung dieses Possadniks befehle. Die Bürger 
verlangten zu wissen, was ihm schuld gegeben werde. 
Swätoslav erwiederte aber stolz: „Er ist schuldig, 
„weil er mir mißfällt!" Twerdislav versetzte darauf: 
„Dieß ist mir genug, meine Ehre bleibt fleckenlos; euch 
„aber, meine Brüder, steht das Recht zu, eure Pos- 
„sadniks und auch eure Fürsten zu wählen." Das Volk 
hielt an diesem hochherzigen Mann; — und die Abgeord­
neten der Versammlung sagten zu Swätoslav: Erin­
nere dich Fürst! daß du beschworen hast, keine unserer 
Beamten ohne gesetzliche Anklage abzusetzen; vergißt du 
dieses, so sind wir bereit, dich zu grüßen, und dir 
denWeg zu weisen; Twerdislav aber bleibt 
unser Possadnik. Swätoslav wich der Hartnäk- 
kigkeit des Volkes; nach dem Willen des Mstislav Ro- 
manowitsch, seines Vaters, reiste er bald darauf nach 
Kiev, nachdem er den Thron von Novgorod seinem jün­
ger» Bruder Wsewolod abgetreten hatte. Die Regie­
rung dieses jungen Fürsten war gleichfalls durch innere 
Unruhen bezeichnet. Die von den Novgorodern in das
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Dwinagebiet zum Steuereintreiben abgeschickten Beam­
ten kehrten, znm Erstaunen des Volkes, von ihrer Reise 
mit der Aussage zurück, daß der Großfürst Georg, und 
Iaros!av Wsewolodowitsch ihnen nicht den Durch;ug ge­
statteten, und zwar, wie sie sagten, auf Anstiften des 
Possadnik und des Tausendmanns von Novgorod. Das 
Volk empörte sich, und setzte die ersten Beamten ab; 
jedoch erhob es kurze Zeit darauf Twerdislav wieder zur 
Würde des Stadthauptes. Obgleich Wsewolod keinen 
eigentlichen Grund hatte, ihn zu Haffen, war er doch 
entschlossen, diesen ausgezeichneten Mann zu todten; er 
bewaffnete hiezu seine Hofleute und rief andere Bürger 
auf Iaroslav's Hof. Twerdislav war damals krank; 
treue Freunde brachten ihn im Schlitten aus seinem 
Hause und empfahlen ihn dem großmüthigen Schutz des 
Volkes, das sich haufenweise herbei drängte, bereit, 
für seinen geliebten Gerichtsobern in den Tod zu gehn. 
Die Bewohner von drei Stadttheilen stellten sich in Rei­
hen auf, und erwarteten so den Fürsten wie einen Feind; 
doch Wsewolod wagte es nicht, Blut zu vergießen. Der 

Hochherzig- Erzbischof besänftigte die Parteien, und Twerdislav, 
-ssadnüs. dem seines Vaterlandes Ruhe theuer war, gab freiwillig 

' seine Stelle auf; er zog sich heimlich in das Mönch- 
kloster zum heiligen Arcadius zurück und entsagte der 
Welt auf ewig.

Kirchliche Auch bei den kirchlichen Angelegenheiten zeigte sich 
der Leichtsinn der Novgoroder; kaum hatte das Volk 
den Erzbischof Metrophan fortgejagt, als es diese Ge­
waltthat bereuete und das Unrecht wieder gut machen 
wollte; — es gestattete ihm die Rückkehr, und ließ zu­
gleich Antonius, dessen Nachfolger, der so eben seinen 
Kirchsprengel besichtigte, kund thun, er könne gehen, 
wohin es ihm beliebe; Novgorod habe bereits einen an­
dern Erzbischof. Antonius achtete wenig auf diese An­
zeige, und bestand darauf, daß er allein der gesetzliche 
Seelenhirt sey. Hiedurch geriethen die Bürger in die 
äußerste Verlegenheit, und da sie nicht wußten, was sie
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mit zwei Erzbischöfen beginnen sollten, schickten sie beide 
zur Entscheidung ihrer Angelegenheiten dem Metropoliten 
zu, welcher, nachdem er zu Metrophans Gunsten ent­
schieden hatte, AntoniuS zum Bischöfe von Peremyschl 
in Galizien ernannte.

Der Novgoroder Kriegsunternehmungen krönte gluck- Kruge, 
licher Erfolg, zwar wollte es Wsewolod nicht gelingen, 
Pernau zu besetzen, doch schlug er die Feinde jenseit 
der Embach. Ein alter Livländischer Geschichtschreiber 
erzählt, die Ritter hatten in einem Gefechte mit unserer 
Vorhut die Oberhand gewonnen, und sich sogar der 
Fahne des Fürsten von Novgorod bemächtigt, aber 
ihre Bundesgenossen, die Letten, durch die große An­
zahl der Russen erschreckt, hätten sogleich die Flucht ge­
nommen. Derselbe Schriftsteller setzt zum Ruhme seiner 
Landsleute hinzu, bloß zweihundert von ihnen hätten 
gegen sechzehntausend Russen gekämpft; die Deutschen, 
von den Novgorodern durch einen tiefen Bach getrennt, 
hätten sich von neun Uhr Morgens bis zum Sonnen­
untergang geschlagen; und nachdem sie bei fünfzig Feinds 
getödtet, sich singend zurück gezogen, ohne einen einzigen 
Mann verloren zu haben.

Auch das östliche Rußland wurde der Schauplatz 
kriegerischer Ereignisse. Gljeb Wladimirowitsch, der 
Mörder der Fürsten von Räsan, wollte das Maß seines 
schrecklichen Verbrechens voll machen. Einen dieser 
Fürsten hatte die Vorsehung dem Stahle der Meuchel­
mörder entzogen, Igors Sohn, Iugwar, welcher in 
Alt-Räsan herrschte und früher oder später die Ermor­
dung seiner Brüder rächen konnte. Gljeb nahm Polow- 
zer in seinen Sold, und zog aus, um die Hauptstadt 
jenes Fürsten zu belagern; doch Ingwar schlug die 
Barbaren. Gehaßt von allen gutgesinnten Russen, und 
sich selbst ein Gegenstand des Entsetzens, die gewöhn­
liche Qual des Lasterhaften, floh Gljeb in die Steppen,' 
verfolgt vom Zorne des Himmels, gleich dem alten 
Brudermörder Swatopoik, und endigte daselbst in Gei-

Dritter Band, lO
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steszerrüttung sein schändliches Daseyn. Jngwar erbte 
die ganze Provinz Räsau, und besiegte, von der Leib- 
wache des Großfürsten unterstützt, zum zweiten Male 
die Polowzer.

Hjrjug. Die Kamischen Bulgaren, welche ohne Zweifel schon 
seit längerer Zeit mit den Tschudcn, den Bewohnern der 
jetzigen Statthalterschaften Wologda und Archangel, 
Handel trieben, sahen mit Unmuth, wie die Russen ihre 
Oberherrschaft bis in jene friedlichen.Gegenden ausbrei- 
teten; dieses erzeugte in ihnen den Wunsch, ebenfalls 
Eroberungen zu machen, und sie nahmen— mehr durch 
List als durch Gewalt — Ustjug (66), wovon das 
Entstehen und der Erbauer unbekannt sind. Diese Stadt 
Hatte anfänglich ihre eigenen Fürsten, sie stand, der 
Sage nach, auf einem hohen Berge, vier Werste von 
der heutigen Stadt, und hieß Glcden. Der Name 
Mjug kommt von dem Flusse Iug*),  welcher sich dort 
mit der Suchona vereinigt. Die Einwohner, wahr- 
schcinlich ein Gemisch von Russen und Tschuden, hingen 
Dom Großfürsten Georg, insbesondere aber von dem 
Fürsten von Röstsv ab. Um sich in der Stadt behaup­
ten zu können, suchten die Bulgaren sich zu gleicher Zeit 
Der Ufer der Unsha zu bemächtigen; doch sie wurden 
zurück geschlagen, und sahen bald das Russische Heer 
in ihrem eigenen Lande. Swätoslav, Ceorg's Bruder, 
begleitet von den Söhnen der Fürsten von Murom, war 
daselbst mit einem zahlreichen Heere auf der Wolga an- 
gekommcn; er stieg bei der Mündung der Kama. ans 
Land, ließ seine Schiffe unter Aufsicht einer bedeutenden 
Wache, und eilte der Stadt Oschel zu. Diese war mit 
dichten Spitzpfahlen von Eichenholz, und mit zwei 
Ringmauern, zwischen denen sich ein Wall befand, be­
festigt. Man ließ sogleich Leute mit Beilen und Pech- 
fackeln vorrückcn, dann folgten die Bogenschützen und

*) Bon Ustje und Jug, die Mündung vom Lug, weil 
dre Stadt an der Mundung des Lug liegt. v. H,
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Lanzentrager. Wahrend die Einen die Spitzvfahle an- 
hieben, steckten Andere die hölzerne Derzäunung in 
Brand; doch ein heftiger Wind blies ihnen geradezu ins 
Gesicht. Obgleich Swatoslav's Krieger von den Rauch­
wolken fast erstickt waren, fo ermuthigte sie doch dieser 
Fürst durch feine Anrede; sie stürmten auf der andern 
Seite und steckten die Stadt von der Windseite an. Der 
Anblick war fürchterlich: ganze Straßen in Flammen! 
Ueberall wirbelnde Feuersaulen vom Orkane anqefacht. 
Die unglücklichen Bürger verließen unter furchtbarem 
Geschrei die Stadt, doch entflohen sie nur den Flam­
men, um unter den Schwertern der Russen zu fallen. 
Nur dem Bulgarenfürsten und einigen seiner Reiter ge­
lang es, sich durch Flucht zu retten. Die Andern baten 
nicht um Schonung, sie ermordeten ihre Weiber und 
Kinder und todteren sich dann selbst, oder wurden ein 
Opfer der Flammen, so wie viele Russen, die in die 
Scaot nach Beute ausgegangen waren. Da Swatoslav 
zuletzt nur rauchende Afthenhaufen vor sich sah, ent­
fernte er sich von der Stadt, und führte eine Menge 
von Gefangenen, größtenteils Weiber und Kinder, mit 
sich fort. — Umsonst versuchten die Bulgaren sich an 
ihm zu rächen; umsonst strömten sie von allen Seiten 
an die Ufer der Wolga heran: die immer streitfertigen 
Russen schifften sich ein, und fuhren ruhig den Fluß 
hinab, in bester Ordnung, mit fliegenden Fahnen, un­
ter dem Schalle von Querpfeifen, Trompeten und Trom­
meln j im Angesichte der Bulgaren, die ihren Rückzug, 
nicht verhindern konnten. Nahe an der Mündung der 
Kama traf Swatoslav die Rostover mit einem Wojewo- 
den von Georg, der ausgezoqen war, um die Ufer des 
Flusses zu verheeren, er nahm nun einige Bulgarische. 
Städte. Diese Waffenthaten erschienen dem Groß­
fürsten so wichtig, daß er seinem Bruder auf mehrere 
Werste von der Hauptstadt entgegen kam; er dankte 
ihm, überhäuftc ihn mit Geschenken und bewirthete drei 
Tage lang das ganze Heer aufs glänzendste. — Im
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Laufe des Winters erschienen Abgesandte der Bulgaren 
in Wladimir, um den Frieden zu erbitten. Georg ver­
warf ihre Vorschläge und bereitete sich, aufs neue gegen 
sie zu ziehen. Die Bulgaren, welche schon mehrere 
Male die Überlegenheit der Russen gefühlt hatten, wen­
deten Alles an, um den Schrecknissen des Krieges zu 
entgehen; endlich gelang es ihnen, durch reiche Ge­
schenke den Großfürsten zu entwaffnen. — Unsere Ge­
sandten begaben sich in ihr Land, wo das Volk auf den 
Koran den Frieden beschwor. — Georg, der sich da­
mals selbst an den Ufern der Wolga befand, wählte 
dort eine Strecke Landes, auf welcher er nach einigen 

Nishny- Monaten den Grundstein zu Nishny - Novgorod an der 
rrovgorod. stelle legte, wo zwei berühmte Flüsse unseres Vater­

landes sich vereinigen. Bald siedelten sich daselbst eine 
große Anzahl von Einwohnern an, welche die Vortheile 
des Handels und der Schiffahrt dahin gezogen hat­
ten (6?).

Um diese Zeit schlug der Fürst von Tschernigov, 
Wsewolod des Rothen Bruder, die Littauer, welche 
zum Plündern in seine Staaten eingefallen waren. Die 

V«fr«iung wichtigste Waffenthat der Russen war jedoch, Halitsch 
HEch. vom fremden Joche zu befreien. — Mstislav, der ge­

wesene Fürst von Novgorod, wußte den Zweck seiner 
Kriegsrüstungen in Kiev zu verbergen: wenigstens hat­
ten Andreas Magnaten, die in Colomans Namen an 
den Ufern des Dnjester herrschten, keine Vertheidigungs­
maßregeln ergriffen, und flüchteten nach Ungarn,1 so­
bald sie Mstislav gegen Halitsch vorrücken sahen (§8). 
Ein so leichter Erfolg konnte übrigens diesen Fürsten 
nicht blenden; er sah noch Schlachten und Gefahren 
voraus; er wußte wohl, daß Andreas ihm seines Soh­
nes Königreich nicht friedlich überlassen würde, und daß 
der Sieg über das Schicksal dieses Staates entscheiden 
müsse. Das Volk wollte wieder unter Daniels Herr- 
schaft zurück kehren, und gegen dessen Wunsch bestieg 
Mstislav selbst den Thron von Halitsch. Um nun die 
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klebe des Volks zu gewinnen, gab dieser Fürst feine 
Tochter Anna dem Daniel zur Frau und versprach, ihm 
Vater zu seyn; auch suchte er sich die Freundschaft des 
Herzogs von Polen zu erhalten, und störte ihn nicht im 
Besitze einiger Kreise des westlichen Rußlands; denn 
Lcschko, welcher Wladimir an Romans Söhne zurück 
gegeben hatte, bemächtigte sich der Stadt Brest, wie 
auch mehrerer derselben erblichen Städte in den Umge­
genden des Bug's. Umsonst beklagte sich Daniel bei 
seinem Schwiegervater über diese Anmaßung des Her­
zogs (6y). „Lcschko ist mein Fremd," wiederholte 
Mstislav. Doch als es der unbieg ame Daniel wagte 
zu den Waffen zu greifen, um sich selbst Gerechtigkeit zu 
verschaffen; an der Spitze seiner eigenen Leibwache ins 
Feld ging und den Polen alles Land, das sie von den 
Russen genommen hatten, entriß: da glaubte der be­
leidigte Herzog hierin die geheimen Rathschläge des 
Schwiegervaters zu erkennen; beschuldigte beide der 
Undankbarkeit und Treulosigkeit, und erneuerte sein 
Vündniß mit Andreas König von Ungarn. „Ich ent- 
„sage allen Ansprüchen auf Halitsch," ließ er diesem 
Fürsten sagen: „ich willige darein, daß dein Sohn in 
„demselben herrsche; laß uns nur die Russen daraus, 
„verjagen." Nichts konnte Andreas willkommener seyn. 
Die Ungarn und Polen fielen in die Provinz von Halitsch 
ein, und siegten über Mstislav's Woftwoden, Dmitry. 
Coloman befehligte selbst das verbündete Heer, und sah 
mit großer Genugthuung die Köpfe unserer Bojaren, 
die mit ihren goldenen Ketten ihm zu Füßen gelegt wur­
den. Mstislav ließ seinen Schwiegersohn in Halitsch 
und entfernte sich nach der Kievschen Gränze. Die 
Feinde belagerten Daniel, welcher ihnen durch häufige 
und kühne Ausfälle vielen Schaden zufügte, jedoch, 
dem Befehle seines Schwiegervaters gemäß, die Stadt 
verlassen mußte: er schlug sich durch die Feinde und vec- 
einigte sich mit Mstislav jenseit des Dnjestcrö. Dieser 
Fürst umarmte ihn als einen ausgezeichneten Helden, 
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und schenkte ihm sein Lieblingspferd zum Beweise beson­
derer Freundschaft. „Tapferer Fürst, sagte er, zieh 
„jestt nach Wladimir, ich eile, die Polowzer aufzu- 
„suchen. Wir werben uns an unsern Feinden rächen, 
„und unsre Schande soll auf sie zurück fallen." Der 
Erfolg rechtfertigte diese Worte.

Die vereinigten Ungarn und Polen blieben nach Ein­
nahme von Halitsch nicht unthätig, Erstere wurden 
durch neue Ungarische und Böhmische Krieger verstärkt, 
welche Andreas, unter Anführung des berühmten Wo- 
jewoden Attilius Film, zn Colomans Unterstützung ge­
schickt hatte. Dieser hochrnüthige Wojewode zeigte die 
tiefste Verachtung gegen die Russen; er pflegte oft 
sprichwörtlich zu sagen: „Ein Stein ist hinlänglich, 
„viele Gefalle von Thon zu zerschlagen. Gebt mir ein 
„gutes Schwert, einen flüchtigen Renner, und die 
„Russen sind unter meinen Füllen." Die Polen beun­
ruhigten durch fortwährende Einfalle die Provinz Wla­
dimir: glücklicherweise hatte Daniel mit den Littauischen, 
den Eamogitischen und Lettischen Fürsten Frieden ge­
schlossen, und fand sich durch Hülfstruppcn, welche 
diese zu seiner Verfügung bereit hielten, stark genug, 
um selbst Leschko's Provinzen zu bedrohen. Unterdeß 
hatte der unermüdete Mstislav seine Vorbereitungen ge« 
macht, und rückte mit seinem durch die Polowzer ver­
stärkten Heere aÜ die Ufer des Dnjcsters vor. Der 
stolze Woiewode Film wollte Coloman nicht der Gefahr 
einer Schlacht aussetzen; er ließ ihn daher in dem be­
festigten Halitsch und erwartete die Russen im offenen 
Felde. Auf dem rechten Flügel standen die Polen, die 
Ungarn und Halitscher auf dem linken, die leichten Trup­
pen bildeten den Vortrab. Die Russen erschienen, sie 
zogen langsam in größter Ordnung; hinter ihnen die 
Polowzer. An der Spitze einer Abtheilung des Heeres 
war Wladimir Rurikowitsch; die andere befehligte Msti­
slav, der plötzlich seine Leibwache verließ, um einen 
Hügel zu besteigen und von da die Bewegungen des 
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Feindes zu beobachten. >— Durch diese Entfernung 
beunruhigt, ließ ihm Wladimir seine Unzufriedenheit 
melden; er erinnerte ihn, wie kostbar die Zeit sey, daß 
die Umstände die größte Schnelligkeit forderten. „Ver- 
„giß nicht, ließ er ihm sagen, daß du unser Anführer 
„und nicht ein bloßer Zuschauer bist: deine Ümhätkgkeit 
„kann uns alle verderben." Mstislav verließ den Hügel, 
und eilte, den Muth seiner Krieger zu befeuern, indem 
er ihnen den Sieg im Namen des heiligen Kreuzes ver­
sprach. Schon hatte die Schlacht begonnen: Wladimir 
konnte dem Anfälle der Polen nicht widerstehen, die eine 
Menge Gefangene und viele Beute machten, und ihren 
Sieg durch ihrer Vorfahren alte Gesänge feierten (7°). 
Eben so gewannen die Ungarn und Halitscher Vortheile, 
und die Niederlage der Russen schien entschieden, als 
Mstislav plötzlich mit der Auswahl seiner Leibwache und 
den Polowzern dem Feinde in den Rücken fiel. Von 
diesem unerwarteten Angriffe überrascht erlagen die Un­
garn in ganzen Reihen ihren Streichen; ihr Anführer 
selbst gab sich gefangen, und bald sahen die Polen mit 
Schmerz, daß sie vom Sieger getäuscht waren. Ueber- 
all von den Russen eingcschlossen, konnten sie weder 
durch ihren Muth, noch durch die Flucht dem Tode ent­
gehen ; sie blieben auf dem Schlachtfelds Die Polow- 
zer allein machten Gefangene, erbeuteten Pferde, plün« 
derten die Gefallenen; die Russen, den Befehlen ihres 
Fürsten getreu, dachten nur an die gänzliche Vertilgung 
des Feindes. Vielen Polen, die zurück geblieben, war 
dieser Glückswechsel unbekannt. Da sie in der Ferne 
Polens Fahne erblickten, stürzten sie haufenweise 'auf 
dieselbe zu; doch dies, mit dem Bilde eines weißen Ad­
lers geschmückte, Feldzeichen wehete schon in den Hän­
den der Sieger; für Jene die Loosung des Todes (7^)» 
Schrecklich war das Blutvergießen; bis nach Halitsch 
hörte man das Geschrei und Wehklagen dieser unglück­
lichen Opfer, das weite Schlachtfeld war mit Haufen 
von Leichnamen bedeckt. Berauscht von Siegesfreude
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überschütteten die Russen Mstislav mit Lobeserhebungen; 
und nach damaliger Sitte, gaben sie ihm einmüthig den 
Beinamen: „der strahlenden Sonne des Va- 
„ t e r l a n d e s."

Dieser Fürst trug seinen Sieg bis vor Halitsch. 
Die Ungarn und Polen entschlossen sich, die Festung bis 
aufs äußerste zu vertheidigen, und verjagten die Bür­
ger daraus, denen sie nicht traueten, weil die Bewoh­
ner der Umgegend die Russen mit Freude empfangen 
hatten; doch diesen gelang es, durch eine, wahrend der 
Nacht angelegte, Mine in die Stadt zu dringen. Co- 
loman warf sich in die befestigte Kirche zu unserer lieben 
Frau, und verweigerte noch immer stolz die ihm von 
Mstislav angebotene Zusammenkunft. Nach Verlauf 
von einigen Tagen mußten indessen die vor Hunger und 
Durst verschmachtenden Ungarn sich dem Russischen Für­
sten ergeben, der nun sein Herz dem Mitleiden verschloß. 
Man brächte den unglücklichen Coloman und seine junge 
Gattin in Thränen und in tiefste Betrübniß versenkt zu 
ihm; er ließ sie unter starker Bedeckung nach Tortfchesk 
abführen (7-), die Ungrischen Barone aber mit ihren Wei­
hern und Kindern überantwortete er der Leibwache und 
den Polowzern zur Belohnung ihres bewiesenen Muthes. 
Nur der berühmte Erzbüa.of von Krakau, der Annalist 
Kadlubek und Polens Kanzler Zwon, die sich zur Zeit in 
Halitsch befanden, konnten durch frühzeitige Flucht der 
Gefangenschaft entgehen (73). Der Herzog Leschko ver- 
hinderte Daniel, sich mit seinem Schwiegervater vor der 
Schlacht zu vereinigen; dieser junge, nach Ruhm' dür­
stende Fürst konnte das Schlachtfeld nur erreichen, um 
daselbst die frischen Siegeszeichen der Russen zu sehen. 
Neuere Annalisten erzählen, daß der stolze und glückliche 
Mstislav bei dieser Gelegenheit den Titel eines Zar's 
von Halitsch annahm, und daß die Russischen Bi­
schöfe seine Stirne mit Colomans goldener, in seinen 
Händen zurück gebliebenen, Krone schmückten (74).

Andreas, der Ungarnkönig, war in Verzweiflung,



Jahr 1219— 1224. 453

und schickte ungesäumt einen seiner Großen, NamenS 
Jarosch, um von Mstislav seines Sohnes und der übri­
gen Gefangenen Freilassung zu verlangen, widrigenfalls 
aber ihn zu bedrohen, es werde* bald das siegreiche Heer 
tcr Ungarn in Rußland einziehen. Mstislav erschreckten 
die Drohungen nicht; kaltblütig erwiederte er, das 
Waffenglück hange vom Himmel ab: er erwarte den 
König und hoffe mit Gottes Hülfe seinen Hochmuth zu 
dampfen. Andreas Streitkräfte waren durch den eben 
unternommenen Kreuzzug erschöpft und er hatte eigent­
lich keine kriegerischen Absichten; er nahm daher seine 
Zuflucht zu den ihm ergebenen Bojaren von Halitsch. 
Einer von ihnen, Sudislav, mit Coloman zugleich ge­
fangen genommen, wußte Mstislav's Zutrauen zu ge­
winnen, und ihn zu einem Frieden zu stimmen, der dem 
Könige über alle Erwartung Vortheilhaft war. Man 
kam überein, Andreas jüngerer Sohn, der dessen Namen 
hatte, solle Mstislav's Tochter heirathen; dieser aber 
bestimmte der Vater das in Streit stehende Halitsch zur 
Mitgift (75). Demnach hatte Mstislav dieß Land vom Mstislav's 
Joche der Auswärtigen nur darum befreit, um es ihnen unkluglM. 
wieder freiwillig abzutreten, nachdem er vielleicht bloß 
Maßregeln für die Sicherheit der griechischen Kirche ge­
nommen hatte. Den unruhigen Bojaren von Halitsch 
nicht geneigt, und auch von denselben nicht geliebt, 
wollte er anfänglich, wie schon erwähnt wurde, Danies 
den Thron zurück geben, welchen die Stimme des Volks 
verlangte; doch listige Bojaren, geheime Anhänger der 
Ungarn, stellten ihm vor, daß Daniel die Herrschaft 
über, Halitsch nur für das ihm gebührende Erbthcil» als 
Romans Sohn, ansehn, und keine besondere Dankbar­
keit zeigen, ja auch mit zunehmenden Jahren, bei Her­
anwachsender Kraft und Ehrsucht, seinen Wohlthäter 
gering schätzen werde; Andreas junger Sohn aber, 
welcher der Eroßmuth seines Schwiegervaters dann alles 
verdanke, werde es nicht wagen, ihm in irgend etwas 
ungehorsam zu seyn, weil es ja im entgegengesetzten
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Falle leicht sey, ihm das Fürstenthum wieder zu ent­
ziehen. Mstislav — ein größerer Krieger als Staats- 
wann — Pflichtete der Meinung der Bojaren bei, und 
bewilligte mit Freude', - daß Andreas mit ihm verwandt 
werde; — worauf er Coloman die Freiheit gab. Die 
Vermählung wurde wegen zu großer Jugend der Ver­
lobten aufgeschoben, doch bestätigte man von beiden 
Seiten diese Verbindung mit feierlichen Eidschwürm. 
Inzwischen fühlte sich Andreas im Gewissen beunruhigt: 
sein Sohn war nämlich schon früher an die Fürstin von 
Armenien, die einzige Erbin ihres väterlichen Thrones, 
versprochen. Aus Furcht vor der Sünde, erbat sich 
der König die Lossprechung des Papst's Honorius III. 
Wahrscheinlich hatte sich aber Leschko ebenfalls nach Rom 
gewendet, um bei dem Papste gegen jenen Friedensver­
trag zwischen den Ungarn und Russen zu klagen, denn 
im Jahre 1222 antwortete Honorius dem Andreas, daß 
Halitfch des Herzogs von Polen Eidame, Coloman, zu- 
gehöre, welcher diese Krone durch die apostolische Macht 
empfangen habe (?6); daß die ungerechte Verbindlich­
keit, welche dem König durch Colomans Mißgeschick ab­
gedrungen worden, sich dadurch selbst schon auflöse, 
daß die Jugend der Verlobten beiden Vätern Zeit gönne 
zu erwägen, ob ein ähnliches Bündniß nützliche oder 
nachtheilige Folgen haben könne, daß man daher war­
ten müsse u. s. w. Andreas wollte indessen den Ver­
trag nicht brechen, und Mstislav verlieh bald darauf 
seinem künftigen Schwiegersöhne die Stadt Perempschl. 
Diese Abtretung erregte die Unzufriedenheit der Einwoh­
ner und des Herzogs Leschko, der, von den Ungarn 
getauscht, sich nun selbst genöthigt sah, mit den Russen 
Frieden zu schließen. Von unglücklichen Folgen war 
dieser Friede für Alexander, Fürsten von Bels, welcher 
seit den ersten Siegen der Ungarn und Polen fortwah- 
rend ihre Partei genommen hatte. Daniel und Wassilko, 
über Alexanders Treulosigkeit erzürnt, befleckten den 
Ruhm ihrer Jugend durch Verheerung der Umgegend 
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von Bels; von Sonnenuntergang bis zum anbrechenden 
Taze überließen sich die Soldaten der Romanowitschcn 
ihrer Wuth, kein Stein blieb auf dem andern; die Ein­
wohner gedachten lange an die Zeit dieser Verheerung 
und nannten sie, die Unglücks volle Nacht (77). 
Alezander wäre ohne Mstislav's Großmuth verloren ge- 
wesm, Daniel that, auf die Fürsprache seines Schwie­
gervaters, dem grausamen Ausbruche seiner Rache Ein­
halt, und begab sich zu seiner Mutter, welche, da sie 
ihren Sohn kräftig genug hielt, um selbst seine Staaten 
zu beherrschen, die Ehrsucht seiner Lehnsleute zu zügeln, 
und seine Feinde zu bekämpfen, der Welt entsagend, 
sich in klösterliche Einsamkeit zurück zog.

Die Olgowilschen, deren Macht damals schon un­
bedeutend war, nahmen als Mstislav's Verbündete 
Theil* an diesen Ereignissen im südwestlichen Ruß­
land (78). Großfürst Georg beschäftigte sich ausschließ­
lich mit der Verwaltung des Innern seines Reiches, 
und mit der äußern Sicherheit der Novgoroder; er 
hatte diesen einen seiner Söhne, den achtjährigen Wse-2 — 
wolod geschickt, um den Sohn von Mstislav Romano- Monäue in 
witsch zu ersetzen, welchen das Volk vertrieben hatte. Livland. 
Ihre gefährlichsten Feinde waren damals Alberts Rit­
ter. Die Novgoroder verlangten Hülfstruppen von 
Georg, mit dessen Bruder, Swätoslav, sie in Livland 
einfielen und die Ufer der Aa verheerten. Ein deut­
scher Annalist erzählt, daß die Russen, durch ihre Grau­
samkeiten, den Zorn Unserer lieben Frau in Riga auf 
sich gezogen hätten (79): sie offenbarten den größten Haß 
gegen die ihr ncuerrichteten Tempel, zerstörten die latei­
nischen Kirchen und Klöster, legten Weiber und Kinder 
in Fesseln, und steckten das Getreide auf dem Felde in 
Brand. Iaroslav, Wladimir's von Pskov Sohn, an 
der Spitze eines Littauischen Hülfsheeres, vereinigte sich 
mit Swätoslav, in der Nahe von Wenden, welches die 
Russen belagert hielten. Man schlug sich mit Erbitte­
rung vorn Morgen bis an den Abend z die Deutschen
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schleuderten vorzüglich geschickt Steine, und verwun­
deten schwer eine große Anzahl unserer Bojaren. Als 
Swatoslav am andern Tage vernahm, daß der Ordens- 
Großmeister, Volquin selbst, zur Nachtzeit in die Stadt 
eingezogen war, und daß die Belagerten frische Hülfs- 
truppen erwarteten, hob er die Belagerung auf. Es 
dauerten jedoch die Feindseligkeiten fort: die Letten lie­
ßen nicht ab, den Befehlen der Deutschen folgsam, 
Grausamkeiten in der Umgegend von Pskov zu vcrrben, 
und konnten nicht müde werden, das Blut der unglück­
lichen, wehrlosen Einwohner dieser Gegenden zu ver­
gießen; sie verließen ihre Häuser, ihre Feldarbeiten, 
wohnten in unseren Wäldern, beraubten und ermordeten 
Reisende und Landlrute, entführten Weiber, Pferde und 
Vieh. Um diese Räuber zu züchtigen, zogen die Psko- 
ver im Herbste in das Land der Letten, wo sie alles, 
was nur immer der Verheerung unterlag, zerstörten. — 
Obwohl man von beiden Seiten öfters Fricdensunter- 
Handlungen anzuknüpfen suchte, waren doch beständig 
die Deutschen und Russen in Streit,- erstere sammelten 
ein Heer von Liven und Letten und wagten es, über 
unsere Gränze zu dringen; sie umgingen Pskov, zeigten 
sich sogar in der Umgegend von Novgorod, und legten 
daselbst, nach Erzählung eines Livlandischen Annalisten, 
mehrere Dörfer in Asche. Die Letten plünderten in der 
Nähe der Vorstädte von Novgorod selbst eine Kirche, sie 
raubten Bilder, Glocken und anderes Kirchengeräthe: 
durch diese Rache befriedigt eilten nun die Deutschen, 
sich ohne Kampf zurück zu ziehen, und suchten, aus 
Furcht vor den Russen, sich im östlichen Livland zu be­
festigen. Sie erbauten Schlösser und gruben in denselben 
Brunnen, für den Fall einer Belagerung; auch ver­
sorgten sie sich mit Getreide, vor allem aber mit Waf­
fen und Schleudern. Von den Schwertrittern hierzu 
angefeuert, gingen Tfchudische Scharen während 
eines Winters zweimal über die Narowa, um un- 
vermuthet Ingrien (das Land der Ischoren) zu über­
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fallen, welches seit langer Zeit den Novgorodern an- 
gehörte.

Um diese Zeit entfernte sich Georg's jüngerer Sohn 2. ----- 
Nachts heimlich aus Novgorod, von feinen Bojaren, 
welche daselbst weder Vergnügungen, noch sonstige Vor­
theile für sich fanden, hierzu bewogen, und begab sich 
mit seinem ganzen Hofe zu seinem Vater. Das Volk, 
das sich ungern ohne Fürsten sah, zeigte den Wunsch, 
doch wenigstens einen von Georg's Brüdern zu seinem 
Herrn zu bekommen: es vergaß seinen früheren, zum 
Theile gerechten Haß, gegen Iaroslav-Fedor, und em­
pfing diesen mit den lebhaftesten Zeichen der Freude, in 
der Hoffnung, er werde das Schrecken der auswärtigen 
Feinde seyn. Sobald Iaroslav die habsüchtigen Littauer 
aus den mittäglichen Gegenden der Provinz Novgorod 
und auS Toropez verjagt hatte, wollte er sich durch ein 
rühmlicheres Unternehmen auszeichnen, und der nörd­
lichen, damals von neuen Ankömmlingen bedrängten, 
Livländer Beschützer werden.

Waldemar II., der muthige König von Dänemark, 
wollte, nach Erzählung eines gleichzeitigen Annalisten, 
sich von Sünden reinigen, und seinen Eifer für unsere 
liebe Frau in Riga an den Tag legen.- Er landete an 
den Küsten von Esthland mit einem zahlreichen Heere, 
überfiel Reval, und lieferte den Einwohnern eine blutige 
Schlacht, in welcher er vollkommen siegte: bei dieser . 
Gelegenheit stiftete er den Danebrog-Orden (8°); weil, 
nach der Sage, während des Kampfes eine rothe Fahne, 
mit einem weißen Kreuze geschmückt, aus den Wolken , 
in der Dänen Hände fiel, durch welches Wunderzeichen 
der Himmel ihren Muth belebte. Der König kehrte zwak 
nach Dänemark zurück, doch ließ er Krieger und Bischöfe 
in Reval, um daselbst, nebst der christlichen Religion, 
auch seine Oberherrschaft zu befestigen, zum großen 
Mißvergnügen der Deutschen in Riga, die sich als 
Herren von Esthland betrachteten. Auch Schweden be­
traten in diesen unglücklichen Gegenden das Land, auch 
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sie wollten die Anhänger des Götzendienstes bekehren. 
Die armen Bewohner wußten nicht, wem sie gehorchen 
sollten; denn ihre Vekehrer haßten sich unter einander, 
und die Dänen ließen einen Stadtaltesien hängen, weil 
er es gewagt hatte, von Deutschen die Taufe zu em- 
pfangen. Aufs äußerste gebracht, bewaffnete sich nun 
das Volk in Oesel, schlug die Schweden,^ und nahm 
die, von den Dänen neuerbauete, Citadelle mit Sturm. 
Bald verbreitete sich dieser Aufsiand allgemein in den 
verschiedenen Provinzen von Livland. Die Bürger von 
Fellin, Dorpat, von Odempah zeigten einmüthig ihren 
Haß gegen die Deutschen. Sie opferten eine Menge von 
Lettern, Priestern und Kaufleuten, und die vom Fein- 

Lesblute geröthetcn Schwerter wurden mit Gepränge von 
Dsrf zu Dorf gesandt, ihren Sieg zu verkünden. Alle 
Einwohner des nördlichen Livlands fielen feierlich vom 
Ehrisienthume ab; sie wuschen ihre Häuser, als ob sie 
durch die christlichen Gebräuche verunreinigt wären; 
zerstörten die Kirchen, und ließen dem Bischof von Riga 
melden, sie wären zum Glauben ihrer Vater zurück 
gekehrt, von dem sie im Leben nicht wieder abfallen 
würden. Bei dieser Lage der Dinge luden ihre Aeltesten 
die Russen in ihre Städte; überließen ihnen einen Theil 
des den Deutschen abgenommenen Reichthumes, schick­
ten dem Fürsten von Novgorod Geschenke und baten 
um seinen Schutz (8').

Iaroslav rückte mit etwa zwanzigtausend Kriegern in 
Livland ein. Freudig kamen ihm die Einwohner entge­
gen; sie lieferten ibm alle gefangenen Deutschen aus, 
und, wie Brüder wurden die Russen in Dorpat, Odem­
pah und in den andern Städten ausgenommen. Der 
Fürst von Novgorod wollte sogleich gegen Riga ziedn; 
doch auf die Bitte der Abgesandten von Oesel zog er 
nach Esthland, um dasselbe vom Joche der Dauen zu 
befreien. Wie groß war fein Erstaunen, als er sich 
der Stadt Fellin näherte, und dort die erhenkcen Leich­
name vieler Russen erblickte. Die Schwertritter waren 



Jahr 1219 — 1224. 4LS

ihm zuvor gekommen, sie hatten sich neuerdings dieser 
Festung bemächtigt und alle daselbst befindliche Novgo- 
rodschen Krieger unmenschlich getödtet. Von Zorn er­
grimmt schwur Iaroslav dieses Verbrechen aufs grau­
samste zu rächen; aber statt die Echwertritter zu be­
strafen , hielt er sich an die Einwohner des Bezirks von 
Fellin, die an dem Vorgänge schuldlos waren: er ver­
goß ihr Blut, verbrannte ihre Häuser, und stürzte diese 
Unglücklichen ins tiefste Elend; sie verbargen sich in 
dichte Wälder und wehklagten über die Grausamkeit der 
Deutschen, der Russen und der Krankheiten. — Als 
Iaroslav seine Rache gesättigt hatte, vereinigte er sich 
mit den Esthländischen Küstenbewohnern und belagerte 
Reval. Einen Monat lang stand er unter den Mauern 
dieser Stadt, ohne einen bedeutenden Vortheil gewinnen 
zu können; denn muthig vertheidigten sich die Dänen, 
und wußten so gut ihre Steinschleudern zu gebrauchen, 
daß der Fürst, von den vielen unnützen Stürmen ermü­
det, die Belagerung aufgab, unl^mit weniger Ruhm, 
als Gefangenen und Beute nach Novgorod zurück kehrte: 
die Chronik sagt ausdrücklich, daß unsere Krieger aus 
diesem Zuge eine beträchtliche Menge Goldes mit- 
brachten.

Das Volk stand gern unter Iaroslav's Befeh­
len, dennoch wollte dieser Fürst selbst — aus unbe­
kannten Gründen — Novgorod verlassen, worauf 
Georg zum zweiten Male seinen jungem Sohn Wse­
wolod in diese Stadt sendete. Es galt nun die Attauec 
zu bändigen, die eroberungssüchtigen Deutschen in Liv- 2- "24. 
land zu bekämpfen, die Dänen zu beobachten: und«, der 
Fürst von Novgorod war ein zehnjähriger Knabe! Die 
Beamten herrschten in seinem Namen: um Dorpat für 
Rußland zu erhalten, belehnten sie mit dieser Stadt 
einen der Fürsten von Polozk, den wackern Watschko, Der tapfere 
der ehemals den Befehl über das Schloß von Kokenois 
an der Düna hatte. Mit zweihundert Kriegern wußte 
er seine Macht im nördlichen Livland zu befestigen, die
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Einwohner zur Bezahsung des Tributs anzuhalten, die 
Anführer strenge zu bestrafen, die Deutschen fortwäh­
rend zu beunruhigen, und glücklich die Angriffe abzu- 
schlagen, welche sie auf Dorpat unternahmen (8-). 
Da sammelte der Bischof Albert alle Ritter, Pilger, 
Kaufleute und Letten, mit denen er, von Mönchen und 
Priestern umringt, aus Riga zog. Dieses Heer lagerte 
sich in der Gegend um Dorpat. Wätschko sah kaltblü­
tig die Vorbereitungen der Deutschen. Sie erbauten 
einen großen Thurm von Holz, so hoch als die Stadt­
mauern , und brachten ihn bis in die Nähe des Schlosses, 
dessen Wälle sie von einer Seite untergraben hatten; 
dennoch verlor der Russische Fürst noch immer nicht den 
Muth. Umsonst bot ihm Albert Frieden an nebst freiem 
Abzug aus der Festung mit allen seinen Kriegern, deren 
Habe und Pferden; Wätschko ging auf nichts ein, er 
hoffte auf der Novgoroder Hülfe. Pfeile und Steine 
flogen von Morgen bis am Abend aus der Stadt und in 
die Stadt; die Deutschen schleuderten auch glühendes 
Eisen, die hölzernen Häuser in Brand zu stecken. Die 
Belagerten hatten selbst in tiefer Nacht keine Ruhe, sie 
mußten die Arbeiten der Belagerer zu hindern suchen, 
die beim Scheine großer Feuer mit Sang und Klang 
schanzten. Die Letten schlugen ihre Schilder zusammen, 
die Deutschen trommelten, auch die Russen bliesen auf 
den Mauern ohne Unterlaß ihre Trompeten. Durch 
solche Anstrengung und durch tägliche Kämpfe ermattet 
hielten die Deutschen Kricgsrath. Einer von ihnen 
sprach: „ Laßt uns nicht länger Zeit verlieren und die 
„Stadt mit Sturm nehmen Allzu sehr haben wir un­
sere Feinde bisher geschont, heute sollen sie bis auf, 
„den letzten Mann insgesammt untergehen! Ehre und 
„Ruhm dem, welcher von uns der Erste in die Festung 
„dringet; ihm werde das schönste Pferd, der vor- 
„nehmste Gefangene, der gefährliche Russische Fürst 
„aber soll an einem Baume erhangen werden." Diesen 
Vorschlag genehmigend, drängten sich die Ritter zu 
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einer Oeffnung in der Mauer. Die Einwohner und 
Russen kämpften aufs Muthigste, sie zündeten mit Feuer­
rädern den Thurm der Belagerer an, und schlugen einige 
Stunden lang die Deutschen zurück; doch mußten sie 
endlich der Uebermacht weichen. Hinter den Rittern 
drängten sich die Letten in die Festung, und ermordeten 
da ihre Landsleute, Weiber und Kinder, ohne Wahl. 
Am längsten hielten sich die Russen, doch auch diese soll­
ten alle unter dem Schwerte der Sieger fallen; — ein 
einziger Susdalscher Bojar blieb am Leben, diesem gaben 
die Deutschen ein Pferd und hießen ihn nach Novgorod 
ziehen, um dort das unglückliche Schicksal der Russen 
zu verkünden. Der tapfere Wätschko befand sich unter » 
den Todten. —

Die Novgoroder zogen bereits gegen Dorpat und 
standen schon bei Pskov; die Ritter aber wollten sie nicht 
erwarten: unter Begleitung heiterer Musik richteten sie 
auf gehäuften Leichnamen ihr Dankgebct an den Himmel, 
darauf verbrannten sie die Festung und zogen schnell von 
bannen. Ein Livländischer Annalist erzählt, daß die 
Russen, als sie keinen glücklichen Ausgang dieses Kriegs 
mehr erwarten konnten, dem Bischof von Riga Frie­
densvorschläge machten; daß Albert dieselben annahm 
und den Abgesandten einen Theil des Tributs, welchen 
Novgorod früher von den Ländereien der Letten gezogen 
hatte, aus seinem Schatze bewilligte (8Z); dieser Bi­
schof war so klug, die oberherrliche Gewalt der Russen 
über Livland zuweilen anzuerkennen, und gewann durch 
diese List über dasselbe ruhige Herrschaft.

Als nun der Friede mit dem Schwertorden in Riga 
abgeschlossen war, mußten die Novgoroder sich zur Ver­
theidigung ihrer südlichen Gränzen waffnen. Der Pos- 
sadnik der Stadt Russa zog gegen die Littauer und wurde 
von ihnen geschlagen. Dieses muthige Raubgesindel einfa« der 
machte eine Menge Pferde zur Beute und entwich schnell ^«auer. 

wieder in sein Land zurück, denn nicht erobern, nur den
Dritter Band. 11
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Russen Schaden zufügen und deren Landereien verheere» 
wollte es.

Wir sahen bis jetzt, im Laufe von mehr als zwei­
hundert Jahren, unser altes Vaterland fortwährend 
Lurch bürgerliche Kriege zerrissen und nicht selten raub­
gierigen Fremden zur Beute hingegeben, doch diese Zeit 
-- so unglücklich sie auch erscheint — war, mit der 
kommenden verglichen, golden zu nennen. Es trat 
eine Epoche viel schrecklicherer Drangsale ein, welche 
nach Erschöpfung aller Staatskräfte, nach Vernichtung 
aller bürgerlichen Wohlfahrt selbst das Menschliche an 
unseren Vorfahren herabwürdigtc und Jahrhunderte 
lang tiefe, unauslöschliche Spuren hinterließ, benetzt 
von dem Blute und den Thränen vieler Geschlechter. 

GttkchtvonIm Jahre 1224 erscholl in Rußland zum Er- 
Name der Tataren.

Bevor wir nun des Russischen Volkes — fast un­
erhörte— Schicksale, seiner Heere und Fürstenthümer 
Untergang, des Reiches Unterjochung, der schönsten 
Provinzen Verlust zu schildern beginnen, halten wir für 
nöthig, Rußlands Zustand von Jaroslav des Großen 
Herrschaft an, bis zu dem Einbrüche dieser furchtbaren 
Fremdlinge mit einem Blicke zu überschauen.



Siebentes Hauptstück.
Rußlands Zustand vom XI. bis zum XIII. Jahrhunderte-

Worrechte der Großfürsten. — Theilgebiete. — Fürsten­
verein. — Erbrecht. — Auswärtige Feinde. — Re- 
gierungsform. — Ceremoniell und Hofwürden. — Hee­

re. — Handel. — Der Hanseatische Bund. — Han­
delsvertrag mit den Deutschen. — Geld. — Künste. — 

Wissenschaften. — Poesie. — Sitten. — Aelteste Reise 

«ach Rußland.

^aroflav, so mächtig und unumschränkt wie einst der 

heilige Wladimir, theilte Rußland in Fürstenthümer und 
wollte, daß sein ältester Sohn, unter dem Namen eines 
Großfürsten, des Landes und seiner jungem Brüder 
Obcrherr sey; und daß die Theilfürsten, deren Söhnen Vorrechte 
er das Recht der Erbfolge ließ, immer von dem Kiever der ^rvß- 
abhängig blieben, als dessen beeidigte, namhafte Va- ***"' 
fallen (^4). Er hatte Jsäslav die volkreiche Residenz, 

das ganze südwestliche Rußland, nebst Novgorod ver­
lieh» und durfte glauben, sein Sohn und dessen Nach­
kommen würden, als die Mächtigsten unter den Fürsten, 
die Schwacher» in den Gränzen nöthiger Unterwürfig­
keit erhalten, die Widerspenstigen aber züchtigen. Ia­
roslav ahncte nicht des Großfürsienthumes Zerstückelung 
und Schwächung; er sah nicht voraus, wie die belehn­
ten Machthaber unter sich oder mit benachbarten Völ­
kern verbündet, ihrem angeblichen Oberherrn oft genug
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Gesetze vorfchrcibcn würden. War doch schon Wsewo­
lod I. genöthigt, gegen einen Theilfürsten seines eigenen 
Gebietes zu kriegen und Swätopolk H. mußte, wie ein 
unter Gericht stehender, der Lehnsfürsten Fragen be- 
antworten (85). Mit Verstand und Muth begabt, wuß­
ten noch Monomach und Mstislav I. Rußland zu be­
herrschen; doch ihre Nachfolger verloren diese Macht, 
die sich nur auf persönliche Hochachtung gründete und 
Kiev ward zuletzt von Susdal abhängig. Hatte Wse­
wolod lll. nach dem Vorgänge des Andreas Bogol- 
jubsky das Lehnssystem in seinen Gebieten aufgehoben; 
hatten Konstantin nnd Georg H. ihres Vaters und Ohms 
Herrschertugenden besessen: es wäre ihnen gelungen, die 
Alleinherrschaft wieder zu begründen. Doch Rußland 
verwaiste, nach dem Tode von Wsewolod Georgijewitsch, 
ohne Oberhaupt, und die Söhne dieses Fürsten dachten 
gar nicht daran, sich als Monarchen zu bewähren.

Thtilgtbiete. Iaroslav hatte, mit Ausnahme des Fürstenthumes 
Polozk, das er dem Geschlechte seines alteren Bruders 
vererbte, das Reich in vier Provinzen getheilt; im Ver­
läufe der Zeit zerfiel jede derselben in besondere Theil­
gebiete — und die Beherrscher der Ersteren nannten sich 
Großfürsten in Hinsicht auf die von ihnen abhangit 
gen Theil - oder Lehnfürsten (86). Wolynien, Ga- 
Wen und der Dregowitschen Land wurde von Kiev ge- 

, trennt. Das unter Wsewolod I. und Monomach so 
mächtige Fürstenthnm Perejasiav verlor Susdal, Ro- 
stov, Kursk; aber das Tscherm'govsche büßte Rasan 
und Murom ein (das von den Polowzcrn eroberte Tmu- 
torokan ungerechnet); Novgorod Ejewerfty, Starodub, 
zuweilen auch der Wätitschen Land, waren im XII. 
Jahrhunderte verschiedener Machthaber Eigenthum, die 
nicht selten gegen einander das Schwert entblößten. 
Auch das Fürstenthum Smolensk hatte besondere Theil­
gebiete: Toropez und Krasny (8?). Selbst Novgorod, 
dieses alte Eigenthum Kievscher Herrscher, durch seiner 
Bewohner Muth und Reichthum so berühmt, das sich
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freie Fürstenwahl angeeignet hatte, konnte seiner Be- i 
sitzungen Gesammtheit nicht bewahren: die Pskower han­
delten zuweilen als von demselben unabhängige und freie ' 
Bürger.

Ehe noch Monomach Großfürst war, sah er mit 
Betrübniß Gesetzlosigkeit und Unordnung in Rußland die Fürstenver» 
Oberhand gewinnen i er wollte so großem Uebel steuern 
durch Einsetzung allgemeiner Fürstenvereine zu gemein­
samer Berathung, durch welche auch in den Gemüthern 
Vaterlandsliebe geweckt ward; doch leider nur auf kurze ' 
Zeit, denn die so verderblichen Bürgerkriege gewannen 
immer wieder Raum. Nach einer solchen Zusammen­
kunft wurde der unglückliche Wassilko geblendet und 
Gljeb von Räsan befleckte seine Hände mit dem Blute 
seiner Brüder (88).

Gewöhnliche Ursache von Feindseligkeiten war in 
Streit stehendes Erbrecht. Wir haben schon früher be- Erbrecht, 
merkt, daß nach altem Gebrauche nicht der Sohn, son­
dern der Bruder oder älteste Verwandte des verstorbe­
nen Fürsten Nachfolger war (89). Monomach, vom 
Volke bewogen nach Swätopolk-Michael's Tode in der 
Residenz zu herrschen, handelte dieser Sitte zuwider; 
und da das Geschlechtsoberhaupt der Tschernigovschen 
Machthaber das Näherrccht vor Wsewolod dem I. hatte, 
so haßten die Fürsten jenes Stammes Monomach's 
Söhne und Enkel als Anmaßlinge der Großfürstlichen 
Würde, und bekriegten dieselben. Doch das eigentliche 
Erbrecht an den Kievschen Thron stand damaliger Sitte 
gemäß Isäslav des I. Nachkommen zu, die aber nach 
dieser Ehre nicht strebten, sondern in den Theilfürsten- 
thümern von Turov und Pinsk friedlich herrsch­
ten (90).

War das Reich innern Fehden preis gegeben, mußte 
es auch äußerer Feinde Beute werden. Mag man es 
doch nur besonderem Glücke zuschreiben, daß Rußland 
im Laufe von zwei Jahrhunderten seine Volksfreiheit 
nicht einbüßte, weil es sich von Zeit zu Zeit weiser und 
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tapferer Fürsten erfreuen durfte. Wie Iaroftav der 
Große durch einen entscheidenden Schlag unser Vater­
tand auf immer von den Verheerungen der Petschenegen 
befreite: so hatten Monomach's glänzende Siege unter 
Ewatopolk's H. Regierung der wilden Polowzer Macht 
gebrochen. Zwar beunruhigten diese Barbaren noch 
immer die Dnjeprgebiete, doch waren ihre Einbrüche 
nicht mehr so furchtbar; sie fühlten hinsichtlich ihrer 
wilden Sitten der Russen Überlegenheit, bezeichneten 
sich gern mit Slavischen Namen, ja sie empfingen so­
gar die Taufe bereitwillig (91). Zweimal wurden die 
Polen Herrn unserer alten Hauptstadt; doch als sie der 
Russen furchtbare Rache erprobt hatten, und ihr eigenes 
Reich von Aufruhr und mancherlei Drangsalen heimge­
sucht ward, mußten sie uns Ruhe gönnen. Die wacke­
ren Fürsten von Halitsch — Wladimirko, Jarostav, 
Roman — bewährten sich als die Beschützer des süd­
westlichen Rußlands und hielten die Ungarn in Schran­
ken. Seit 1185 waren die Donau-Bulgaren, befreit 
Dom Joche der Griechen, ein mächtiges Volk geworden; 
im 1.1205 schlugen sie den Lateinischen Kaiser Balduin, 
machten ihn gefangen und rückten bis vor die Thore von 
Konstantinopel; mit uns aber brachen sie den Frieden 
nicht. Als Johann, der Sohn ihres Helden Assan, 
aus seinem Vaterlande weichen mußte, suchte er Schutz 
bei den Russen, und bestieg mit Hülfe dieser treuen 
Freunde — an deren Spitze wahrscheinlich der berühmte 
Mstislav von Halitsch stand -— im I. 1222 seines 
Oheimes Thron (^). -— Den Bulgaren an der Kama 
fehlte kriegerischer Geist. Die Deutschen Ritter ver­
trieben die Novgoroder und die Kriwitschen aus Livland, 
doch war hierdurch ihren Eroberungen das Ziel gesetzt; 
die Littauer endlich waren bloß verwegene Räuber. An­
dere gefährlichere Feinde kannte unser Vaterland damals 
nicht, und der Zersplitterung seiner innern Kräfte un­
geachtet, durfte es sich doch in Bezug auf seine Nach­
barn hoher Macht rühmen; in treuer Beobachtung der
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Satzungen seiner Altvordern, machte es Fortschritt in 
der Kriegskunst; der Handel blühte und es entfalteten 
sich alle bürgerliche Verhältnisse in höherer Ausbil­
dung.

Was nun eigentlich die Staatsverwaltung anbe- 
langt, so vereinigte diese in jener Zeit in sich die Vor- 
züge und Mißbrauche zweier sich geradezu widerstreben­
der politischer Grundsätze: Eigenmacht und Freiheit. 
Als Oleg, Swätoslav, Wladimir, geschmückt mit Sie­
gesruhm, verherrlicht durch glänzende Eroberungen das 
Volk, durch eine Macht, welcher ganz Rußland hul­
digte, beherrschten, gehorchte dieses ruhig und blind­
lings ihrem Willen. Doch als das Reich zerfiel, als 
des Ruhmes Strahlen am Throne des heiligen Wladi­
mir erloschen, und nun statt Eines Herrschers in Ruß­
land mehrere gleichzeitig erstanden: da gewahrte das 
Volk ihre Schwache, wollte selbst gewaltig seyn und 
beschränkte die fürstliche Macht, oder stellte sich dersel­
ben entgegen. Selbstherrschaft kann nur durch die 
Macht des Reiches begründet werden, in kleinen Staa­
ten finden wir selten unumschränkte Herrscher. Indessen 
war das alte Gesetz aus Nurik's Zeiten nicht abge­
schafft; überall, in Novgorod selbst, hielt der Fürst 
Gericht, strafte und übertrug seine Macht Schultheißen; 
erklärte Krieg, schloß Frieden und belegte mit Abga­
ben (93). Aber die Bürger des Hauptsitzes benutzten 
die Freiheit der Volksversammlung, und stellten sich oft 
genug, selbst bei den wichtigsten Angelegenheiten, dem 
Willen ihres Herrn entgegen; sie eröffneten ihm ihre 
Meinungen und Forderungen, ja sie entschieden manch­
mal über sein eigenes Schicksal als oberste Ger'ichts- 
behörde. Die Bewohner anderer Städte, die dem 
Hauptsitze einer Provinz untergeordnet waren, gewöhn­
lich Kreisstädte genannt, genossen dieß Vorrecht 
nicht (94). Wahrscheinlich waren selbst in den Residen­
zen nicht alle Bürger in den Volksversammlungen stimm­
fähig; dieß Recht hatten wohl nur die ältesten oder 
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namhaften Bürger, die Bojaren, Krieger und Kauf­
leute. Auch die hohe Geistlichkeit nahm Theil an der 
Staatsverwaltung.

Swätopolk - Michail und Monomach bericfcn Oleg 
zur Berathung mit den Bojaren, Bürgern, Bischöfen 
und Aebten. Der Metropolit von Kiev war bei der 
Volksversammlung zur heiligen Sophie anwesend, und 
der Erzbischof von Novgorod reiste in gerichtlichen Ge­
schäften zu Andreas Bogoljubsky (95). Gleich den Für­
sten, Herren und reichen Kaufleuten genossen die Bi­
schöfe, die Ländereien besaßen, das ausschließliche Recht 
der Gerichtspflege in denselben, unabhängig von aller 
weltlichen Gewalt; von dem Metropoliten als ihrem 
höchsten Oberhaupte waren sie ermächtigt über Priester 
und Mönche zu richten, Kirchen-Vergebungen zu un­
tersuchen und sie zu bestrafen (96). Im dreizehnten 
Jahrhunderte besaßen die Russen eine Uebersetzung des 
Canonischcn Rechts der Griechen (des Nomokanon) *),  
man bewahrte sie in der Novgorodschen Domkirche und 
ste diente zur Richtschnur bei Kirchenangekegenheiten und 
in Gewisscnsfällen (97). — Gewöhnlich war es auch 
der Besorgung des geistlichen Standes überlassen, Frie- 
Lensunterhandlungen anzuknüpfen: die Rathschläge der 
Vernunft pflegten stärker auf die Menschen zu wirken, 
wenn die mächtige Stimme der Religion sie unterstützte. 
— Doch konnten wieder dieselben Bischöfe, welche 
Fürst und Volk erwählt hatte, durch sie verjagt werden, 
sobald sie mit ihnen unzufrieden waren (98). In welt­
lichen Angelegenheiten hing der Bischof jederzeit von dem 
Richterstuhle der Fürsten ab: so geschah es, daß im 
Jahr 1229 Iaroslav»Feodor, als er über einen wich­
tigen Rechtsfall entschied, welcher den Bischof von 
Rostov, Cyrillus, betraf, diesen Prälaten zum Verluste 
eines großen Theils seiner Güter verurtheilte.

*) Die Kormtschaja Kniga genannt, welche auch 
jetzt noch den Beschlüssen des heiligen Synode- zum Grunde 
liegt. v. H.
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Die Thron-Besteigung eines Herrschers war von Zeremoniell 
geistlichen Handlungen begleitet: der Metropolit segnete 
Dolgoruky feierlich, als er zum Regenten über das mit­
tägliche Rußland ernannt war. In Kiev und Novgo- 
rov wurde der Fürst im Tempel zur heiligen Sophie auf 
den Thron gesetzt (^). Während des Gottesdienstes 
hatte der Fürst das Haupt mit einer Mütze (^o) (viel­
leicht auch einer Krone) bedeckt; die Herren an seinem 
Hofe beschenkte er mit goldenen Ketten, Kreuzen, oder 
Brustgehängen; ernannte aus ihrer Mitte Schatzmeister, 
Beschließer, Kämmerlinge, Stallmeister re. Seit An­
dreas Regierung benennen die Chronisten Hofhalt, 
was man bis dahin mit Leibwache des Fürsten be­
zeichnete, dieser Hofhalt bestand aus Bojaren, Knappen 
und Schwertträgern des Fürsten.

Diese Hof- oder Edelleute, die ersten, welche 
in Rußland aufkamen, bildeten den vorzüglichsten Theil HE 
des Kriegsheeres O«"). Jede Stadt hatte ihre Kriegs­
männer , Offiziere und Schwertträger, die man Kriegs­
wache hieß. Gewöhnliche Bürger und Landleute grif­
fen nur bei außerordentlichen Fällen zu den Waffen (^2); 
doch waren die letztem verbunden, Pferde für die Reu- 
terei zu stellen. Nach jedem Feldzug, gewöhnlich im­
mer am Ende des Winters, nahm der Fürst den Kriegs- 
leuten die Waffen ab und ließ dieselben bis zu einer neuen 
Unternehmung verwahren Das Heer bestand 
aus Abtheilungen zu Fuß und zu Pferde, aus Lanzen- 
trägern und Bogenschützen, welche letztere in der Regel 
zum Angriff« bestimmt waren. Der oberste Wojewode 
führte den Titel Tauscndmann; solche hatten sowohl die 
Fürsten als auch die Städte (^4). Darf man Nestor's 
Bericht von Oleg's und Igor's Kriegsmacht glauben, 
so war die Anzahl der damaligen Russischen Kriegshcere 
viel bedeutender, als irgend eines im cilften, zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert, wo im Laufe dieses Zeit­
raumes das stärkste uns bekannte nur funfzig- 
tausend Mann zahlte (^5). Die Krieger legten ihre
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Harnische erst vor dem Beginne des Gefechts an; zu 
ihrer Bequemlichkeit wurde das Kriegsgeräth auf Wa­
gen nachgeführt, und oft benutzte der Feind diesen Um- 
siand, die Waffenlosen zu überfallen. War das Heer 
in Furcht gesetzt oder minder zahlreich, so umgaben das 
Lager Spitzpfahle oder Pallisaden, und diese Verzäunun- 
gen von Holz waren auch gebräuchlich, um das An- 
nahern an Festungen und Citadellen zu hindern. Ein 
Deutscher Annalist, welcher das sichere Schießen unserer 

. Bogenschützen rühmt, bemerkt, daß die Russen von den 
Schwertrittern die Bclagerungskunst erlernen konnten; 
doch waren die Maschinen zum Mauerbrechen, die Cata- 
pultcn, und Sturmböcke in Rußland schon lange be­
kannt

Weder des Reiches innere Zerrüttung, noch auch 
die so häufigen auswärtigen Kriege standen dem fried- 

Hanbel. liehen Gedeihen des, bürgerlicher Ausbildung so sehr 
forderlichen, Handels in Rußland entgegen. Er war 
in diesem Zeitraume sehr ausgebreitet und bedeutend. 
Jährlich langten in Kiev aus Konstantinopel Handels­
flotten an, die so reich und für das allgemeine Interesse 
des Staates so wichtig waren, daß die Fürsten,/tvenn 
sie dieselben erwarteten, aus den entferntesten Gegenden 
Heere nach Kancv sendeten, um die Fahrzeuge gegen 
der Polowzer Raubsucht zu schützen (^7). Der Dnjepr 
ward von Kiev bis zum Meere gewöhnlich die Grie­
chische Straße genannt. Wir bemerkten schon, 
worin dieser Handel bestand: die Nusscn kauften in Tau- 
rien Salz, brachten in die reiche, blühende Stadt 
Surosh oder Sudak Hermelinfelle und anderes kostbares 
Pelzwerk, das sie dort orientalischen Kaufleuten gegen 
Gewürz, so wie auch gegen seidene und baumwollene 
Stoffe vertauschten (^8). Die Polowzer, damals Her­
ren von Tmutorokan und fast von der ganzen Krimm, 

' fanden ihren Vortheil dabei, diesen Handel nicht zu be­
unruhigen; ohne Zweifel waren sie die ersten, welche 
den Genuesern erlaubten, sich in dem südlichen Theile 
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Lauriens niederzulassen. Wenigstens hatten diese 
schlauen und gewinnsüchtigen Italiener schon einige 
Jahre vor dem Einfalle der Tataren in Armenien ihre 
Handelsplätze , und herrschten folglich schon auf dem 
schwarzen Meere 0°9). Wahrend sich die Russischen 
Heere in dem Lande der Polowzer mit diesem Volke 
schlugen, gingen der Kaufleute Züge dort ruhig fort; 
denn selbst Barbaren begreifen die Vortheile des Handels 
und befolgen zur Sicherung desselben die Vorschriften 
aufgeklärter Völker "o) Griechen, Armenier, Juden, 
Deutsche, Mahrer, Venetianer wohnten in Kiev, an­
gezogen durch den vortheilhaften Umtausch ihrer Waaren, 
und durch die Russische Gastfreundschaft, welche den 
Christen der Lateinifchen Kirche erlaubte, frei und mit 
allem Gepränge ihren Gottesdienst zu üben; und nur 
die Religionsstreitigkeiten untersagten: so verjagte Wla­
dimir Rurikovich im I. 1233 einen gewissen Martin, 
Prior der Lateinischen Kirche zur heiligen Marie in Kiev, 
und zugleich mehrere andere Katholische Mönche, aus 
Furcht — wie ein Polnischer Geschichtschreiber sagt — 
daß diese Prediger keine Beweise führen 
möchten, wie sehr die Griechische Religion 
von der Wahrheit entfernt sey S")!

So wie das schwarze Meer und der Dnjepr, waren 
auch das Kaspische Meer und die Wolga wichtige Han- 
delswcge. Die Bulgaren, welche bei Hungersnoth das 
Großfürstenthum Susdal mit Getreide versahen, konn­
ten uns auch die Kunsterzeugnisse der gebildeten Gegem 
den des Orients verschaffen. Unter den Ruinen einer 
Bulgarischen Stadt, neunzig Werste von Kasan, und 
neun von der Wolga, fand man Armenische Inschriften 
aus dem zwölften Jahrhunderte wahrscheinlich 
vertauschten die Armenier, welche seit den ältesten Zeiten 
in der Handelsgeschichte bekannt sind, in dieser Stadt 
Persische oder andere Waare gegen Pelzwerk und Russi­
sche Felle. Jetzt noch nennt man in der Türkei den 
abendländischen Saffian, Bolgar, und in der Bu- 
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kharei führt Russisches Leder (Juchten) denselben Na­
men (^3): woraus man wohl schließen kann, daß Asien 
ehemals diese Waare von den Bulgaren erhielt. Be­
merkenswerth ist, daß in dem alten Vaterlande der Bul­
garen, in Kasan, jetzt noch der beste Russische Saffian 
verfertigt wird. — Unter den Ruinen, von welchen 
wir sprachen, entdeckte man auch Arabische Inschriften 
mit der Jahreszahl 1222 bis 1Z41 Christl. Zeitrech­
nung , welche sich größtentheils auf den Grabmälern der 
-u Schirwan und Scham ach an Gebürtigen be­
fanden ("4). — Landleute finden öfters um jene Orte 
kleines goldenes Geräthe, Weiberschmuck, Arabische 
Eilbermünzen, so auch'andere ohne Aufsck-riften mit 
willkürlichen Zeichen von Punkten und Sternchen, die 
wahrscheinlich einem Volke gehörten, das die Schreibe­
kunst nicht kannte (vielleicht den Tschuden). Diese 
merkwürdigen Alterthümer zeugen von dem frühern blü­
henden Zustande des Russischen Bulgarien's.

Novgorod, das in Jugrien einen Tribut in Silber 
und Pelzwerken erhob ("5), schickte Fahrzeuge nach 
Dänemark und Lübeck. Bei der Belagerung von Schles­
wig, im Jahr 1157, bemächtigte sich der Danenkönig 
Swend der IV. vieler Russischer Schiffe, und vertheilte 
die auf denselben erbeuteten Waaren an seine Krieger 
statt der Löhnung. Novgoroder Kaufleute hatten ihre 
Kirche auf der Insel Gotland in der blühenden Stadt 
Wisby, welche an Wineta's Stelle trat ("b), und wo­
selbst bis zum siebzehnten Jahrhunderte sich die Sage 
erhielt, daß ehedem Persische, Indische und Arabische 
Waaren auf der Wolga und andern Russischen Flüssen 
an die Küsten des Baltischen Meers gelangten. Dieß 
Gerücht ist wahrscheinlich und nur so laßt sich erklären, 
wie die alten Arabischen Münzen, die man in so großer 
Menge an jenen Meeresküsten fand, dahin kommen 
konnten. Gotländer und Deutsche waren seit langer 
Zeit in Novgorod ansässig: sie zerfielen in zwei Innun­
gen: in die Winter» und Sommergäste ("?).
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Die Regierung machte sich verbindlich, ihnen bis an die 
Jshera Echiffsleute entgegen zu schicken: denn diese 
Kaufleute ließen, um die Wasserfalle der Newa und des 
Wolchov's zu vermeiden, gewöhnlich ihre Waaren auf 
leichte Boote überladen; sie bezahlten für jedes Fahrzeug 
an den Schatz eine Griwne in Kunen, und für ein mit 
Getreide beladenes eine halbe Griwne. Man wies den 
Gocländischen und Deutschen Kaufleuten einen besondern 
Hof in Novgorod an, wo sie in größter Unabhängigkeit, 
nach eigenen ^setzen leben konnten, zu deren Handha­
bung sie Aelteste erwählten; bloß der Abgesandte des 
Fürsten hatte das Recht, unter diese zu treten. War 
ein Gast (Fremder) von einem Russen beleidigt wor­
den, so suchte er sein Recht bei dem Fürsten oder Schult­
heißen von Novgorod und so brächte hinwiederum der 
Russe, den ein Gast beleidigt hatte, seine Klage vor 
den Altherrn der Fremden an. Solche Streitigkeiten 
wurden im Hofe zum heil. Johann geschlichtet. In 
Novgorod hatten die Gotländer eine Kirche zum Heiligen 
Olaus, die Deutschen eine Pcterkirche, und in Ladoga 
eine zum Heiligen Nicolaus, mit Kirchhöfen und Wie- 
scngründen. — Als im Laufe des dreizehnten Jahr­
hunderts die freien Deutschen Städte Lübeck, Bremen 
und andere, zuletzt siebzig an der Zahl, in ein gemein­
schaftliches enges Bündniß traten, in der Geschichte un­
ter dem Namen der Hansa berühmt, gegründet auf die, Die Hans«, 
der Sicherheit und Freiheit, dem Gedeihen des Han­
dels und Gemeinfleißes, so unentbehrlich nothwendigen 
Grundsätze wechselseitiger Freundschaft und Hilfsleistung 
— ein in seinen Unternehmungen so glücklicher Bund, 
daß er auf zwei Meeren herrschend, Fürsten und Völ­
kern Gesetze vorschreiben durfte — als Riga und Got- 
land demselben beitraten: da gewann Novgorod noch 
höhere Bedcutenhcit im Handelssystem des nördlichen 
Europa: die Hansa errichtete daselbst eine Hauptnieder­
lassung, welche sie die Mutter aller übrigen nannte, 
trachtete die Russen zu befriedigen durch Abschaffung 



174 Rußlands Zußand

aller Mißbrauche, die Veranlassung zu Streitigkeiten 
geben konnten; empfahl ihren Kaufleuten die größte 
Aufmerksamkeit auf die bestimmte Güte der Waaren, 
und nie etwas in Novgorod anders als durch Tausch­
handel zu erstehen, um allen Zänkereien auszuweichen, 
die sich als Folge von Ausständen ereignen konnten. 
Die Deutschen brachten uns feine, besonders Flam- 
saudische, Tücher, Salz, Häringc, selbst Getreide, 
wenn bei uns Mißwachs eintrat, und kauften von unS 
Pelzwerk, Honig, Wachs, Leder, Hanf und Flachs. 
Die Hansa verbot ausdrücklich Gold und Silber nach 
Rußland einzuführen; doch die Kaufleute mochten sich 
einer Verordnung nicht fügen, die ihrem persönlichen 
Vortheile entgegen stand, und brachten nach Novgorod 
eine bedeutende Masse edler Metalle, angelockt durch 
das beinahe fabelhafte Gerücht von der Prachtliebe und 
dem Aufwande des fürstlichen Hofes, der Bojaren und 
der reichen Bürger. — Pskov nahm ebenfalls an die. 
sem wichtigen Handel Theil, und, denselben begünsti­
gend, erhob der beiden Städte Regierung so mäßigen 
Zoll, daß die Hansa nicht müde ward, so weise Uneigen- 
nützigkeit zu lobpreisen ("8).

Das alte Biarmien, längst schon eine Novgorod- 
fche Provinz, war noch immer durch seinen Handel be­
rühmt. Schwedische und Norwegische Schiffe hörten 
Lis zum XILI. Jahrhunderte nicht auf bis an die Mün­
dung der Dwina zu gehen. Skandinavische Annalisten 
erzählen, daß im Jahre 1216 einer ihrer angeschnen 
Kaufleute, Gclge Bogranson, der mit einem Biarmer 
Oberhaupt einen unglücklichen Streit bckam, mit allen 
seinen Gefährten getödtet wurde, nur einem derselben, 
Ogmund, gelang es, nach Novgorod zu entfliehen. 
Dieser zog dann aus Rußland nach Jerusalem, von wo 
er in's Vaterland zurückgekehrt Bogranson's trauriges 
Ende erzählte. Um sich dafür an den Bewohnern von 
Biarmien zu rächen, langten die Norweger im I. 122L 
auf vier Schiffen bei denselben an, verheerten das Land^
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Erbeuteten eine große Menge geschlagenes Silber, 
Eichhörnchenfelle u. m. dergl.

Auch Smoleusk stand in bedeutenden Handelsver-Hanbelsvsr. 

bindungen mit Riga, Gotland und den Hansestädten, 
dies beweist ein Handelsvertrag, der durch Mstislav 
Dawidowilsch, Fürsten von Smolcnsk, im I. 1228 
abgeschlossen wurde ("9). — Wir geben die Haupt­
punkte desselben, die in Hinsicht auf des alten Ruß­
lands Sitten und Gesetzgebung merkwürdig sind *).

*) Vergl,: Handelsvertrag zwischen Mstisslao 
Dawidowrtsch', Fürsten von Smolenssk, der 
Stadt Rtga und den Kaufleuten auf Gotland, 
vom Jahre 1228; in: Beiträge zur Kenntniß Ruß l. 
und seiner Gesch. herausgegeb. von G. Ewers und 
M. v. Engelhardt; Bd. 1. Hft. Dorpat 1816. — 
Der Hr. Kollegienrath v. Ewers hat seine Uebersetzung nach 
der im Stadt- Archive zu Riga befindlichen Ruß. Pergament- 
Urschrift gearbeitet, Herr v. Karamstn hat eine andere hand­
schriftliche Urkunde benutzt (s. Note 119 dieses Bandes der 
Uebers.), welche er auch im Original dieser Geschichte (B. UI. 
Note 248) wörtlich abdrucken ließ, v, H.

1. „Friede und Freundschaft sey von nun an zwi- 
„scheu dem Smolcnskischen Gebiete, Riga, dem Go- 
„t isch e n Ufer (Gotland) und allen Deutschen, welche 
„das östliche Meer befahren, zu wechselseitiger Zu­
friedenheit beider Theile. Wenn aber — wovor Gott 
„bewahre — in einem Streite ein Mord begangen würde, 
„sollen für das Leben eines freien Mannes zehn Griwnen 
„in Silber oder vierzig Griwnen in Kunen bezahlt wer­
fen; dieselben (Kunen) zu vier auf einen Silbergriwnen 
„gerechnet. Wer einen Knecht schlagt, zahlt eine Griw- 
„ne in Kunen; für ein verletztes Auge, eine abgehauene 
„Hand oder einen Fuß und jede Verstümmelung fünf 
„Griwnen Silber; für einen eingeschlagenen Zahn drei 
„Griwnen (ebenfalls in Silber); für das Blutrünstig- 
„schlagen eines Menschen mit einem Holze anderthalb 
„Griwnen, für eine Wunde - ohne Verstümmlung das- 
„selbe; wer mit einem Stocke, einer Keule schlagt, 
„oder Jemanden an den Haaren faßt, gibt dreiviertel 
„Griwnen. Wenn ein Russe einen Deutschen, oder ein
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„Deutscher einen Russen bei seinem Weibe überrascht; 
„so auch, wenn ein Deutscher oder Russe ein Mädchen 
„oder eine Wittwe von guter Aufführung entehrt, so 
„sollen von dem Schuldigen zehn Griwnen Silber ein- 
„getrieben werden. Die Geldbuße für die einem Ge- 
„sandten oder Priester zugefügte Beleidigung soll zwei- 
„fach seyn. Findet der Schuldige einen Bürgen, so 
„soll er weder in Fesseln geschlossen noch ins Gefängniß 
„gesetzt werden; auch soll man keine Wache zu ihm 
„stellen, bevor der Kläger nicht seine Beschwerde kund 
„that bei dem Altherrn von des Beklagten Landsleuten, 
„als dem muthmaßlichen Friedensstifter. — Mit einem 
„im Hause oder bei der Waare ertappten Diebe, steht 
„es dem Eigenthümer frei, nach Gutdünken zu vcr- 
„fahren."

2. „Ein ausländischer Gläubiger wird vor allen 
„andern befriedigt; er nimmt sein Geld selbst dann, 
„wenn der Schuldner.eines Halsverbrechens wegen zum 
„Verluste seines Eigenthumes verurtheilt ist. Wenn 
„der Diener eines Fürsten oder Bojaren als Schuldner 
„eines Deutschen stirbt, so zahlt die Schuld des Die- 
„ners Erbe, oder wer immer dessen Vermögen an sich 
„brächte."

3. „Der Deutsche wie der Russe ist gehalten, bei 
„gerichtlichen Streitigkeiten mehr als zwei Zeugen auS 
„seinen Landsleuten zu stellen. Die Probe der Unschuld 
„vermittelst glühenden Essens wird nur dann erlaubt, 
„wenn beide Theile zu derselben ihre Zustimmung ge- 
„ben Zwang findet nicht Statt. Zweikampfe 
„sollen nicht geduldet werden (^); und jede Rechts- 
„sache ist nach den Gesetzen des Landes gerichtlich zu 
„entscheiden, wo sich das Vergehen ereignete. Der 
„Fürst allein richtet die Deutschen in Smolensk; wenn 
„diese aber selbst an das öffentliche Gericht gehe» 
„wollen, steht es ihnen frei. Gleichen Vortheil genie- 
„ßen auch die Russen im Deutschen Lande. Diese, wie 
„Jene, sind' von Gerichtökosten frei: es wäre denn.
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„baß gute und angesehene Leute ihnen riethen, dem Rich- 
„ter irgend etwas zu bezahsen."

4. „Sobald der Gränz-Schultheiß dle Ankunft 
„Deutscher Gaste auf dem Zwischenlande erfahrt (^2), 
„so macht er es ungesäumt den dortigen Bewohnern be­
gannt, damit sie dieser Gäste Waaren auf Fuhrwerken 
„weiter schaffen und für deren persönliche Sicherheit 
„Sorge tragen. Die Bewohner bezahlen die Deutsche 
„oder Smolenskische Waare, wenn sie ihnen abhanden 
„kömmt. Auf dem Wege aus Riga nach Smolensk und 
„wieder zurück, haben die Deutschen keinen Zoll zu ent- 
„richten: eben so die Russen im Deutschen Lande. Die 
„Deutschen loosen, wer unter ihnen voraus fahren soll; 
„ist aber ein Russischer Kaufmann unter ihnen, so bleibe 
„dieser der Letzte. — Bei der Einfahrt in die Stadt 
„schenkt der Deutsche Kaufmann der Fürstin ein Stück 
„Leinwand und dem Schultheißen des ZwischenlandeS 
„ein Paar Gotlandische Fausthandschuh; dann kann ex 
„Waare kaufen und verkaufen oder mit derselben aus 
„Smolensk in andere Städte ziehm. Dieselbe Freiheit 
„genießen Russische Kaufleute am Gotischen Ufer, 
„von wannen sie nach Lübeck und in andere Deutsche 
„Städte reisen können. — Sobald eine Waare ver- 
„kauft und aus dem Hause getragen ward, kann sie 
„nicht mehr dem früheren Eigenthümer zurückgegeben 
„werden und der Käufer soll sein Geld nicht mehr zurück 
„verlangen. — Der Deutsche entrichtet dem Wäger 
„für zwei Kap ("Z), oder vier und zwanzig Pud, eine 
„Smolenskische Kune (Marder), und für eine ge- 
„kaufte Griwne Goldes eine Nogate, für eine Griwne 
„Silbers zwei Wekschen (Eichhörnchen), für ein silber- 
„nes Gefäß von jeder Griwne eine Kune; im Falle 
„Metall verkauft wird, soll nichts bezahlt wer- 
„den; doch wer etwas für Silber kauft, bezahlt für jede 
„Griwne eine Smolenskische Kune. — Zur Berichti­
gung des Gewichtes wird ein Kap in der Mutter- 
„gotteskirche auf dem Berge aufbcwahrt, ein anderes

Dritter Bavb» LL
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„aber im Deutschen Gotteshause" (folglich befand sich 
auch in Smolensk eine Katholische Kirche): „mit diesen 
„Gewichten sollen auch die Bewohner des Zwischenlau­
fes das von den Deutschen ihnen gegebene Pud ver« 
„gleichen."

5. „Zieht der Fürst von Smolensk in den Krieg, 
„so darf er keinen von den Deutschen mit sich nehmen, 
„es wäre denn, diese wollten selbst an dem Kriege Theil 
„nehmen. Eben so dürfen auch die Russen im Deut- 
„schen Lande zuw Kriegsdienste nicht gezwungen wer- 
„den."

6. „Der Bischof von Riga, Meister Folkun (Vol- 
„quin) und alle andre Rigaische Landesherren geben die 
„Dwina frei, von der Mündung bis zu ihrem Ursprünge 
„zum Behufe der Schifffahrt der Russen und Deutschen. 
„Wenn — was Gott verhüte — ein Russisches oder 
„Deutsches Boot beschädigt wird, so kann der Gast 
„überall landen, seine Waaren ausladen und sich zur 
„Hülfe Leute miethen; doch dürfen diese von ihm nicht 
„mehr als den verabredeten Lohn verlangen."

„Diese Urkunde hat in Polozk und Witebsk dieselbe 
„Gültigkeit wie in Smolensk. Sie ist geschrieben in 
„Gegenwart des Priesters Johann, des Meisters (Groß­
meister) Folkun und einer großen Anzahl Kaufleute von 
„Riga, welche derselben ihr Siegel beigedruckt, und als 
„Zeugen unterschrieben haben ...Nun folgen die 
Namen einiger Gotländer, Lübecker, Münsterer, Bre- 
mener und Rigaer; tiefer unten steht: „Wer aus den 
„Russen oder Deutschen unseren Vertrag verletzt, wird 
„Gott zuwider seyn."

Dieser Handelsvertrag wird auch in einer Deutschen 
Chronik erwähnt, wo es heißt: er sey für die Livlän- 
dischen Kaufleute sehr Vortheilhaft (--4); aber während 
unsere Vorfahren den Deutschen Freiheiten und Vor­
rechte in Rußland Zuständen, verloren sie eigenen Vor-
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theil nicht aus den Augen, denn baß sie von jenen aus­
wärtigen Gästen, die Gold und Silber verkauften, kein- 
Abgaben nahmen, bezweckte die vermehrte Einfuhr ed­
ler Metalle. Was den Werth des Silbers betrifft, Geld, 
bemerken wir, daß es von Jaroslav's Zeiten bis zum 
XHI. Jahrhunderte im Verhältniß zu der SMolens- 
kischen gangbaren oder Ledermünze unverändert blieb: 
Iaroslav bestimmt in der Prawda vierzig Griwnen in 
Kunen Bußgeld für einen Mord, und Mstiflav Dawi- 
dowitsch in seiner Urkunde zehn Griwnen Silber, vier 
Griwnen in Kunen auf einen Silbergriwnen gerechnet, 
— folglich dieselbe Geldstrafe (^5): wogegen die Novx 
goroder Kunen im Werthe gesunken waren.

Nicht nur Kaufleute suchten die Russen in ihr Land 
zu ziehn, sondern auch andre durch Kenntnisse und Ge­
werbe nützliche Ausländer, als: Baumeister, Mahler 
und Aerzte. Seit Iaroslav dem Großen bis Andreas 
Bogoljubsky wurden unsere berühmtesten Kirchen von Künste. 
Ausländern erbaut und ausgemahlt doch fand 
im I. 1194 Johann, Bischof von Wladimir, zur Wie­
derherstellung der alten Susdalschen Muttergotteskirche 
unter den eigenen Kirchendienern geschickte Metallgießer 
und sonstige Meister, die das Aeußere dieses Gottes­
hauses sehr schön herstellten und es mit Zinn (Blei?) 
deckten, ohne auch nur einen einzigen Deutschen 
Künstler zum Mitarbeiter aufzunehmen. Als Baumei­
ster war damals Milonjeg-Peter zu Kiev berühmt, un­
terhalb dem Mönchskloster von Wybubczkp erbaute er 
an dem Ufer des Dnjepr's eine Mauer von Backsteinen, 
welche die Zeitgenossen so sehr anstaunten, daß sie von der­
selben wie von einem großen Wunderwerke sprachen (^7).' 
Griechische Mahler, die das Kievsche Kloster mit Bil­
dern verziert hatten, unterrichteten den tugendhaften 
Mönch des Höhlenklosters, den heiligen Olympius, in 
ihrer Kunst; dieser zeigte sich so fleißig als uneigen­
nützig, denn ohne den geringsten Ersatz zu verlangen,
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mahlte er Heiligenbilder für alle Kirchen, und da er das 
Geld zum Ankauf der nöthigen Farben zu borgen ge­
zwungen war, bezahlte er diese Schuld durch seine Ar­
beit (^8). Dieser Olympius ist der erste bekannte Ruf- 
fische Mahler. Außer Heiligenbildern mahlten diese 
Künstler in die Kirchenbücher verschiedene Bildnisse auf 
Pergament, an denen die Zeichnung wenig correct ist, die 
Farben aber sind von so vorzüglicher Güte, daß sie seit 
sechs bis sieben Jahrhunderten nichts von ihrer Frische 
verloren; dasselbe gilt von dem aufgelegten Golde, das 
wie neu glänzt ('29). — Wir bemerken noch Hinsicht- 
lich der Handarbeiten, daß die alten fürstlichen Bojaren 
mit Stickereien gezierte Achselstücke auf ih* 
ren Gewändern trugen; es war also die Stickkunst— 
die wir ohne Zweifel von den Griechen überkamen — in 
Rußland viel früher als in vielen andern Europäischen 
Ländern bekannt ('3°).

Wir erwähnten schon der Aerzte, denn die Heil^ 
Mffeoschaf- fünde gehört zu den ältesten, den Menschen unentbehr- 

lichsten Kenntnissen. Zu Monomach's Zeiten machten 
sich in Kiev Armenische Aerzte berühmt: einer von ihnen 
errieth jedesmal (so lautet eine schriftliche Sage) auf 
den ersten Anblick eines Kranken, ob dessen Heilung 
möglich war, und im entgegengesetzten Falle sagte er ge- 
wöhnlich den Todestag vorher. Der Arzt von Swa-' 
toscha war ein Syrier. Man bereitete in Rußland viele 
Heilmittel, doch die besten und kostbarsten kamen über 
Konstantinopel aus Alexandrien. Um sich in jeder Art 
Hülfsbedürftigen nützlich zu erweisen, waren einige un- 
serer guten Mönche eifrig bemüht, die Heilkraft der 
Krauter kennen zu lernen, und oft hatten sie in der Be­
handlung der Kranken so viel Glück, daß sie den Neid 
ausländischer Aerzte erweckten. Agapet, Mönch im 
Höhlenkloster, wandte bloß einfache Kräuter und Gebete 
an, um Wladimir II., den ein berühmter Armenischer 
Arzt schon aufgegeöen hatte, herzustellen ('3').
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Solchergestalt wurden Künste und Wissenschaften, 
des Christenthum's Gefährtinnen im Norden, in den 
friedlichen Wohnungen der Einsamkeit und des Gebetes 
bei uns gehegt. Dieselben frommen Mönche waren in 
Rußland die frühesten Beobachter der Himmclsveste, 
wobei sie mit großer Genauigkeit das Erscheinen von 
Kometen, Sonnen- und Mondfinsternissen bemerkten; 
sie reisten, um in entfernten Landern durch Heiligkeit 
berühmte Oerter zu sehn, und theilten dann die erwor­
benen geographischen Kenntnisse wißbegierigen Lands­
leuten mit; endlich retteten sie, gleich den Byzantiern, 
durch ihre unsterblichen Annalen unsere ältesten Heroen 
vor der Vergessenheit, dem Vaterland' und Jahrhun­
derte zum Ruhme. Metropoliten und Bischöfe, eifrige 
Verkündigte der christlichen Tugenden, verfaßten Erbau­
ungsbücher für Geistliche und Laien. Der gottselige 
Simon, Bischof von Susdal, und sein Freund Voly- 
karp, Mönch des Kievschen HöhlenklosterS, beschrieben 
desselben Denkwürdigkeiten und seiner ersten gottgefälli­
gen Mönche Leben, in einer verständlichen und bereits 
ziemlich gereinigten Sprache. Ueberhaupt zeichnete sich 
die Geistlichkeit durch viel höhere Bildung aus; obgleich 
auch vornehme Laien nach Unterricht strebten. Jaro- 
slav I. und Konstantin beschäftigten sich überaus gern 
mit Lesen. Monomach schrieb nicht nur geistvoll, son­
dern auch mit Wohlredenheit. Die Tochter des Für­
sten von Polozk, die Heilige Cuphrostne, war Tag und 
Nacht bemüht, Kirchenbücher abzuschreiben (^). Wer« 
chuflawa, Rurik's Schwiegertochter, war die eifrige 
Beschützerin von Simon und Polykarp, den gelehrte­
sten Männern ihrer Zeit. — Das Gedicht von 
Jgor's Heerzug, im XII. Jahrhunderte verfaßt, 
ist ohne Zweifel das Werk eines Weltlichen; denn ein <por<i«. 
Mönch hätte es sich wohl nicht erlaubt, von den Göt­
tern des Heidenthums zu sprechen und denselben Natur­
wirkungen beizumessen. In Betracht deS Styles, der 
Wendungen und Bilder ist dasselbe wahrscheinlich eine
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Nachahmung ältester Russischer Sagen von den Thaten 
Russischer Fürsten und Kämpen: so rühmt unser Ver­
fasser der Vorzeit Nachtigall, den Dichter Bojan, 
dessen eilende Finger über die beseelten Sai­
ten fliegend den Ruhm unserer Helden tönten. 
Leider sind Bojan's, so wie muthmaßlich vieler andrer 
Dichter, Gesänge während der sieben bis acht, meist 
nur durch Rußlands Drangsale denkwürdigen, Jahr­
hunderte verloren gegangen; dem Schwerte wurden 
unsere Voreltern zum Opfer, den Flammen Gebäude 
und Schriften. Um so größere Aufmerksamkeit verdient 
das Epos von Jgor's Heere, da es in dieser 
Gattung das einzige übriggebliebcne Werk ist. Wir 
theilen hier den Inhalt und die vorzüglichsten Stellen 
desselben mit, um einen Begriff von unserer Altvordern 
Geschmack und Dichterfprache zu geben.

Igor, der Sjewerskische Fürst, nach Kriegsruhm 
begierig, überredet seine Waffengenossen, gegen die Po- 
lowzer zu ziehn und sagt: „Ich will meine Lanze auf 
„ihrer, entferntesten Heiden zersplittern, dort mein Haupt 
„hinlegen oder mit meinem Helme aus dem 
„Done trinken!" Ein zahlreiches Heer versammelt 
sich: „Pferde wiehern jenseit der Sula, der Ruhm 
„erschallt in Kiev, die Trommeten erschallen in Novgorod, 
„Fahnen wehen in Putiwl: Igor harret seines lieben 
„Bruders, Wsewolod." Wsewolod beschreibt seine 
tapferen Kämpen: „Sie sind unter Trompetenschall 
„zum Leben erwacht, mit der Spitze, des Speeres auf- 
„genährt; sind der Wege kundig und kennen das Ge< 
„klüft; ihre Bogen sind gespannt, ihre Köcher geöffnet, 
-,die Säbel geschliffen; sie stürzen ins Feld wie hungrige 
„Wölfe, ringen nach Ehre für sich selbst und nach Ruhm 
„für den Fürsten." Igor, nachdem er die Füße 
in den goldnen Bügel gesetzt hat, sieht dichte 
Finsterniß vor sich; der Himmel schreckt ihn mit Gewit­
ter, wilde Thiere heulen in den Wüsten, Raubvögel 
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schweben in Schaaren über dem Heere, Adler künden 
ihm durch ihr Geschrei seinen Untergang vorher, und 
Füchse bellen die glänzenden Russischen Schilder an. Die 
Schlacht beginnt; die Haufen der Barbaren sind ge­
worfen; ihre schönen Jungfrauen gefangen genommen, 
Gold und Stoffe erbeutet, die Gewänder und der Staat 
der Polowzer liegen auf den Sümpfen statt Brücken für 
die Russen. Fürst Igor eignet sich nur allein eine rothe 
Fahne zu an einer silbernen Stange. Doch bald nahen 
aus dem Süden neue schwarze Wolken, oder neue 
Kriegshaufen der Barbaren: „ Die Winde, Strpbog's 
„Geschlecht, wehen vom Meere Pfeile auf Igor's Strei- 
„ter." Wsewolod ficht mit seiner Leibwache an der 
Spitze: „er überstreut die Feinde mit Pfeilen, ihre 
„Helme ertönen von den stählernen Schwertern. Wo 
„seine goldne Sturmhaube erglänzt, liegen die Häupter 
„der Polowzer." Igor eilt zur Unterstützung seines 
Bruders herbei. Zwei Tage schon wüthet die Schlacht, 
die unerhörte, furchtbare: „die Erde ist vom Blute 
„getränkt, mit Gebeinen besäet. Am dritten Tage fie- 
„lrn unsere Fahnen: der Blutwein war ausgegan- 
„gen; die tapferen Russen-endeten ihr Festmahl, sie 
„hatten die Gäste getränkt und ruhten nun nach der Ar- 
„bcit für's Vaterland." Kiev, Lschernigov zittern: 
die siegenden Polowzer führen Igor gefangen fort, und 
ihre Jungfrauen (^) „singen fröhliche Lieder an des 
„blauen Meeres Gestade, und klingeln dazu mit Russi­
schem Golde." Der Verfasser sieht alle Fürsten an, 
vereint Rache zu nehmen an den Polowzcrn, und spricht 
zu Wsewolod Hl.: „ du kannst die Wolga mit Rudern 
„versprühen und den Don mit Helmen ansschöpfen;"—- 
zu Rurik und David: „ eure vergoldeten Helme sind 
„schon seit langer Zeit mit Blut besprützt; eure Kämpen 
„wüthen gleich wilden, von glühenden Säbeln verwun­
deten, Stieren;" — zu Roman und Mstiflav von 
„Wolynien (^4); „Littauer, Iatwägen und Polowzer 
„werfen ihre Lanzen auf die Erde, und beugen daS
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„HaupL unter euren stählernen Schwertern;" — zu den 
Söhnen des Iaroslav von Luzk, Ingwar und Wsewo« 
ßod und zu ihrem dritten Bruder: „O ihr aus rühm- 
^lichem Neste Scharfbeschwingte! verwehrt dem 
„Feinde das Feld mit spitzen Pfeilen." Er nennt Ia- 
Loslav von Halitsch den Hochweisen (^5), und setzt 
Hinzu: „hoch sitzend auf goldbcschlagencm Throne un- 
„terst ätzest du die Karpatischen Gebirge mit deinen 
„eisernen Kriegsschaaren, schließest die Thore der 
„Donau, öffnest den Weg nach Kiev, und sendest Pfeile 
„in entfernte Lander." Der Dichter beweint zugleich 
einen Polozker, von Littauern getödteten Fürsten: „deine 
„Leibwache, Fürst, bedeckten Raubvögel mit ihren Flü- 
„gcln, und wilde Thiere leckten ihr Blut. Dir selbst 
„entfloh deine Perlenseele durch dein goldnes Hals« 
„geschmeide aus dem kraftvollen Körper." In der Be­
schreibung der unglücklichen Fehden unter den Russischen 
Fürsten und dem Kampfe von Zsäslav I. mit dem Poloz­
ker Fürsten heißt es: „an des Njemen's Ufern drangen 
„sich so zahlreich Köpfe an einander, wie in der Erntc- 
„zeit die Garben, gedroschen wird mit stählernen Ket« 
„ten„ sie wehen die Seele vom Körper.... O be- 
„drangte Zeiten! Warum konnte der alte Wladimir 
„nicht Kiev's Bergen angenagelt werden" (war­
um konnte er nicht unsterblich seyn)! . . . Unterdes­
sen vergießt des gefangenen Igor's Gemahlin Thrä­
nen in Putiwl, sie blickt von der Stadtmauer in die 
weite Ebene: „Warum, o mächtiger Wind! hast du 
„mit deinen leichten Flügeln der Chanen Pfeile auf mei- 
„nes Gatten Streiter geweht? Genügt es dir denn 
„nicht, das blaue Meer zu durchwogen, und auf dessen 
„Wellen Schiffe zu schaukeln?... O herrlicher Dnjepr! 
„du durchstießest Felsenberge, dich in der Polowzer Land 
„zu stürzen; du trugst Swätoslav's Schiffe bis an Ko« 
?,bäk'ö Lager ("6); bring auch mir den lieben Freund, 
„auf daß ich ihm meine Morgenthranen nicht mehr zum 
„blauen Meere sende U :: O glänzende Sonne! wär-
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girrend und schön für Alle: warum hast du mit Versen- 
„genden Strahlen in der spurlofen Wüste die Krieger 
„meines Freundes verzehrt?..." Doch Igor ist be­
reits frei: er hat feine Wächter getauscht und auf seinem 
flüchtigen Renner eilt er an die Gränzen des Vaterlan­
des, Gänse und Schwäne sich zur Nahrung erlegend. 
Sein Pferd erliegt der Ermüdung, er setzt sich auf ein 
Boot und schifft auf dem Donez nach Rußland. Der 
Dichter beseelt den Fluß und läßt ihn folgendes dem 
Fürsten sagen: „Nicht wenig ward dir, Igor, Größe, 
„dem Chane Kontschak Unmuth (*37),  und dem Russi­
schen Lande Freude." Der Fürst antwortet: „ Nicht 
„wenig Ruhm wird dir, Donez, der du Igor auf dei­
nen Wellen schaukelst, mit weichem Grase mir an dei- 
„nen Silberufern bettest, mit warmen Nebeln un­
serm Schatten des grünenden Baumes mich bedeckest,, 
„auf dem Wasser mich von Quakerenten *),  im Strome 
„von Mewen **),  im Sturme von Schwarzenten ***)  
„bewachen läßt." In Kiev angelangt, begiebt sich Igor 
in die Muttergotteskirche (*38) , unr dem Allerhöchsten 
fein Dankgebet darzubringen, und der Verfasser führt 
Bojan's Worte an: „schlimm befindet sich das Haupt 
„ohne Schultern, schlimm die Schultern ohne Haupt," 
dann ruft er aus: „ beglücktes Land, fröhliches Volk, 
„du feierst Zgor'e Befreiung. Preis und Ruhm den 
„Fürsten und den Waffengefährten!" Es ist dieses Er- 
zeugniß des Alterthumes ausgestattet mit einer gewissen 
Kraft des Ausdruckes, mit Schönheiten einer mahleri­
schen Sprache und kühnen Vergleichungen, wie sie der 
Dichtkunst jugendlicher Völker eigen sind.

*) Russisch Gogolj, tat. snss vlavKuts. — **) Ruß.
Tscha'ika, larus. — ***) Lschernet, suaea, viel,
leicht richtiger LuliZuIs? v. H.

Seit des Heiligen Wladimir's Feiten mußten die 
Fortschritte des Christenthum's, des gesellschaftlichen Sitten.
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Lebens und des Handels eine Aenderung der Sitten in 
Rußland hervorbringen. Immer mehr verbreitete sich 
Frömmigkeit: Fürsien, Bojaren und Kaufleute bauten 
Kirchen, und gründeten Klöster, in denen sie nicht sel­
ten der Eitelkeit der Welt entsagten. Würdige Bischöfe 
und Hirten der Kirche lehrten die Fürsten vor Grau» 
samkeiten erröthen, welche die wilden, ungezähmten Lei­
denschaften erzeugen; diese frommen Männer waren die 
Vertreter der Menschlichkeit und der Unterdrückten Ver­
theidiger ('Z9). Nach ihren alterthümlichen Gewöhnun­
gen liebten die Russen Ergötzungen, Spiel, Musik 
Tanz; so liebten sie auch den Wein, doch priesen sie 
Nüchternheit als eine Tugend; sie hielten öffentlich Bei­
schläferinnen, doch ward der, welcher der Keuschheit 
eines Weibes Gewalt anthat, wie ein Todtschläger be­
straft 04°).... Der Handel vermehrte den Aufwand, 
dieser erforderte Reichthum: das Volk klagte über seiner 
Schuldheißen und Fürsten Geldgierde 04r). Die Anna­
listen des dreizehnten Jahrhunderts priesen mit großem 
Eifer die Mäßigkeit unserer alten Fürsten 04-); „Vor- 
„über sind die glücklichen Zeiten (so lauten ihre Worte), 
„da unsere Herrscher keine Reichthümer sammelten, son­
dern nur für's Vaterland kämpften, fremde Länder er- 
„obernd; nicht bedrängten sie das Volk mit Auflagen, 
„und begnügten sich mit den gesetzlichen Wehrgeldern, 
„und gaben auch diese ihren Kriegern zur Rüstung hin. 
„Kein Bojar wiederholte dem Herrn: zweihundert 
„Griwnen sind zu wenig für mich; sein Sold 
„genügte ihm zur Nahrung, und er sprach zu seinen 
„Gefährten: laß uns einstehn für den Für­
zen, eiustehn für's Russische Land! Da­
mals trugen die Bojarenfrauen nicht, goldne, sondern 
„schlechtweg silberne Ringe. Jetzt sind die Zeiten 
„anders!"— Doch konnten weder die friedlichen 
Lehren des Christenthums, noch der Handel, noch auch 
Prachtanfwand unserer Altvordern kriegerischen Geist 
schwächen; biß kirchlichen Verordnungen trugen viel­



vom ^XI. bis zum Xlll. Jahrhunderte.

mehr bei, denselben noch zu erhöhen: so wurde am Vor­
abende des Auszuges der Krieger von jeder etwa über 
ihn verhängten Kirchenbuße losgesprochen (*43). Im 
Felde und im Kriegslager wuchsen die Fürsiensöhne auf, 
und noch vor erreichtem Jünglingsalter tummelten sie 
ihr Roß und bedrohten den Feind mit dem Schwer­
te (*44). Leider wurde dieser kriegerische Geist in den 
Fehden unserer Fürsten weder durch Menschlichkeit, noch 
durch Klugheit geregelt: gegen einander wüthend, ver­
heerten sie schamlos das Vaterland, legten die unglück­
lichen Dörfer in Asche, und machten die wehrlosen Be­
wohner zu Sklaven.

Schließlich mag hier folgende Behauptung Raum 
finden: wäre Rußland in jener Zeit ein Alleinreich ge­
wesen — in feiner ganzen Ausdehnung vom Dnjestr bis 
Livland, bis an's weiße Meer, die Kama, den Don 
und die Sula — es hätte an Macht keinem der gleich­
zeitigen Staaten nachstehn dürfen, wäre dann wahr- ' 
scheinlich dem Tatarcnjoche entgangen, und da es in 
enger Verbindung mit Griechenland stand, würde es mit 
den übrigen Europäischen Staaten gleichen Schritt in 
der Volksentwickelung gehalten haben. Der damals so 
lebhafte, so weit verbreitete Handel, die ehelichen Ver­
bindungen von Rurik's Nachkommen mit vielen hohen, 
christlichen Häusern — mit Deutschlands Fürsten, mit 
Kaisern, Königen —verbreiteten bis in die entfernte­
sten östlichen, südlichen und westlichen Gegenden allge­
meinere Kunde von unserem Vaterlands. Zu den aus- A-Nests 
ländischen, uns erhaltenen Nachrichten über unser Va- 
terland gehört die Reisebeschreibung des Spanischen 
Juden (aus Tudela) Rabbi Benjamin Isnah's Sohn, 
von vielen Europäischen und Asiatischen Ländern. Er 
hatte im Jahre 1173 Saragossa verlassen, befand sich 
lange auf Reisen, und giebt zuweilen ziemlich ausführ­
liche Nachrichten; von Rußland jedoch erwähnt er 
bloß, es sey ein Land von sehr großer Ausdehnung,
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mit vielen Bergen und Wäldern; die Bewohner vers 
ließen, wegen allzu großer Kalte, im Winter ihre Häuser 
nicht; sie beschäftigten sich mit Zobeljagd und trieben 
Menschenhandel (»45).

Haben wir nun solchergestalt einige Nachrichten und 
Bemerkungen zur Erläuterung unserer Alterthümer mit- 
getheilt, wenden wir uns jur Darstellung höchst wich­
tiger Ereignisse.
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ler Städte. — Schlacht am Sita- Flusse. — Held Was- 
sitko. — Novgorod's Rettung. — Belagerung von Kv» 
selsk. — Baty'S Rückzug.

^n der jetzigen Sinesischen Latarei, im Süden der 2- 
Statthalterschaft Jrkuzk, ip unermeßlichen, Griechen bnTaw^. 
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und Römern unbekannten, Heideländern nomadisirten 
Horden von Mongolen (Mungalen) den östlichen Türken 
Stammverwandt 146). Dieß wilde und zerstreute, von 
Jagd, Viehzucht und Raub sich nährende Volk, stand 
unter Botmäßigkeit der, im nördlichen Sina herrschen­
den, Niudschen Tataren; es gewann um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts an Macht und ward durch Siege 
bekannt. Sein Chan, Iesukai Vajadur, eroberte einige 
benachbarte Gebiete, und hinterließ bei seinem frühen 
Tode dem dreizehnjährigen Sohne, Dämudschin, vier- 
zigtausend ihm unterwürfige Familien oder Lehns­
leute 047). Dieser Knabe, von der Mutter im einfachen 

Hirtenleben erzogen, sollte die Welt durch Heldenmuth 
und Kriegsglück in Erstaunen setzen, Millionen unter­
jochen, und mehrere, durch Waffenmacht berühmte, 
durch Künste, Wissenschaften und alter Gesetzgeber Weis­
heit blühende, Reiche stürzen.

Bei Iesukai's Tode rissen sich mehrere ihm unter­
worfene Horden von der Herrschaft seines Sohnes los. 
Dämudschin zog dreißigtausend Krieger zusammen, 
schlug die Aufrührer, und ließ die vornehmsten Auf­
wiegler in siebenzig mit heißem Wasser gefüllten Kesseln 
sieden. Immer noch erkannte der junge Chan des Ta­
tarischen Selbstherrschers Obergewalt, und diente ihm 
rühmlich bei mehreren Kriegsunternehmungen; bald 
aber strebte er, voll stolzer Zuversicht auf den Glanz 
seiner siegreichen Waffen, nach Unabhängigkeit und dem 
höchsten Vorränge. Durch Rache den Feinden furcht­
bar werden, der Freunde Eifer durch reiche Belohnun­
gen nähren, dem Volke ein übernatürliches Wesen schei­
nen, war seines Strebcns Ziel und Grundsatz. Alls 
besonderen Anführer Mongolischer lind Tatarischer Hor­
den unterwarfen sich ihm freiwillig oder aus Furcht; 
an den Ufern eines reißenden Flusses versammelte er sie 
Alle, trank von dessen Wasser unter großen Feierlichkei­
ten und schwor das Herbe, wie das Angenehme
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im Leben mit ihnen zu theilen. Der Chan von Kerait *)  
aber, der sich erkühnt hatte, das Schwert gegen diesen 
neuen Attila zu entblößen, verlor das Haupt, und seine 
in Silber gefaßte Hirnschale blieb in der Tatarei ein 
Denkmal von DämudschinsZorne 048). Als das 
zahllose Mongolenheer an den Quellen des Amur 
(Onon) in neun Lagern unter vielfarbigen Zelten stand, 
mit beifälligem Erstaunen auf seinen jungen Herrscher 
blickte, und auf neue Befehle von ihm harrete, erschien 
ein heiliger Einsiedler oder vermeinter Seher, der dem 
versammelten Volke verkündigte: daß die Götter dem 
Dämudschin alles Land gegeben hatten, und daß dieser 
Weltbeherrscher nün D sch i n g i s - Chan oder der Dschlngis« 
große Chan heißen solle. Das Heer und die Anführer 
erklärten sich einstimmig als eifrige Werkzeuge des gött­
lichen Willens; die Völker folgten ihrem Beispiele. 
Die Kirgisen 049) des südlichen Sibiriens und die durch 
Volksbildung berühmten Jgurcn oder Uiguren, welche 
an den Gränzen der kleinen Vucharei wohnten, nannten 
sich Dschingis'Chan's Unterthanen. Diese Uiguren, selbst 
Götzendiener, duldeten Muhammedaner und Nestoria- 
ner; liebten Künste und Wissenschaften, und verbreite­
ten . die Schrcibckunst unter allen übrigen Tatarischen 
Völkern (?5v). Auch der Monarch von Tibet erkannte 
Dschingis-Chau als Oberherrn.

*) M. Chr. Sprengel Gesch. d. wichtig, geogr. Entdeck. 
S. 388. v. H.

Zu solcher Größe gelangt, verweigerte dieser stolze 
Chan ausdrücklich dem Beherrscher der Niudschen und 
der nördlichen Lander Sina's den Tribut. Spottend 
ließ er ihm sagen 0^): „ Seit lange nennen die Eine­
hen ihre Beherrscher Himmelssöhne; du aber bist 
„e in Mensch —. und sterblich!" Die große Mauer, 
welche Sina umgranzt, konnte der tapferen Mongolen 
Fortschritten keinZiel setzen; sie eroberten neunzig Städte, Dessen Cr. 
vernichteten ihrer Feinde zahlloses Heer und tödteten viele
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gefangene Greife, als überlästige Wesen. Der Beherr- 
scher der Niudschen entwaffnete seinen furchtbaren Feind 
durch ein Geschenk von fünfhundert Jünglingen und eben 
so viel schönen Mädchen, dreitausend Pferden und einer 
großen Menge Seide und Gold, doch Dschingis - Chan 
überzog Sina abermals, und belagerte die Residenz, das 
jetzige Peking. Der Bewohner verzweifelte Gegenwehr 
konnte die Stadt nicht retten ('52); hie Mongolen er­
stürmten sie (1.1215) und steckten das Schloß an, das 
erst nach einem Monate in Asche fiel. Die wilden Sie­
ger fanden in der Stadt reiche Beute und einen Weisen, 
Namens Ulitschuzai, den letzten Sinesischen Herrschern 
verwandt, den die Geschichte als großherzigen Menschen­
freund preiset; denn als er Dschingis - Chan's Freund­
schaft und Zutrauen erworben hatte, entriß er Millio- 
nen Unglückliche dem Verderben, mäßigte dieses Herr­
schers Grausamkeit und ertheilte ihm weife Rathschläge 
zur Sittigung seiner wilden Mongolen.

Noch widersetzten sich die Niudschen dem Dschingis- 
Chan; er ließ ein starkes Heer unter einem tapferen An­
führer in Sina zurück, und überzog westliche Länder,__  
zu Rußlands Unglück. Wir erwähnten bereits die Altai- 
Türken (^Z). Obgleich sie, gedrängt von einer Seite 
von den Sinesen, und von der andern von den Arabern 
(die im XU. Jahrhunderte Persien eroberten), Macht 
und Unabhängigkeit verloren, warfen doch ihre Stamm­
genossen, den Chalifen lange zinsbar, das Joch ab, 
und gründeten mehrere große Reiche. So beherrschte 
zu Ende des eilften Jahrhunderts der Emir der Sel- 
dschuk - Türken EL4), Dschelaleddln *),  die Länder vom 
Kafpischen Meere und der kleinen Bucharei bis zum 
Ganges, Jerusalem, Nicaea, und schrieb selbst dem 

*) Sem ganzer Name ist: Malet Schah Dschelal- 
eddin und Dschelaleddaula (des Glaubens und Rei­
ches Ruhm) einzelne Läuflinge türkischer Stämme vereinigte» 
sich unter einem Anführer, der, ebenfalls ein Lücke, Sel- 
dschuk hieß; von ihm erhielt das neugebildete Volk den Ra- 
nren. — v. H.
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Chalifen von Bagdad Gesetze vor. Dieß Reich zerfiel, 
geschwächt durch der einzelnen Stammfürsten Fehden 
und der Kreuzfahrer Eroberungen in Asien. Aus seinen 
Trümmern erhob sich zu Ende des zwölften Jahrhunderts 
eine neue Türkische Dynastie der Sultane von Chorasan 
(Chowaresm) oder Chiva (^), die einen großen Theil 
von Persien und der Vucharei eroberten. Zur Zeit 
herrschte Muhammed II. daselbst, stolz nannte er sich 
den zweiten Alexander den Großen; Dschingis-Chan 
achtete ihn, suchte seine Freundschaft, und zeigte den 
Wunsch, sich mit ihm zu gemeinschaftlichem Vortheile 
zu verbünden; doch Muhammed ließ die Mongolischen 
Gesandten todten. ... Da wandte sich Dschingis - Chan 
an Gottes Gericht und sein Schwert; drei Nächte hatte 
er betend auf einem Berge zugebracht, feierlich verkün- 
digte er dann, Gott habe ihm im Traume durch den 
Mund eines christlichen, im Lande der Iguren lebenden 
Bischofes Sieg verheißen. Dieses zur Ermuthigung der 
Leichtgläubigen ersonnene Traumgesicht hatte für die Chris 
sten sehr glückliche Folgen, denn sie genossen seit dieser 
Zeit des Mongolen Chans besonderes Wohlwollen. Der 
Krieg begann, furchtbar durch die Wuth der Barbarei, 
verderblich durch seinen Erfolg für Muhammed. Zwar 
hatte dieser ein zahlloses Heer, doch da er des Feindes 
überlegene Tapferkeit erprobt hatte, wagte er es nicht, 
das offene Feld zu halten, und war nur auf Vertheidi» 
gung der Städte bedacht. Jener Theil von Hochasien, 
die große Bucharei genannt (früher Sogdiana und Bac- 
trien), war von Alters her nicht nur durch fruchtbare 
Thäler, Reichthum an Metallen, schöne Wälder und 
Gewässer berühmt sondern auch durch Bildung 
und Sitten seiner Bewohner, durch Künste, Handel, 
volkreiche Städte und den blühenden Zustand der Resi­
denz, die jetzt noch unter dem Namen Bochara bekannt 
ist, woselbst sich für die Mohammedanische Jugend eine 
berühmte Schule befand. Bochara konnte sich nicht 
halten: Dschingis - Chan empfing die Schlüssel der Stadt

Dritter Band. 13
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aus den Handen der Stadtältesten, ritt in den Haupt- 
Metschet und warf den daselbst liegenden Koran mit Ver­
achtung an die Erde. Dieser Hauptsttz ward in Asche 
gelegt. Das künstlich befestigte Samarkand umschloß 
in seinen Mauern an hunderttausend Krieger und eine 
große Anzahl Elephanten, der Altafiatischen Kriegsheere 
vorzüglichste Stärke; dessen ungeachtet nahmen die Bür­
ger ihre Zuflucht zu der Mongolen Großmuth, welche, 
nach Erpressung von zweimal hundert tausend Goldsiük- 
ken noch nicht zufrieden gestellt EN), dreißigtausenö 
Kriegsgefangene mordeten, und eine gleiche Zahl zu 
Sklaven machten. Chiva, Termed, Balkh (wo sich tau­
send zweihundert Metscheten und zweihundert Bader für 
Fremde befanden) erfuhren gleiches Schicksal, wie so 
manche, andere Städte, und Dschingis-Chan's wilde 
Krieger verheerten in zwei bis drei Jahren alle Lander 
vom See Aral bis zum Indus so sehr, daß diese sich 
im Laufe der sechs darauf folgenden Jahrhunderte nicht 
wieder zu ihrem vorigen blühenden Zustande erheben 
konnten. Muhammed aber, von seinem grausamen, 
unerbittlichen Feinde von Ort zu Ort verfolgt, flüchtete 
sich zuletzt auf eine Insel im Kaspischen Meere, wo er 
in Verzweiflung sein Leben endigte.

In dieser Zeit, ungefähr um das Jahr 1223, wollte 
Dschingis-Chan die Westküste des Kaspischen Meeres 
in Besitz nehmen; er übertrug diesen Kriegszug zweien sei­
ner ausgezeichnetsten Heerführer, Sudaj Bajadur und 
Tschepnovian, mit dem Befehle, Schamachia und Der- 
bent zu erobern. Die erste dieser Städte ergab sich, 
und die Mongolen wollten nun auf dem kürzesten Wege 
nach Derbent ziehen, welches der berühmte Perserkönig, 
Cosroes oder Nushirvan, im sechsten Jahrhunderte, nebst 
der Kaspischen Mauer, erbaute, um sein Reich gegen 
die Chasaren zu schützen E58). Die Mongolen geriethen, 
von ihren Führern hintergangen, in enge Pässe, wo sie 
von allen Seiten Alanen — Iassen, Bewohner von Da­
gestan E59) — und Polowzer umringten, bereit, mit 



Jahk 1224—ES» 49L

ihnen einen hartnäckigen Kampf zu bestehen. In solcher 
Gefahr nahm Dschingis-Chan's Heerführer zur List Zu­
flucht,' er sendete den Polowzcrn Geschenke und ließ ih­
nen sagen, es gezieme sich nicht, daß sie, von dem­
selben Stamme mit den Mongolen, sich gegen ihre 
Brüder erhüben, und mit Alanen, die doch von einem 
ganz fremden Geschlechte waren, sich verbündeten. Durch 
diese Schmeichelworte oder durch die Geschenke verführt, 
verließen die Polowzer ihre Bundsgenossen,' die Mongo­
len aber benutzten dieß günstige Ereigniß und schlugen 
die Alanen. Jury Kontschakowitsch, der erste Polow- 
zcr-Chan, bereute bald die übereilte That, als er ge­
wahrte, daß die angeblichen Stammbrüder in seinem 
Reiche zu herrschen gesonnen waren, und wollte in die 
Steppen fliehen; die Mongolen aber tödteten ihn und 
einen andern Fürsten, Daniel Kobjakowitsch; verfolgten 
deren Gefährten bis aus Azowsche Meer und den Po­
lowzer Wall, oder unmittelbar bis an unsere Gränze; 
unterjochten die Iassen, Abasinzen, Kassogen, (Lfcher- 
kessen) und waren bald Herren von sieben Völkern in den 
Umgegenden des Meeres von Azov.

Eine große Anzahl Polowzer flüchtete mit ihren Wel-^A'^ 
Hern, Kindern, Heerden und Schätzen ins Gebiet von Rußland. 

Kiev. Unter der Zahl dieser Eingewandertcn befand sich 
der berühmte Kotjan, des Mstislav von Halitsch Schwie­
gervater. Dieser Fürst verbreitete die größte Bestürzung 
in Rußland durch die Nachricht von dem Einfall der 
Mongolen; er beschenkte unsere Fürsten mit Kameelcn, 
Pferden, Büffeln, schönen Sklavinnen und verkündigte 
ihnen: „heute haben sie unser Land genommen, morgen 
„nehmen sie das eurige." Die erschreckten Russen frag­
ten einander, wer denn diese bisher unbekannten Feinde 
wären? Sie wurden von Einigen Taurmenen, von 
Andern Petschenegen, überhaupt aber Tataren ge­
nannt (r6v). Die Abergläubigen erzählten, dieses Volk, Meinung»^ 
schon 1200 Jahre vor Christi Geburt von Gideon über- ^arr!?"" 

wundenz und in die Wüsten des Nord-Ostens einge-
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schlössen, sey bestimmt gewesen, vor dem Untergänge der 
Welt wieder in Asien und Europa zu erscheinen, und die 
ganze Welt zu erobern. Der tapfere Fürst von Halitsch, 
der von Eifer glühte, sich mit diesem neuen und schon 
so berühmten Feinde zu messen, entbot die Fürsten zur 

ZLrsten, Berathschlagung nach Kiev, und stellte ihnen dringend 
vor: die Klugheit und das Wohl des Reiches legten 
ihnen die Pflicht auf, sich zu bewaffnen; die bedräng­
ten Polowzcr würden, wenn sie ohne Beistand blieben, 
sich unfehlbar mit den Tataren vereinigen und dieselben 
nach Rußland führen; es sey besser, mit einem gefähr­
lichen Feinde außer dem Vaterlande zu kampfen, als 
ihn über die Gränzen kommen zu lassen. Mstislav Ro- 
manowitsch von Kiev (der Alte und Gute in den 
Chroniken genannt), der Fürst von Tschernigov 0^^ 
welcher denselben Namen führte (Wsewolod des Schwar­
zen Bruder) und Mstislav von Halitsch hatten den Vor­
sitz im Rathe; gegenwärtig waren mehrere feurige Jüng­
linge, Daniel Romanowitsch von Wolpm'en, — Mi­
chael, ein Sohn Wsewolod des Schwarzen, und der 
gewesene Fürst von Novgorod, Wsewolod Mstislawitsch. 
Nach langer Berathung beschlossen sie einmüthig, den 
Feind aufzusuchen. Die hocherfreuten Polowzcr zeigten 
sich von Dankbarkeit durchdrungen, und ihr Chan Vasty 
nahm zu derselben Zeit den christlichen Glauben an.

-Schon stand unser Heer am Dnjepr bei Sarub und 
der Warägischen Insel; da erschienen zehn Ge­
sandte der Tataren. „Wir vernehmen — sagten sie 
„zu den Russischen Fürsten — daß ihr, verblendet von 
„den Polowzern, gegen uns ziehet; wir aber haben ja 
„durch nichts die Russen beleidigt, wir fielen nicht in 
„euer Land, nahmen euch weder Städte noch Dörfer; 
„wir wollen nur die Polowzcr, unsere Sklaven und 
„Troßbuben *),  züchtigen. Wir wissen, daß sie aus

*) Im Russischen Konjuch, das Wort beißt eigentlich 
Reitknecht, Stallknecht. v. H.
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„alten Zeiten her der Russen Feinde sind: so möget ihr 
„denn unsere Freunde werden; die Gelegenheit nutzend, 
„rächt euch an ihnen, vernichtet die Vösewichter und 
„nehmt ihren Reichthum hin." Diese kluge Friedfertig­
keit schien unseren Fürsten entweder Furcht oder Hinterlist 
zu seyn; des Völkerrechts Heiligkeit vergessend, ließen
ste die Gesandten todten; dennoch schickten die Tataren Ermordung 
abermals Gesandte, die das Russische Heer am sieb- 
zehnten Tage seines Zuges an den Dnjeprusern unweit sandten.'

Olcschje trafen, und zu den Fürsten sprachen: „So 
„habt ihr also, den Polowzern Gehör gebend, unsere 
„Gesandten ermordet! Wohlan! ihr wollt Krieg, er 
„soll euch werden! wir aber haben euch kein Unrecht zu- 
,,gefügt. Derselbe Gott waltet über alle Völker; er 
„wird uns richten." Durch der Tataren Großherzigkeit 
gleichsam betroffen, entließen unsere Fürsten diese Ge­
sandten unversehrt, und machten Halt, um das übrige 
Heer zu erwarten. Mstislav Romanowitsch, Wladimir 
Rurikowitsch und die Tschernigovschen Theilfürsten führ­
ten nun, unter ihren Fahnen, Kiev's Bewohner heran, 
ferner die: von Smolensk, Putiwl, Kursk und Trub- 
tschewsk. Mit ihnen vereinigten sich die von Wolynien 
und Halitsch, die auf tausend Barken den Dnjestr herab 
bis an's Meer fuhren, dann in den Dnjcpr gingen und 
bei dem Flusse Chortiza anhiclten (^r). Auch die Po- 
lowzer strömten zu den Russischen Kriegsschaaren. Unser 
Heer schlug am rechten Dnjeprufer Lager. Auf die Nach­
richt, daß der Tatarische Vortrab heranrücke, warf sich 
der junge Fürst Daniel nebst einigen neugierigen Waffen- 
genossen aufs Pferd, um demselben entgegen ju eilen. 
Nachdem sie dieß ihnen neue Kriegsheer besichtigt hatten, 
kehrten sie zurück, um dem Fürsten Mstislav von Halitsch 
Bericht zu erstatten. Die leichtsinnigen Jünglinge ga­
ben die Tataren für schlechte, keiner Beachtung wür­
dige Krieger aus; dagegen behauptete der Wojewode 
Jury Domarjewitsch, auf den Barken aus Halitsch an­
gelangt , diese Feinde müßten wohl geübt und kriegser­
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fahren seyn, und im Bogenschießen wären sie geschickter 
noch als die Polowzer. Die jungen Fürsten bräunten 
Dor Kampfbegier: Mstislav von Halitsch stieß auf eine 
Tatarische Schaar und vernichtete dieselbe. Unsere 
Schützen zeigten in diesem Treffen große Ceschicklichkeit 
und Tapferkeit. Die Chronisten erzählen, die Tataren 
hatten Hemjabek, ihren Anführer, in eine Grube ver­
steckt, um ihn zu retten, er sey aber von den Russen 
gefunden und von den Polowzern auf Msiislav's Erlaub- 
uiß getödtet worden.

Stolz auf dieses erste Kriegsglück, wodurch sie eine 
große Anzahl Vieh erbeutet hatten, setzten nun die Rus­
sen insgesammt über den Dnjepr und zogen neun Lagt 
bis an den Fluß Kalka (jetzt Kaleza in der Statt­
halterschaft Ekaterinoslav, unweit Mariupol), wo sie 
ein kleines Gefecht mit dem Feinde bestanden. Nachdem 
Mstislav von Halitsch sein Heer am linken Ufer der Kalka 
aufgestellt hatte, befahl er Iarum, dem Heerführer der 
Polowzer, und Daniel mit der Russischen Leibwache 
vorzurücken; er selbst folgte ihnen zu Pferde und ward 

d Mai. halb das zahlreiche Tataren-Heer ansichtig. Die Schlacht 
begann. Der feurige Daniel fetzte die Feinde durch seine 
Tapferkeit in Erstaunen; mit Oleg von Kursk dringt er 
in deren dichteste Haufen, und denkt, von einer Lanze 
in die Brust getroffen, nicht an seine Wunde. Ihm eilt 

1 Mstislav der Stumme, desIngwar von Luzk Vru- 
/ der, alsobald zu Hülfe, und trifft mit starkem Arme die 

Feinde. Aber die feigen Polowzer halten dem Anfälle 
der Mongolen nicht Stand: sie gerathen in Unordnung 
und wenden den Rücken; blind vor Schrecken werfen sie 
sich auf die Russen, brechen deren Reihen, und bringen 
selbst das entfernte Lager in Unordnung, wo die beiden 
Mstislav, der Kievsche und Tschernigovsche, noch nicht 
Zeit gewonnen hatten, sich zur Schlacht zu bereiten: 
denn Mstislav von Halitsch hatte, um allein den Ruhm 
des Sieges zu genießen, diesen noch nicht von der be­
gonnenen Schlacht Kunde gegeben. Dieses ausgezeich- 
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netcn Helden unmäßige Ruhmsucht war an dem Unter­
gänge unseres Heeres Schuld. Einmal geworfen, konn­
ten die Russen nun keinen Widerstand mehr leisten. Der 
junge Daniel suchte, gleich den Uebrigen, sich durch 
Flucht zu retten; an den Fluß gelangt, hielt er, den 
Durst zu stillen, sein Pferd an, und nun erst ward er 
seine Verwundung gewahr. Die Tataren verfolgten die 
Russen, tödteten ihrer Viele, und unter diesen auch die 
sechs Fürsten: Swatoslav Ianowsky, Zsaslav Ingwa- 
rowitsch, Swatoslav Schumsky, Mstislav von Tscher- 
nigov nebst seinem Sohne und Jury Njeswlshsky, den 
durch Tapferkeit berühmten Alexander Popowitsch, und 
noch siebzig der besten Ritter. Das Russische Land 
hatte, nach den Worten der Chronisten, seit es vorhan­
den war, keinen ähnlichen Jammer gesehen; ein präch­
tiges, mutherfülltes, starkes Heer war gänzlich aufge­
löst ; kaum der zehnte Theil davon hatte sich retten kön­
nen; nur allein Kiever waren an zchntar d "-fallen. 
Selbst unsere vorgeblichen Waffenbrüder, du Polowzer, 
dieses Kriegs und Unglücks Urheber, tödteten die Russen, 
um ihnen Pferde und Kleider zu rauben. Zum ersten 
Male hatte Mstislav von Halitsch des Glückes furcht, 
baren Unbestand erfahren, voll Bestürzung und tiefbe­
trübt warf er sich in ein Boot, setzte über den Dnjepc 
und befahl alle Fahrzeuge zu vernichten, um die Tata­
ren am Verfolgen zu hindern. Er zog nach Halitsch, 
Wladimir Rurikowitsch, der Smolcnsker, nach Kiev.

Unterdessen stand Mstislav Romanowitsch von Kiev 
noch an dem Ufer der Kalka in einem befestigten Lager, 
auf einem steinigen Berge; er sah die Flucht der Russen, 
verschmähte es aber, seinen Standpunkt zu verlassen: 
ein denkwürdiges Beispiel von Hochherzigkeit und krie­
gerischem Stolze! Die Tataren näherten sich diesem 
befestigten Punkte, kampften drei Tage mit den Russen, 
ohne die Oberhand zu gewinnen, und boten zuletzt Msii- 
slav Romanowitsch freien Abzug an, wenn er für sich 
und seine Waffengcnossen Lösegcld zahlen wolle. Der
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Fürst willigte in diesen Vorschlag: und der Wojewo^e 
der Brodnik *),  Namens Ploskinja, damals in Dien­
sten der Mongolen, beschwor in ihrem Namen treuliche 
Erfüllung des Vertrages,' aber er betrog die Russen, 
ließ Mstislav nebst dessen beiden Schwägern, die Fürsien 
Andreas und Alexander von Dubrowna (^Z), binden 
und überlieferte sie Dschingis-Chan's Heerführern. Er­
grimmt durch die hartnäckige Gegenwehr des großherzi­
gen Mstislav von Kiev, und eingedenk ihrer Gesandten 
Ermordung, hieben die Mongolen alle Russen nieder, 
erstickten drei Fürsten unter Brettern, und hielten auf 
deren Leichen ein Siegesmahl! — So endete sich die­
ser erste blutige Kampf unserer Altvordern mit den Mon­
golen, welche, nachdem Berichte eines Tatarischen Ge­
schichtschreibers, absichtlich die Russen in die gefahrvolle 
Wüste lockten, wo sie mit ihnen sieben volle Tage kam- 
pfen mußten.

*) Dieß Wort ist schon früher erklärt worden; die Brod- 
nik (Landstreicher) bildeten bet dem Heere der Mongolen woht 
eine Ärt von Vorhut de« HeereS, und mochten die leichteste 
Schaar seyn. v. H.

Dschingis-Chan's Heerführer verfolgten des Russi­
schen Heeres Ueberreste bis unmittelbar an den Dnjepr. 
In der Hoffnung, her Tataren Wildheit durch Unter­
werfung zu mildern, zogen die Bewohner der Städte und 
Dörfer mit Vortragung des Kreuzes ihnen entgegen; 
doch die Mongolen tödteten ohne Erbarmen die Städte- 

Gt.-^dsatz bewohner und Landleute. Ihnen galt als Grundsatz, 
der ^ata- die Besiegten könnten nie der Sieger Freunde werden, 

weswegen der Ersteren Tod zu der Letzteren Sicherheit 
nothwendig sey. Ganz Südrußland zitterte vor Schrek- 
ken; unter Seufzern und Thränen seines Untergangs 
gewärtig, betete das Volk in den Kirchen — und Gott 

ch'Ä" erhörte diesesmal sein Gebet. Die Tataren, welche 
"den.'«' nicht den geringsten Widerstand fanden, wandten sich 

plötzlich gegen Osten, und eilten, sich in der großen Bu- 
charci mit Dschingr's-Chan zu vereinigen, wo dieser 
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wilde Held seine Fürsten und Heerführer versammelte, 
und auf einem allgemeinen Reichstage den eroberten Lan­
dern Gesetze gab. Freudig ging er seinem Heere ent­
gegen , das siegreich von den Ufern des Dnjepr's zurück- 
kchtte; begierig vernahm er seiner Feldherren Berichte, 
pries und belohnte sie reichlich wegen der so glänzend be­
wiesenen Tapferkeit. Vom mächtigen Könige von Tangut 
beleidigt, zog Dschingis-Chan eben aus, um dessen 
Reich zu stürzen (^4).

Rußland lebte wieder auf; so unvermuthet die 
furchtbare Gewitterwolke an den Gränzen erschienen war, 
so plötzlich ging sie auch vorüber. „Wer sind denn Erstaun«« 
„diese, die Gott in seinem Zorne über das Russische Land 
„sendete?" fragte das Volk voll Erstaunen: „woher 
„kamen die furchtbaren Fremdlinge? wohin sind sie nun 
/«gezogen? Gott allein mag es wissen, und Leute, de- 
„nen die Kunst eigen ist, Bücher zu lesen." — Noch 
rauchten in ihren Ruinen die von den Tataren am östli­
chen Dnjeprufer verheerten Dörfer; Aeltern und Freunde 
beweinten die Gefallenen: aber das leichtsinnige Volk 
war vollkommen beruhigt, denn es meinte, die vorüber- 
gegangnen Drangsale würden es nie wieder treffen.

Als die Fürsten von Süd - Rußland sich anschicktcn, 
gegen die Tataren zu ziehen, sprachen sie den Großfürsten 
Georg um Hülfstruppen an. Sein Neffe, Wassilko 
Konstantinowitsch, war im Begriffe, mit der Schaar von 
Rostov zu ihnen zu stoßen, schon stand er bei Dscherni« 
go§(^5): hier erhielt er Kunde von ihrer Niederlage, 
und kehrte zu seinem Oheime zurück, Gott dankend, daß 
ihm Leben und Kriegsruhm nicht geraubt worden war. 
Ohne Künftiges vorauszusehen, priesen sich die Wladi- 
mircr glücklich, daß der Himmel sie vor den Drangsalen 
bewahrt hatte, welche die übrigen Russen erdulden muß­
ten. Georg sah vielleicht mit innerm Wohlgefallen das 
Unglück des Mstislav von Halitsch, der ihn ja früher 
gedemüthigt hatte und dessen Ruhm und Siege seit lan­
ger Zeit seinen Neid erregten. — Bald setzten fürchte»



202 Dcr Großfürst Georg Wsewowdowitsch.

GchrEche liche Erscheinungen am Himmel die Abergläubischen aber- 
Vorzeichen. Mals in Besorgniß,' und verbreiteten allgemeine Furcht 

in Rußland (ja in ganz Europa). Ein Komet von un­
gewöhnlicher Größe zeigte sich sieben Tage lang in 
Westen, starkes Licht aus dämmernder Umgebung ver­
breitend. Denkwürdig ist dasselbe Jahr durch außerge­
wöhnliche Dürre. Wälder und Sümpfe geriethen in 
Brand; Dampfwolken verfinsterten die Sonne, mit 
dichtem Nebel war die Luft erfüllt und mit Erstaunen 
sah man Vögel todt zur Erde fallen. Da erinnerte man 
sich, daß unter Wsewolod I. Rußland von einem glei­
chen Sommer war heimgesucht worden, und daß unser 
Vaterland damals unter der dreifachen Geißel auswär­
tiger Feinde, der Hungersnoth und Pest erftufzte.

Und in der That bereitete die Vorsehung Rußland 
alle erfinnliche Drangsale, sie verschob jedoch diese 
schwere Prüfung noch auf einige Jahre; die Russen aber 
schienen gleichsam die gegebene Frist benutzen zu wollen, 
um die frischen Wunden des Vaterlandes durch Bürger- 

N«u« Bkr, kriege zu vergiften: Georgs junger Sohn verließ, auf 
-»kriege, einen geheimen Befehl seines Vaters, abermals Nov- 

gorod mit seinem ganzen Hofe und besetzte Torshek, wo 
bald nach ihm Georg selbst mit seinem Bruder Iaroslav, 
seinem Neffen Wasstlko und seinem Schwager, Michail 
von Tschernigov, eintraf. Sie führten Kriegsschaaren 
heran, Novgorod zu bedrohen, denn der Großfürst war 
auf viele der dortigen Beamten, ihrer Eigenmächtigkeit 
wegen, unwillig geworden. Die Novgoroder fertigten 

>zwel Gesandte an Georg ab, mit dem Vorschläge: er 
möge ihnen seinen Sohn wieder geben und Torshek räu­
men; der Großfürst hingegen forderte, daß sie ihm 
einige der namhaftesten Bürger auslieferten und sagte: 
„ich habe meine Rosse in dcr Lwerza getränkt; sie sollen 
„nun auch den Wolchov trinken." Stolz darauf, daß 
selbst Andreas Bogoljubov sie nicht durch Gewalt der 
Waffen hatte zwingen können, befestigten die Novgoro- 
der ihre Mauern, besetzten alle wichtige Punkte auf dem
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Wege nach Torshek, und antworteten Georg abermals 
durch eine Gesandtschaft: „Fürst! wir grüßen dich 
„ehrerbietig, doch unsere Brüder liefern wir nicht aus. 
„Wagst du es, Blut zu vergießen? dein ist das Schwert, 
„unser die Köpfe: wir sterben für die heilige Sophie." 
Georg gab nach, trat in Unterhandlungen, und sein 
Schwager Michail von Tschernigov zog nach Novgorod, 
um daselbst zu herrschen.

Dieses Fürsten Herrschaft war friedlich und glück­
lich. „Unser gcsammtcs Gebiet" — sagt der Novgo- 3- "-5. 
rodsche Chronist — „segnete scin Loos, keiner Beschwerde 
„Preis gegeben." Georg hatte, bei seinem Abzüge von 
Torshek, sich des Schatzes von Novgorod und des Ei­
genthumes vieler Privatpersonen bemächtigt: in Beglei­
tung vornehmer Beamten zog Michael nach Wladimir, 
und bewog Georg, diese unrechtmäßige Deute wieder zu 
erstatten. Das Volk liebte den Fürsten; Michael aber 
betrachtete sich als Fremdling im nördlichen Rußland. 
Aus Tschernigov gezogen, als die Tataren sich dem 
Dnjepr näherten, sehnte er sich nun mit ganzer Seele 
nach der Heimath zurück, wo Ruhe und Sicherheit von 
neuem herrschten. Vergeblich stellten ihm die treuen 
Novgoroder vor, daß ein vom Volke geliebter Fürst das­
selbe mit ruhigem Gewissen nicht verlassen könne; Mi­
chael nahm von ihnen auf Iaroslav's Hofe Ab­
schied, sagte ihnen, daß Tschernigov und Novgorod sich 
hinfort als Ein Land betrachten müßten, und die Be­
wohner sich als Freunde und Brüder erkennen sollten; 
daß Handelsfreiheit und Gastfreundschaft sie durch das 
Band gemeinschaftlicher Vortheile und gleicher Wohl­
fahrt eng verbinden werde. Die Novgoroder, welche 
wohl oft Fürsten, denen sie übel wollten, mit Gewalt 
zurück hielten, ließen dagegen andern, die sie liebten, 
freie Wahl, bei ihnen zu bleiben, oder mit dem zeitge­
mäßen Ausdrucke, der heiligen Sophie Lebe- 
wohl zu sagen; sie bezeigten Michael ihre Dank-
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barkeit, entließen ihn mit großen Ehrenbezeugungen, 
und schickten um Iaroslav-Theodor.

Einfälle der Um diese Zeit fielen Littauer, siebentausend an der 
Littuuer. Zahl, in unsere Gränzen ein; sie plünderten die Gebiete 

von Toropez, Novgorod, Smolensk, Polozk; lödteten 
Kaufleute und schleppten Landbewohner als Sklaven fort. 
Die Chronisten sagen, daß diese Räuber dem Russischen 
Staate noch niemals so großen Schaden zugefügt hat- 

, ten. Iaroslav, seine fürstliche Leibwache j anführcnd, 
, 2. l--s. vereinigte sich mit David Mstislawitsch von Toropez, 
j mit dessen Bruder, Wladimir von Pskov, und holte den 

Feind unweit Uswät ein; tödtete zweitausend, nahm ihre 
Fürsten gefangen und befreite die Unsrigen insgesammt. 
Fürst David und Iaroslav's geliebter Schwertträger be­
fanden sich unter den gefallenen Russen. Die Novgoro- 
der waren nicht in der Schlacht: sie rückten blos bis zur 
Russe vor und kehrten dann wieder um. Bei seiner 
Rückkunft vernahm Iaroslav ihre Rechtfertigung, und

I. -2-7. zeigte sich nicht im geringsten unwillig; im nächsten Jahre 
zog er mit seinem Heere in den nördlichen, entfernten 
Theil von Finnland, welchen die Russen noch niemals 
betreten hatten; er bereicherte sich in diesen armen Ge­
genden weder mit Silber noch mit Gold, aber er raubte 

, vielen Bewohnern ihre kostbarsten Güter: Vaterland und 
Freiheit. Die Novgoroder machten eine so große An­
zahl Gefangene, daß sie bei der Unmöglichkeit alle fort- 
zubringen, einige unmenschlich ermordeten, andere aber 

Das Chri-entließen sie wieder zu Hause. — Iaroslav zeichnete 
sich demselben Jahre durch eine der Menschheit viel 
nützlichere Handlung aus: er sendete Priester nach Kare- 
lien, und ohne alle gewaltsame Maßregeln ließ er einen 
großen Theil der Bewohner Laufen, die schon lange 
Novgorod unterthanig und zur Annahme des Christen­
thumes geneigt waren (^^). Schildern wir dem Leser 
Handlungen eines vernünftigen Glaubenseifers, mögen 
wir auch des Aberglaubens unselige Verirrungen nicht 
verhehlen: während unsere Kirchenlehrer den Karelen 
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verkündeten, wie der wahre Gott so liebevoll und barm­
herzig gegen die Menschen sich erweise, verbrannten die 
verblendeten Novgoroder vier angebliche Zauberer aufDieNovgo- 
Iaroslav' s Hofe. Zur Ehre der Geistlichkeit und binnen"' 
des damaligen Erzbischofes von Novgorod, Antonius — Zauberer, 
welcher im 1.1225 aus Peremyschl in Galizien zurück- 
gekchrt war — bemerken wir, daß an diesem bedau- 
rungswürdigen .Unsinne nur allein das Volk Theil hatte 
ohne alle Eingebung seiner geistlichen Hirten.

Die Russen glaubten, daß sie nach so schrecklichen 
Verheerungen in Finnland, lange von jener Seite her 
sich der Ruhe erfreuen würden, aber Rache verleiht 
Kräfte. Ihrer Väter, Brüder, Kinder beraubt, von 
gerechter Wuth glühend, verheerten die Finnländer alle I. r--s. 
Dörfer um Olonez, und lieferten, 2000 an der Zahl, 
dem Stadthaupte von Ladoga ein Treffen, das nur die 
Nacht unterbrach. Als sie dann fruchtlos Friedensvor- 
schlage gemacht hatten, tödtcten sie alle Gefangene, ga­
ben ihre Barken auf und flüchteten sich in dichte Wälder, 
wo aber die Ishorcn und Karelcn sie bis auf den letzten 

,Mann vernichteten. Unterdessen stand Iaroslav, der 
nicht Zeit gewonnen hatte, sich mit denen von Ladoga 
zu vereinigen, unthätig an der Neva, und war Zeuge 
eines Aufruhrs der Krieger von Novgorod, die einen 
Beamten, Namens Sudimir, todten wollten: nur mit 
Noth konnte der Fürst den Unglücklichen retten, indem er 
ihn in sein eigenes Boot verbarg.

Ucberhaupt genoß Iaroslav nicht die Liebe des Vol­
kes. Um Pskov unter seine Herrschaft zu bekommen, Mißgunst 
begab er sich dahin mit den Beamten von Novgorod: 
aber die Pskover weigerten sich, ihn als ihren Herrn an- 
zuerkennen, meinend, dieser Fürst führe ihnen Ketten 
und Sklaverei zu. Erbittert über diese Zurückweisung 
versammelte Iaroslav bei seiner Rückkunft nach Nov­
gorod die Bürger im erzbischöflichen Hause und brächte 
förmliche Klage vor dieselben. „Der Himmel ist mein 
„Zeuge" — sprach er — „daß ich den Psiovern nicht
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„die geringste Unbill zufügen wollte , ich brächte ihnen 
„nicht Fesseln, sondern Geschenke, Gartenfrüchte und 
„Stoffe. Meine Ehre ist beleidigt und fordert Rache." 
Unzufrieden über die Kälte der Bürger, berief der Fürst 
ein Heer aus Pereslawl Saljefk, und die Novgoroder 
sahen mit Erstaunen die Zelte seiner Kriegsschaaren um 
das Schloß aufgeschlagen. Der Slavische Stadttheil 
war gleichfalls mit Schaaren von Kriegern angefüllt, 
die, von Kopf bis zu den Füßen gewaffnet, dieß eigen­
willige Volk wohl erschrecken konnten. Iaroslav gab 
vor: er wolle gegen die Deutschen Ritter ziehen, aber 
die Bürger glaubten ihm nicht, und fürchteten seine ge­
heimen Anschläge. Dazu klagten die Armen über Theue­
rung; denn durch die Anwesenheit des zahlreichen Hee­
res stieg Fleisch und Brot im Preise: die Osmina Rot­
ten kostete nach jetzigem Gelde 534 Kopeken in Silber, 
Weizen 894 und Hirse einen Rubel fünf und zwanzig 
Kopeken. Iaroflav forderte nun von den Pskovern, sie 
sollten ihm die Verleumder ausliefern, selbst aber mit 
ihm gegen Riga ziehen; aber die von Pftov hatten be­
reits ein besonderes, enges Bündniß mit dem Orden von 
Riga geschlossen, und im Vertrauen auf der Ritter Bei­
stand sendeten sie einen Griechen mit folgender Antwort 
nach Novgorod: „Fürst Iaroflav! wir grüßen dich 
„und unsere Freunde die Novgoroder; aber unsere Brä- 
„der liefern wir nicht aus, und in Krieg ziehn wir nicht, 
„denn die Deutschen sind unsere Bundsgenossen. Ihr 
„habt Kolywan (Rewal) belagert, so auch Keß (Wen- 
„den) und Bärcnhaupt (Odenpäh), habt aber überall 
„nicht Städte, sondern Geld genommen; war nun der 
„Feind erbittert, seyd ihr nach Hause gegangen, wir 
„aber mußten für euch leiden: viele unserer Mitbürger 
„fielen am Tschuden»See; andere wurden gefangen. 
„Nun steht ihr gegen uns auf: doch wir sind bereit, 
„unter dem Schutze der heiligen Jungfrau zu tämpfen. 
„Kommt heran, vergießet unser Blut; schleppt unsere 
„Frauen und Kinder gefangen fort: ihr. seyd nicht besser 
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„ als Heiden." Die Vorwürfe waren überhaupt nicht an 
die Novgoroder gerichtet; indessen nahm das Volk doch 
Partei für die Pskover: bestimmt erklärte es dem Fürsten 
seinen Entschluß, weder mit noch ohne die Pskover gegen 
den Deutschen Orden zu kampfen, und forderte, daß die 
Pcreslavsche Schaar von bannen zöge. Jaroslav befahl 
dem Heere den Abzug, doch voll Unmuth und Zorn ent­
fernte auch er sich aus Novgorod, seine beiden jungen 
Söhne, Theodor und Alexander, ließ er unter Obhut 
zweier Bojaren zurück. Die Pskover triumphirten; ent­
ließen die Deutschen, Lschuden, Letten, die sie bereits 
zu ihrem Schutze herbeigerufen hatten, und vertrieben 
Iaroslav's Freunde aus der Stadt mit der Weisung: 
„geht hin zu eurem Fürsten, ihr seyd unsere Brüder 
„nicht mehr." Das damalige Bündniß der Russen mit 
dem Livlandischen Orden und ihr freundschaftlicher Ver­
kehr mit Honorius des dritten Legaten in Riga, 
Bischof von Modena, schien dem Papste so erfreulich, 
daß er im Jahre 1227 einen Brief in sehr wohlwollen­
den Ausdrücken an alle unsere Fürsten erließ, wo er ih­
nen Friede und Heil in den Armen der lateinischen Kirche 
verhieß, und den Wunsch äußerte, ihre Gesandte in 
Rom zu empfangen. „Eure Glaübcnsirrthümer erzür­
nen den Himmel, und sind alles Unglücks Ursache, das 
„Rußland trifft, aber noch schrecklicheres habt ihr zu 
„befürchten, wenn ihr euch nicht zum wahren Glauben 
„bekehret. Wir ermähnen und bitten euch daher, daß ' 
„ihr euren geneigten Willen hiezu durch treue Gesandte 
„uns schriftlich eröffnen, bis dahin aber mit den Livlan- 
„dischen Christen friedlich verkehren möget" (^7).

Von dieser Zeit an ward Novgorod von Landplagen 
sowohl, als auch von politischen Drangsalen heimge-Drangsale 
sucht. Vom halben August bis December war die Luft ", 0?^^' 

mit dichtem Nebel erfüllt und es regnete ohne Unterlaß, 
auf Wiesen und Feldern faulte Heu und Getreide, und 
die Scheuern waren leer. Das Volk wollte irgend Je­
manden die Schuld dieser Bedrängnisse beimessen, und
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empörte sich gegen den neuen Erzbischof von Novgorod, 
Arsenius (denn der kränkliche Antonius war freiwillig in 
das Chutynsche Kloster gegangen, als er sich der Spra­
che beraubt sah). „Gott züchtigt uns wegen des Ar- 
„seniusArglist," sagten die Unvernünftigen: „er war 
„es, der den Antonius ins Chutynsche Kloster verwies, 
„und hat unrechtmäßig dessen Würde, den Fürsten be­
zechend , an sich gerissen." Der fromme, ehrwürdige 
Seelenhirt flehte Tag und Nacht zu Gott für seiner Mit­
bürger Wohl; aber die Regengüsse hörten nicht auf, 
und der Erzbischof ward, nach einer stürmischen Volks­
versammlung aus seinem Hause gerissen, und einem Ver­
brecher gleich so gemißhandelt, daß er kaum am Leben 
blieb. Arsenius suchte in der Sophienkirche einen Zu­
fluchtsort, und fand denselben spater im Chutynschen 
Kloster, der sprachberaubte Antonius aber mußte in das 
Erzbisthum zurückkehren. Die Novgoroder gaben ihm 
zwei weltliche Gehülfen, konnten aber immer noch nicht 
Hur Ruhe gelangen; sie griffen zu den Waffen, plünder­
ten das Haus eines Tausendmannes, die Häuser des 
Erzbischöflichen Stolnik's und des der Sophienkirche, 
wollten einen Stadtältesten aufhängen, und schrieen: 
diese Leute verführten den Fürsten zum Bösen. Ein 
neuer Tausendmann wurde gewählt, drauf ließ die 
Volksversammlung dem Iaroslav verkünden, er solle 
ungesäumt nach Novgorod 'zurückkehren, die Kirchen­
steuer aufheben, den fürstlichen Richtern untersagen, die 
Provinzen zu bereisen, und bei genauer Beobachtung der 

falschejPrt-falschen Schutzbriefe Iaroslav des Großen in allem den 
voll Jar". Satzungen der Novgorodschen Freiheiten gemäß handeln, 

k"" „Sonst" —- sagten ihm die Abgesandten der Volksver- 
" sammlung — „ist unsere Verbindung mit dir auf immer 

„zerrissen." Noch hatte der Fürst keinen Bescheid gege- 
ben, als seine Söhne, Theodor und Alexander, durch 
der Novgoroder Aufruhr in Furcht gefetzt, sich heimlich 
mit ihren Bojaren zum Vater flüchteten. „ Nur allein 
„Schuldbewußte mögen furchtsam entfliehen," sprachen
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die Novgoroder: „sie sollen uns nicht leid thun. Weder 
„den Kindern noch dem Vater haben wir Böses zugcfügt, 
„als wir unsere Brüder richteten. Gott straft die Mcin- 
„eidigen; wir finden wohl wieder einen Fürsten. Gott ist 
„über uns: wen haben wir zu fürchten?" Sie beschwo­
ren Einigkeit, und berieftn Michael von Tschernkgov; 
doch ihre Gesandten wurden auf dem Wege von Jaroslav's 
Freunde, dem Fürsten von Smolcnsk, angehalten.

Seit der unglücklichen Schlacht an der Kalka spra­
chen wir nur von Ereignissen im nördlichen Rußland: 
werfen wir nun einen Blick auf den Süden unseres Va- CrelgE, 
terlandes. Michael aus Novgorod nach Tschernkgov im 
I. 1225 zurückgekehrt, fand an Oleg von Kursk einen 
gefährlichen Feind, und bat Georg seinen Eidam um 
Hülfe, der ihm auch selbst ein Heer zuführte. Glück­
licherweise war damals Cyrill, ein Grieche und Metro­
polit von Kiev, aus Nicaa vom Patriarchen in Konstan­
tinopel gesandt, in Tschernkgov anwesend. Dieser ge­
lehrte, wohlgesinnte Mann wendete den Krieg ab, und 
versöhnte die Feinde: worauf sich Michael, als Georg's 
Bundsgenosse, ruhiger Herrschaft erfreute: seine Toch­
ter vermahlte sich mit Wassilko, einem Neffen Georg's, 
der Perejaslawl, als großfürstlich-Susdalsches Lehn sei­
nem zweiten Neffen Wsewolod, und ein Jahr spater sei­
nem Bruder Swätoslav verlieh. Die Feindschaft unter 
Oleg's und Monomach's Nachkommen schien erloschen, 
diese, wie jene, ehrten den wackern Mstislav von Ha­
litsch als Oberhaupt und Vermittler. Dieser Held, 
der lange den Beinamen des Glücklichen geführt 
hatte, brächte seine letzten Lebenstage in Kummer und 
Reue zu. Getauscht durch böse Eingebungen des Alex­
ander von Bjels, war er im Begriffe, sich als Feind 
seines trefflichen Schwiegersohnes, des tapfern, den Po­
len verbündeten, Daniel, zu erklären und diesem das 
Lehn zu entreißen; als endlich Alexanders Tücke of­
fenbar wurde, eilte er, sich mit Daniel zu versöhnen, 
den Verleumder aber ließ er, gegen den Rath der übri-

Dritter Band. 14
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gen Fürsten, ungestraft. Eben so sehr beunruhigte ihn 
die unvermuthete Flucht aller vornehmen Bojaren von 
Halitsch und der Zwist mit dem Könige von Ungarn. 
Einer der Großen, Namens Shiroslav, überredete die 
übrigens der Fürst hege die Absicht, sie, gleich Fein­
den, dem Polowzer - Chan Kotjan zur Ermordung aus- 
-uliefern: sie flohen nun mit allen ihren Hausgenossen 
ln die Karpaten, und nur mit Mühe gelang es dem, 
zu ihnen gesandten, fürstlichen Beichtvater sie zur Rück­
kehr zu bewegen, nachdem er ihnen ihres Herrschers 
Biedersinn und Barmherzigkeit zu Gemüthe geführt hatte, 
der sich sogar mit des schamlosen Shiroslav Entfernung 
begnügte, ohne sonst die geringste Strafe über denselben 
zu verhangen. Eben so unschuldig war Mstislav an 
dem Bruche mit den Ungarn. König Andreas junger, zu 
Mstislav's Eidame bestimmter Sohn, gab tückischen Ver­
leumdern Gehör, und reiste von Peremyschl zu seinem 
Vater, um sich über eine vorgebliche Ungerechtigkeit sei­
nes künftigen Schwiegervaters zu beklagen. Andreas 
griff zu den Waffen, eroberte Peremyschl, Swenigorod, 
Lerebowl, Tichoml, und sendete ein Heer ab, um Ha­
litsch zu belagern, weil er es nicht wagte, selbst gegen 
diese Stadt zu ziehen: denn Ungarische Wahrsager hat- 
ten, nach den Worten eines Annalisten, ihm geweissagt, 
er würde beim Anblicke dieser Stadt sterben. Der Wo- 
jewode von Sendomir befand sich bei dem Könige, auch 
Herzog Leschko wollte sich mit ihm vereinigen; aber treu 
dem Schwiegervater, wußte Daniel durch Versprechun­
gen und List die Polen zu entfernen; Mstislav schlug die 
Ungarn, und König Andreas hatte können gänzlich er­
liegen, wenn der Halitscher Bojar, Eudislav, gegen 
Daniels Meinung, den Sieger nicht zum Frieden und 
zur Erfüllung des mit Andreas früher abgeschlossenen 
Vertrages überredet hatte, dergestalt, daß Mstislav 
nicht nur alle Feindseligkeiten aufhob, nicht nur seine 
Tochter dem Königssohne vermahlte, sondern auch den 
Eidam auf den Thron von Halitsch erhob, wobei er sich 
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nur allein Ponisje (Podolien) oder die füd-östliche^ 

Provinz dieses Färsienthumes vorbchielt. Ein beispiel­
loser Fall in unserer Geschichte! daß ein Russischer Fürst, 
der angestammte Erben, ja sogar Söhne hatte, frei­
willig, blos nach dem Wunsche einiger Bojaren, und 
ganz gegen die Gesinnung des Volkes, das die Ungarn 
haßt, die Herrschaft einem Fremden überlaßt.— Msti- 
slav bereute bald die Uebereilung, und innerer Gram 
kürzte sein Leben. Er fühlte, daß sein Betragen gegen 
Daniel um so ungerechter war, da dieser junge, mit den 
herrlichsten Eigenschaften begabte Fürst, ihm stets un- 
gemeine Achtung bewiesen hatte. „Schmeichler haben 
„mich betrogen,^ sagte Mstislav zu Daniel's Bojaren: 
„doch, wenn es Gott gefallt, so wollen wir diesen Feh« 
„ler wieder gut machen. Ich will Polowzer werben, 
„und mein Sohn, euer Fürst, soll seine Leibwache auf- 
„bieten: ich vertreibe die Ungarn, verleihe ihm Halitsch, 
„ich selbst aber bleibe in Ponisje." Er konnte sein Vor­
haben nicht mehr ausführen, von Krankheit befallen 
zeigte er den lebhaftesten Wunsch Daniel zu sehen, um 
ihm seine Familie zu übergeben; doch seine heimtückischen 
Bojaren raubten ihm diese letzte Beruhigung und er starb 
in Tortschesk, eingekleidet. Gleich seinem Vater, hatte 
er sich den Beinamen des Tapferen ja sogar 
des Großen verdient; indessen zeigte er bei mancher Ver­
anlassung allzu wenig Festigkeit, oft auch zu wenig Be­
sonnenheit, er war das Spiel seiner verschlagenen Bo­
jaren und Schuld an den ersten Drangsalen, welche 
Rußland von den Mongolen erduldete. Andreas, des 
Ungarnkönigs Sohn, benutzte alsobald Mstislav's Tod, 
indem er Podolien, als Lehn von Halitsch, in Anspruch 
nahm: und die Fürsten des südwestlichen Rußlands, 
des geachteten Vermittlers beraubt, erneuerten ihre 
blutige Fehden. Mstislav der Stumme erklärte auf 
dem Sterbebette Daniel als Erben der ihm gehörigen 
Städte: Peresopniza, Tschertorishsk und Luzk (wo früher 
Ingwar, des Stummen Bruder, herrschte); aber Iaro- 
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slav, Ingwar's Sohn, nahm mit Gewalt Luzk, und 
der Fürsi von Pinsk besetzte Tschertorishsk. Dieß ereig­
nete sich noch vor dem Tode Mstislav des Tapferen. 
Daniel, der mit seines Schwiegervaters Zustimmung, 
sein Recht durch das Schwert behaupten wollte, hatte 
dabei Gelegenheit, seine Großmuth zu zeigen: er begeg­
nete Iaroslav von Luzk auf einer Wallfahrt, beinahe 
allein, und unbewaffnet; gab ihm freies Geleit und 
sagte zu seiner Leibwache: „wir wollen ihn gefangen 
„nehmen, nur nicht hier, sondern in seiner Residenz." 
In Luzk von ihm belagert, nahm Iaroslav Daniel's 
Großmuth in Anspruch und erhielt von ihm als Lehn 
Peremil und Meshiboshje. Bei der Einnahme von Tscher­
torishsk nahm Daniel des Fürsten von Pinsk, Ro- 
siislav's, Söhne gefangen. Dieser, ein Bundsgenosse 
Wladimir's von Kiev und Michael's von Tscherni« 
gov, verlangte von ihnen Hülfstruppen, ivoll Be- 
sorgniß, daß der männliche und kühne Daniel nach 
Mstislav's des Tapfern Tod sich die Obergewalt über 
die übrigen Fürsten zueigne. Wladimir Rurikowitsch 
ließ sich beikommen, des Vaters wegen sich an dem 
Sohne zu rächen: bekanntlich ließ in früherer Zeit Ro­
man von Halitsch den Rurik mit Gewalt zum Mönche 
scheren. Vergeblich bemühete sich der Metropolit diese 
Feindschaft auszusöhnen. „Solche Schmach bleibt un­
vergeßlich," sagte Wladimir, und sammelte ein zahl­
reiches Heer. Der Polowzer Chan, Kotjan, Michael 
von Tschernigov, die Fürsten von Sjewersk, Pinsk und 
Lurow, traten in ein enges Bündniß mit Andreas, 
dem Ungrifchen Königsfohne, und belagerten Kamcnez, 
Daniels Stadt; doch ernteten sie auf diesem Zuge nur 
Schande, und mußten selbst um Frieden bitten: denn 
Daniel wußte Kotjan zu gewinnen, rief die Polen zu 
Hülfe, und schickte sich an mit Pakoslav, den Wojewo- 
den von Sendomir, Kiev zu belagern.

Nach Abschließung dieses allgemeinen Friedens, er­
fuhr Michael die Gefangenschaft der Novgorodschen Ge­
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sandten in Smolensk: da Tschermgov von keiner Sekte I. i»--. 
Gefahr drohte, reiste er ungesäumt nach Novgorod, wo 
ihn das Volk mit cinmüthigem Freudensgeschrei empfing. 
Um die Gemüther noch mehr für sich zu gewinnen, 
schwor Michael, in Allem ihren Freiheiten und der Urkunde 
Iaroslav des Großen gemäß zu verfahren; den armen 
Landleutcn, die sich gezwungen sahen, sich in fremden 
Ländereien anzusiedeln, schenkte er auf fünf Jahre 
Steuerfreiheit, die andern aber ließ er nur die mäßige, 
von den alten Fürsten festgesetzte Abgabe entrichten. 
Großmüthig ließ das Volk Jaroslav's Freunde unge- 
kränkt — es plünderte nämlich deren Häuser nicht — 
und forderte blos, daß dieselben auf ihre Kosten die, 
durch eine Ueberschwemmung im verflossenen Herbste weg. 
gerissene, Wolchov-Brücke bauen ließen. Diese Geld­
buße mußten besonders die Bewohner von Gorodesch- 
tsche tragen, wo das fürstliche Schloß stand, und wo 
Iaroslav noch zahlreiche Anhänger hatte.

Michael hatte wieder Ruhe hergestellt, und schlug 
den Novgorodern vor, einen andern Erzbischof zu wäh­
len , denn Antonius war seiner Kränklichkeit wegen un­
fähig, der Kirche vorzustehen. Einige wünschten mit 
dieser Würde den Bischof von Wolynien Iosaphat, an­
dere den Mönch und Diacon Spiridon, durch Frömmig­
keit berühmt, bekleidet zu sehen; noch andere schlugen 
einen Griechen vor. Die Wahl sollte durch das Loos 
entschieden werden: man legte die drei Namen auf den 
Altar im Tempel der heiligen Sophie; Michael's junger 
Sohn nahm zwei dieser Zettel vom Altar: der dritte lie- 
gengebliebene enthielt Spiridon's Namen. So wurde 
nun ein Diacon das Haupt der Novgorodschen Geistlich­
keit und der Beschützer des Freistaates: denn der Erz­
bischof hatte, wie wir schon früher bemerkten, einen gro­
ßen Einfluß in die Angelegenheiten des Staates. -- 
Michael reiste nach Tschermgov, nachdem er seinen jun­
gen Sohn, Rostislav, in Novgorod zurückgelaffen und 
einige angesehene Männer mit sich genommen hatte, an-
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gcblich um sich mit ihnen zu berathen, in der That aber 
als Unterpfand der Volkstreue. „Gebe Gott," sagte 
er den Bürgern, „daß ihr meinen Sohn mir mit Ehren 
„wieder zuführet und daß ich ihn stets für Gerechtigkeit 
„und Wahrheit vertreten könne." Unterdessen hatte sich 
Jaroslav in Besitz von Wolok-Lamsky gesetzt, und Mi- 
chael's Gesandte bei sich zurückbehalten, welche sich über 
diese Ungerechtigkeit beklagten. Alle ihre friedlichen Vor­
schläge verwerfend harrte Jaroslav auf Gelegenheit, die 
Novgoroder noch mehr zu bedrängen. Dieser Fürst ge- 
ricth zu gleicher Zeit mit seinem Bruder Georg in Zwist; 
durch heimliche Anstiftungen entfernte er dessen Neffen, 
Konstantins Söhne, von demselben, und suchte das 
Feuer des Bürgerkrieges anzufachen; doch Georg suchte 
auf alle mögliche Weise ihn zu entwaffnen. Endlich be- 
gabcn sich Oheim und Neffen nach Susdal, wo der 
Großfürst so weise und rührend sprach, daß Jaroslav 
sich zu aufrichtigem Frieden bereit zeigte, seinen Bruder 
umarmte, und ihn, eben so wie die Neffen, seinen Herrn 
und Vater nannte.

Die Novgoroder, mit der Vertreibung der Littauer
2. ";o. beschäftigt, welche in den Gegenden am Seliger-See ins 
v. r-Mai. eingebrochen waren, konnten sich an Jaroslav, der 

erlittenen Beleidigung wegen, nicht rächen, sie schlugen 
diese Feinde im offenen Felde, bald aber stürmten viel 
schrecklichere Bedrängnisse in ihren Mauern selbst auf sie 

E-dhrben. ein. Vorbote derselben war ein, in Rußland allgemein 
, empfundenes, Erdbeben, das im Süden sich viel stär­

ker zeigte, so daß die Mauern steinerner Kirchen wi­
chen. Der Schlag wurde gerade während der Messe 
empfunden, als Wladimir Rurikowitsch von Kiev, die 
Bojaren und der Metropolit im Kloster das Andenken 
des heil. Theodosius feierten; der Speisesaal, im wel­
chem bereits die Gerichte für Mönche und Gäste standen, 
wankte in seiner Grundveste, und Backsteine fielen von 

v SvE^' oben auf die Tafel herab. Zehn Tage darauf trat eine 
ftksrttniß.' ungewöhnliche Sonnenfinsterniß ein und vielfarbige Wol­
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ken wurden am Himmel von starkem Winde umherge- 
trieben, welche Lufterscheinung das Volk, besonders zu 
Kiev, so sehr erschreckte, daß die Abergläubigen daS 
Ende der Welt erwarteten, auf den Straßen seufzten 
und weinten und von einander Abschied nahmen.

Um die Novgoroder gleichsam wieder zu ermuthkgen, 
die gleich den Uebrigen von diesen Erscheinungen betroffen 
waren, kam Michael auf einige Tage zu ihnen, und beging 
die Feierlichkeit der Haarbescherung an dem jungen Rosti- 
slav, worauf er nach Lschernigov zurückkehrte. Wodowik 
war damals Possadnik von Novgorod, ein Mann von wil­
der Gemüthsart, rachgierig und böse. Seine Feindschaft Aufruhr«« 
mit dem Sohne des bekannten Lwerdislav, der zuerst . 
ein stolzer Beamter und blinder Freund ausgelassener 
Freiheit, dann aber friedlicher Mönch des Arkadischen 
Klosters war, war die Veranlassung eines Aufstandes 
in der Stadt. Das Volk lärmte und empörte sich in 
den Versammlungen: bald gewann der Possadnik, bald 
seine Gegner die Oberhand, man griff zu den Waffen, 
steckte Häuser in Brand, plünderte. Der wilde Wodo­
wik tödtete am Ende eigenhändig einen seiner vorzüglich­
sten Feinde und warf ihn in den Wolchov; die übrigen 
verbargen sich oder flüchteten zu Iaroslav. „ Der Him- 
„mel," sagt der Chronist, „ward durch alle diese Ver­
brechen zum Zorne gereitzt, bei deren Anblicke die Engel 
„ihr Antlitz mit ihren Flügeln verhüllen, und er suchte 
„mein Vaterland heim." Den vierzehnten September Huns«««« 
zerstörte ein heftiger Frost die Wintersaat, und der Preis 
des Getreides ward unverhältnißmäßig groß; für ein 
Viertel Korn wurden fünf Griwnen oder ungefähr sieben 
Eilbcrrubel, in unserer Münze, gezahlt, doppelt so viel 
für Weizen und Gerste; vier Rubel fünf und sechzig Ko­
peken für ein Viertel Hafer. Obgleich die Einwohner 
sich ihres Reichthumes rühmen mochten, so erschöpfte 
doch diese außerordentliche Theuerung alle Mittel. Hun­
gersnoth, Seuchen und Pest bedrängten die Stadt zu 
gleicher Zeit. Der würdige Erzbischof suchte, als wah­
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rer Vaterlandsfreund, da eS ihm an Mitteln gebrach, 
der allgemeinen Noth zu steuern, doch wenigstens das 
Uebel möglichst zu vermindern. Ueberall lagen Leichname 
in den Straßen umher, deren Modergeruch die Luft 
verpestete, er erbaute Hospitäler und erwählte einen 
menschenfreundlichen Bürger, Stanil genannt, zur 
schnelleren Beerdigung der Todten. Den ganzen Tag 
fuhr Stanil Leichen aus Novgorod, und in einem kurzen 
Zeitraume hatte er dreitausend und dreißig zur Erde be- 
siattet. Mit Ungeduld erwartete man den Fürsten, der 
versprochen hatte, im Septembermonate wieder zu kom­
men und zum Schutze der Provinzen von Novgorod inS 
Feld zu ziehen, doch Michael war andern Sinnes ge­
worden und wünschte nun Frieden mit Jaroslav, der sich 
anschickte, ihm wegen Novgorod Krieg zu erklären. Cy-. 
rillus, Metropolit von Kiev, Porphyr, Bischof von 
Lschernigov, und ein Gesandter des Wladimir Ruriko- 
witsch von Kiev kamen zu dem Großfürsten Georg, mit 
der Bitte, er wolle doch, zur allgemeinen Wohlfahrt deS 
Reiches, als Vermittler auftreten. Jaroslav beschul­
digte den Fürsten von Lschernigov der Wortbrüchig, 
teit. „ Seine hinterlistigen Eingebungen," sprach er, 
„ haben die Novgoroder gegen mich aufgeregt." Indes­
sen waren der Metropolit und Georg in ihrem wohlmei­
nenden Unternehmen glücklich, und die Gesandten kehrten 
mit der Urkunde des abgeschlossenen Friedens zurück.

Hiervon benachrichtigt ließen die Novgoroder Mi- 
chael's jungem Sohne, der mit dem Possadnik Wodowik 
nach Torshek gereist war, verkündigen, sein Vater, der 
sie hintergangen habe, sey nicht mehr werth, ihr Ober­
haupt zu seyn; Rostislav solle sich entfernen, sie würden 
einen andern Fürsten finden. Das Volk wählte einen 
neuen Possadnik und Lauscndmann, plünderte die Häu­
ser und Dörfer der früheren obrigkeitlichen Personen, 
mordete einen durch Eigennutz berüchtigten Bürger und 
eignete sich der Geächteten Reichthümer zu. Wodowik 
flüchtete sich mit seinen Freunden zu Michael nach Lscher- 
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nigov, wo er bald in Armuth starb; und die Novgoro- 
der beriefen Iaroslav, welcher in der Volksversammlung 
ihnen feierliche und eidliche Zusage leistete, in Allem den 
alten Satzungen ihrer Freiheiten gemäß zu handeln; doch 
nach zwei Wochen reiste er nach Pereslawl Saljessky, in­
dem er abermals seine beiden Söhne, Theodor und Alex­
ander, in Novgorod zurückließ.

Unterdessen wütheten Pest und Hungersnoth. Man 
zahlte für ein Viertel Korn bereits eine Silbergriwne 
oder sieben Griwncn in Kunen (Marderfellen). Die Ar­
men nährten sich von Moos, Weiden- und Ulmenblat- 
tern, Lindenrinde, Hunden und Katzen, ja selbst von 
Leichen; es wurden sogar Menschen erschlagen, um zur 
Speise zu dienen: doch ward, wer dieses Verbrechen 
begangen hatte, mit dem Tode bestraft. Andere steckten 
in Verzweiflung wohlhabender Leute Häuser in Brand, 
um die vollen Scheunen zu plündern; dabei vermehrten 
Aufruhr und Unordnung die Drangsale. Bald waren 
zwei neue Gottesäcker voll Leichen, deren Anzahl sich 
auf 42,000 belief; in den Straßen, auf den Markt­
plätzen und Brücken zerfleischten gierige Hunde viele un- 
bestattete Leichname und lebendig ausgcsetzte Kinder, 
die ihre Eltern gern Fremdlingen zu ewiger Leibeigen­
schaft Hingaben, mn ihr ängstliches Stöhnen nicht 
länger zu hören. „Es war kein Mitleid mehr unter 
„den Leuten," sagt der Chronist, „schien es doch, als ob 
„kein Vater seinen Sohn, keine Mutter ihre Tochter mehr 
„liebe. Dem Nachbar wollte der Nachbar kein Stück- 
„chcn Brod mehr abbrechen!" Wer konnte, flüchtete sich 
in fremde Provinzen; aber das Uebel war über ganz Ruß­
land, Kiev ausgenommen, ergangen; das damals volk­
reiche Smolensk zählte allein an dreißigtausend Leichen.

Noch ein anderes Bedrängniß sollte Novgorod im I. 
Frühjahre erleiden: der ganze reiche Slawische Stadttheil 
erlag der Wuth des Feuers; aus den Flammen gerettet 
fanden viele Einwohner ihren Tod im Wolchov, der 
die Feuersbrunsi nicht eindämmen konnte. „Novgorod
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,^var," nach den Worten der Chronik, „im Verschei­
den (169)." .... Doch fremder Kaufleute großherzige 
Freundschaft rettete vom Untergänge. Von der Nov- 
grober Drangsalen in Kenntniß gesetzt, eilten Deutsche 

Deutschen, mit Getreide über die See, und mehr auf Menschen­
erhaltung als auf Gewinn bedacht, thaten sie der Hun­
gersnoth Einhalt; bald verloren sich die Spuren dieser 
schrecklichen Landplage, und das Volk bezeigte für so 
großen Dienst den lebhaftesten Dank.

Michael's Michael von Tschernigov nahm, trotz dem zu Wla- 
Falschheit, dimir geschlossenen Friedensvcrtrage, Novgorodsche 

Flüchtlinge, Iaroslav's Feinde, freundlich auf, und 
verhieß ihnen Schutz. Selbst der Großfürst Georg war 
durch dieß heimtückische Betragen empört, und zog mit 
Heeresmacht an die nördliche Gränze von Tschernigov. 
Zwar ging er wieder zurück, über Iaroslav an der Spitze 
der Novgoroder, und Konsiantin's Söhne steckten Se- 
rensk (in der jetzigen Stadthalterschaft Kaluga) in Brand, 
belagerten Mosaljsk und bedrängten vielfältig der Umge­
genden Bewohner. Solchergestalt entbrannte der alte 
Gcschlechtshaß -auf's Neue. Die Novgoroder Flücht­
linge versicherten, Iaroslav sey der Mehrzahl ihrer Mit­
bürger verhaßt, die sich bereit zeigten, der Olgowitschen 

2 rrzr. Partei zu nehmen, weswegen der Fürst von Trubt- 
schewsk, Ewatoslaw, Michael's Verwandter, sich mit 
Friedensvorschlägen nach Novgorod begab; doch seine 
Hoffnung schlug fehl, und mit Schande bedeckt mußte 
er nach Hause reisen. Der vertriebenen Novgoroder 
letzte Hoffnung war auf Pskov gestellt, und in der That 
wurden sie daselbst gleich Brüdern ausgenommen. Sie 
legten einen daselbst befindlichen Beamten von Iaroslav 
in Ketten, und rachedürstend wollten sie Krieg. Eifrig 
traten Pskov's Bürger für sie in die Schranken, doch 
nicht auf lange Zeit. Iaroslav war in Novgorod ein- 
getroffcn, und hemmte allen Handelsverkehr mit ihnen. 
An vielen Dingen Mangel leidend — ein BerkowezSalz 
kostete zehn Silberrubel in unserem Gelde — unterwar« 
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fen sich diePskover alsobald. Iaroslav wollte ihnen seinen 
jungen Sohn, Theodor, nicht als Statthalter gewah­
ren, aber er sendete ihnen seinen Schwager Georg 
den sie voll Freuden empfingen, nachdem sie die Flücht­
linge, aus Novgorod vertrieben hatten.

Diese aufrührerischen Verwiesenen begaben sich nach 
Värcnhaupt oder Odenpäh zu Iaroslav dem Sohne des 
gewesenen Fürsten von Pskov, Wladimir, und eroberten 
mit Hülfe der Livländischen Ritter Isborsk; doch die von 2. r-zz- 
Pskov nahmen sie Alle gefangen und lieferten sie dem 
Fürsten von Novgorod aus. Unter den Gefangenen war 
auch Iaroslav Wladimirowitsch. Gleich seinem Vater, 
bald Freund bald Feind der Deutschen, hielt er Pskov 
für sein rechtmäßiges Erbe, das er mit den Novgoroder 
Flüchtlingen zu erobern beabsichtigte, nun aber mit den- 
selben ins Susdalsche Pereslawl verwiesen ward. Nach 
einigen Jahren empfing seine Gemahlin in Odenpah den 
Märtyrertod von derHand eines lasterhaften Stiefsohnes; 
zu Pskov im Johannes-Kloster beerdigt, wurde sie in 
Rußland durch Tugenden und Wunderwerke hochbe­
rühmt.

Zu Novgorod war des Iaroslav Wsewolodowitsch 
Gegenwart nothwendig; er aber, von seines älteren 
Sohnes plötzlichem Hinsterben tief ergriffen, zog sich 
nach Pereslawl zurück. In jugendlicher Schönheit blü­
hend sollte Theodor eben die Hand einer geliebten Ge­
mahlin erhalten; schon war die Braut angelangt, Für­
sten und Große zum Feste geladen; doch die allgemeine 
Freude verwandelte sich schnell in Jammer, und dem 
Bräutigame ward im Sarge gebettet. Das Volk nahm 
innigen Antheil an dem Schmerze des zärtlichen Vaters; 
der Fürst aber hatte kaum seine Thränen getrocknet, als 
er schon zu Vertheidigung der Novgoroder das Schwert 
zog, und ihnen seine zahlreichen Kriegsschaaren zu- 
führte.

LivlandS Ritter, welche die Russischen Aufwiegler „„ 
unterstützt, und bei Odenpäh einen Novgorodschen Be- 
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die Deut, amten gefangen genommen hatten, gaben Iarostav Ver- 
bi^Ltttauer. die Umgegenden dieser Stadt und die von

'Dorpat zu verheeren. Die Deutschen boten Frieden, 
der auch nach einer den Russen Vortheilhaften Ueberein- 
kunft geschlossen wurde. Nach Beendigung dieses Feld­
zuges eilte Iaroslav, die Littauer zu erreichen, die sich, 
nach Verheerung umliegender Kirchen und Klöster, bei­
nahe der Stadt Russe bemeistert hatten. Im Fürsten- 
thum Toropez schlug er sie, trieb sie in dichte Wälder, 
erbeutete dreihundert Pferde, viele Schilde und andere 
Waffen. Durch immerwährende Einfälle setzte dieses 
Volk die benachbarten Länder immer mehr und mehr in 
Schrecken, Krieg war nächst dem Ackerbau sein einziges 
Treiben, den Künsten des Friedens abhold, suchte es je­
doch dessen Früchte gierig in gebildeten Ländern, immer 
bereit dieselben nicht einzutauschen, noch einzuhandeln, 
sondern für Blut zu erkaufen. Die Wohlfahrt des 
Staates forderte von unseren Fürsten die Vertilgung die- 
ser Räuber und ihres Landes Unterwerfung: im Wider­
spiele hievon begnügten sie sich den Littauern nachzujagen, 
die denn nach einiger Zeit einen gänzlichen Sieg über daS 
zahlreiche Heer der Schwertritter davon trugen; der 
Hochmeister selbst, der greise Volquin, fiel nächst vielen 
Deutschen-und Pskovischen, beim Heere befindlichen, 

' Rittern in der Schlacht
Haben wir nun Novgorods Bedrängnisse geschildert, 

erwähnen wir auch Unglücksfälle und Veränderungen, 
welche in andern Russischen Fürstenthümcrn Statt fan- 

Dranqfale den. Von der Pest verheert wollte Smolensk nach dem 
I"le?ök.°- Ableben des Fürsten Mstifiav Dawidowitsch (im I.

1230) sich dessen Vetter und Roman'ö Enkel, Swä- 
toslav Mstislawitsch, nicht unterwerfen. An der Spitze 
der Polozkcr eroberte Swätoslav im Jahre 1232 das 
unglückliche Smolensk, und vergoß unbarmherzig der 
Bürger Blut.

In Rußlands Südwesten wütheten Krieg und Auf­
ruhr unablässig. An diesen blutigen Ereignissen hatte 
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der streitbare Daniel den größten Antheil. An Leschko Dannv- 
dem Weisen, von Verrathern meuchlerisch getödtet, ei- 
nes Bundesgenossen verlustig, bot er feine Dienste des 
genannten Herzogs Bruder, Konrad, an und belagerte 
mit ihm Kalisch, wo Herzog Wladislav, Otto's Sohn, 
befehligte, der als einer der Haupttheilnehmcr an Lesch- 
ko's Tod bekannt war. In der Mitte von Wäldern und 
Sümpfen gelegen hatte diefe Stadt, ungeachtet der hef­
tigen Anfälle der Belagerer, wobei sich die Russen viel 
wüthiger erwiesen als Konrad's Polen, langen Wider­
stand leisten können, aber die Bürger wollten Frieden. 
Hier erwähnt der Chronist eines Vorfalles, der, inso­
fern er Daniel's Gemüthseigenheit bezeichnet, merkwür­
dig ist. Konrad wünschte, daß dieser Fürst, von dessen 
Freundschaft er überzeugt war, den Friedensunterhand- 
lungcn beiwohne. Pakoslav, der Wojewode von Sen- 
domir, ritt an die Festungsmauern, Daniel aber hielt 
in einfacher Kleidung mit herabgelassener Helmdecke hin­
ter ihm. Der Stadtmagistrat hoffte durch Schmeichel- 
worte den Gesandten zu gewinnen. „Dasselbe Blut 
„fließt in unsern Adern," sagten sie, „heute sind wir 
„Konrad's Bruder untcrthänig, ihm selbst werden wir 
„es morgen seyn. Kann denn Konrad an uns, gleich 
„als an Verrathern und Feinden Rache nehmen, und 
„gleichgültig es ansehn, daß Polen der Russen Sklaven 
„werden? Was mag es ihm denn für Ehre bringen, 
„wenn er sich dieser Stadt bemächtigt? Der grausame 
„Fremdling, Daniel, wird dieselbe ja sich allein zueig- 
„nen." Pakoslav erwiederte: „Mein und euer Herr 
„ist zur Gnade geneigt; doch nicht also ist der Russische 
„Fürst gesinnt. Sprecht selbst mit ihm: hier ist er!" 
Daniel schlug das Visir auf und lachte recht herzlich, 
als er die Magistratspcrsonen, die allzu unvorsichtig auf 
ihn geschimpft hatten, so erstaunt und betroffen sah; 
dann aber beruhigte er sie, verhalf ihnen auch zu einem 
Vortheilhaften Frieden, ja er leistete sogar eidliche Ver­
sicherung, daß die an Polnischen Fehden theilnehmenden
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Russen hinfort den wehrlosen Landmann nie beunruhigen 
sollten, wogegen er die Bedingung festsetzte, daß auch 
die Polen dasselbe in Rußland zu beobachten hatten. 
Wobei noch die Jahrbücher bemerken, daß keiner unserer 
alten Fürsten, den heiligen Wladimir ausgenommen, 
so weit ins Innere von Polen gelangt war, als 
Daniel.

Ins Vaterland zurückgekehrt, verherrlichte er seinen 
Namen durch noch glänzendere Wassenthaten. Nach der 
Eroberung des Fürstenthumes von Halitsch, entließ er 
den Königssohn Andreas, der alten Freundschaft mit 
dessen Vater eingedenk, nach Ungarn mit dem Bojaren 
Sudislav, Statthalter von Ponisje (Podolien), der in 
Halitsch ein prächtiges Haus mit einem Arsenale besaß. 
Das Volk warf diesen aufrührerischen Bojaren mit Stei- 
nen und schrie: „zieh hin, Bösewicht, auf ewig!" 
Unempfindlich für Daniels Großmuth, war Sudislav 
nur auf Rache bedacht, und König Andreas sandte auf 
dessen Antrieb seinen älteren Sohn, Bela, Halitsch von 
neuem zu erobern. Dieser Kriegszug hatte für die Un­
garn sehr traurige Folgen. Die Chronik sagt: Die 
Fenster des Himmels thaten sich auf über 
ihnen*)  auf den Karpaten; von dem heftigen Regen 
wurden die Bergschluchten unter Wasser gesetzt, wobei 
Troß und Reuterei zu Grunde gingen. Doch konnten so 
große Unfälle des stolzen Bela Muth nicht brechen, 
und voll Hoffnung, durch blofe Furcht Herr von Halitsch 
zu werden, kam er endlich unter den Mauern dieser 
Stadt an. Doch als er die Entschlossenheit des dortigen 
Befehlshabers gewahren mußte; als er Künde bekam, 
daß Ljächen und Polowzer mit Daniel zum Schutze der 
Stadt heran zogen, als er dieselbe einige Mal ohne Er­
folg berennt hatte und nun befürchten mußte, eigener 
Hartnäckigkeit zum Opfer zu werden: trat er eilig, vom

*) Die Chronik hat: Chläbi nebeßnyja otweriliß 
na nich, es wird nämlich hier, wie dieß häufig in den Chro­
niken geschieht, eine Bibelstelle gebraucht, v. H.
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Geschicke und Daniel's Kriegern verfolgt, feinen Rück­
zug an. Im Dnjestr, der vom Regen übergetreten war, 
fanden so viele Ungarn ihren Tod, daß man im Lande 
Halitsch sprichwörtlich sagte: Der Dnjestr hat 
mit den Ugren gar schlimmes Spiel ge­
spielt *).  Eine große Anzahl erlagen dem Russischen 
Schwerte, viele ergaben sich, viele auch starben auf der 
Flucht aus Hunger und Ermattung.

*) Dajestr »luju jxru UßrLM.

Aber immer noch war dieweil ruhiger, unbestritte­
ner Herrschaft über Halitsch für Daniel noch weit ent­
fernt. Unter Alexander von Bjels geheimer Leitung ent­
stand eine Verschwörung unter den Bojaren, deren Zweck 
nichts Geringeres war, als Daniel und Wassilko im 
Schlosse den Tod in Flammen zu geben, oder sie beim 
Festmahle zu erschlagen. Auf eine sonderbare Weise 
ward diese Verschwörung vereitelt. Der junge Wassilko 
spielte mit seinen Hofleuten und entblößte das Schwert 
zum Scherze: die Verbündeten geriethen in Angst, in 
der Meinung, sie seyen entdeckt, und flohen alsobald 
aus dem Schlosse und der Stadt. Alexander selbst ge­
wann nicht Zeit, seine Schatze mit sich zu nehmen, er 
floh aus Bjels nach Ungarn zu seinen Anhängern, denen 
es abermals gelang, Andreas gegen Daniel zu bewaffnen. 
Dießmal waren die Ungarn glücklicher. Iaroflav ergab 
sich ihnen durch seines Wojewoden Verratherei. Sie 
belagerten darauf Wladimir, woselbst ein bisher durch 
Tapferkeit bekannter Bojar eine bedeutende Kriegsschaar 
befehligte. Bei dem Anblicke der befestigten Thürme und 
her von den Waffen des zahlreichen Heeres erglänzen­
den Mauern, sprach, nach dem Chronisten, der König: 
solche Städte gäbe es auch in Deutschland wenige. Die 
Ungarn würden Wladimir nicht erobert haben; doch 
Daniel's Heerführer, allen Gesetzen der Ehre treulos, 
schloß, von Furcht geblendet, ohne seines Fürsten Zu­
stimmung Frieden mit dem Könige, wobei er dessen

v, H.
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Bundsgenossen, Alexander, Bjels und Tscherwen ab- 
trat. Anderseits flohen HaliLscher Bojaren, fühllos ge­
gen Daniels seltene Milde, der ihnen zwei Verschwör 
rungen großherzig verziehen hatte, aus dessen Lager zum 
Feinde und vollendeten der Ungarn Triumph, die nun 
Halitsch einnahmen, wo denn auch Andreas Sohn, von 
dem Vater auf dem Throne befestigt, trotz Daniel's und 
Wasstlko^s wiederholten Versuchen ihn abermals zu ver­
treiben, bis an seinen Tod herrschte. Zwei blutige, 
unentschieden gebliebene Schlachten dienten blos «dazu, 
in der Folge zweier unwürdigen Russischen Fürsten Treu­
losigkeit zu offenbaren. Isäslav Wladimlrowitsch, des 
Igor von Sjewerskp Enkel, sonst Daniel's Freund, 
geigte sich plötzlich als dessen Feind; des Andreas 
Bundsgenosse, Alexander von Bjels, nahm, den Un- 
gärn treulos, Partei für feine Brüder, um sie abermals 
zu verrathen. Endlich erhielt Daniel durch des König, 
sohnes plötzlichen Tod, der im Jahre 1234 erfolgte, 
und des Volkes einmüthigen Wunsch Galizien wieder. 
Die Bojaren wagten keinen Widerstand: der vorzüg­
lichste Aufrührer unter ihnen, Sudislav, begab sich in 

eiliger Flucht über die Karpaten, und der Fürst von 
Bjels, der treulose Alexander, wollte sich ins Gebiet 
von Kiev zurückziehen. Der Letztere konnte verdienter 
Strafe nicht entgehen, von Daniel's Kriegern auf dem 
Wege ergriffen, brächte er, aller Wahrscheinlichkeit nach, 
seine übrige Lebenszeit in der Gefangenschaft zu.

Noch mochte Daniel die Ungarn fürchten, als ihn 
ein Unglück betraf, dessen er nicht gewärtig war. Mit 
seinem Bruder Wassilko hatte er die räuberischen Iat- 
wägen und Littauer zu Paaren getrieben, die damals be- 
sonders das Gebiet von Pinsk beunruhigt hatten, nun 
nahm dieser thätige Fürst an dem Streite Theil, in wel­
chem sein Schwiegersohn Michael von Tschernigov und 
Wladimir von Kiev begriffen waren. Der Letztere, wel­
cher seine Freundschaft gewinnen wollte, überließ ihm 
Tortschesk; großmüthig verlieh Daniel diese Stadt den
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Söhnen Mstisiav des Tapferen, wobei er sagte: „für 
„eures Vaters mir erwiesene Wohlthaten." Vergeblich 
bemüht, die in Feindseligkeit Lebenden zu versöhnen, setzte 
er sich in Besitz einiger Tschernigovschen Städte, und 
war nun gesonnen, nachdem er mit Michael's Vetter- 
Mstislav Gljebowitsch, Frieden geschlossen hatte, in sein 
Fürstenthum zurückzukehren; doch Wladimir erhielt Kun­
de von dem Zuge der Polowzer gegen Kiev, die Isäslav, 
der Enkel des Igor Sjewersky, heranführte, und bat 
Daniel flehentlich, ihnen entgegen zu ziehen. Als sie 
nun unweit Tortscheft auf den Feind stießen, wolltt 
Wladimir, durch die große Anzahl der Barbaren in 
Furcht gesetzt, die Schlacht vermeiden. „Nein!" —- 
sprach Daniel — „ du hast mich gegen meinen Willen 
„genöthigt, mit meiner von Beschwerden erschöpften 
„Leibwache den Feind im Felde aufzusuchen; nun- da er 
„vor mir ist, kann ich nur siegen oder sterben." Lange 
focht Daniel mit Heldenmuth, endlich aber Mußte er 
doch sein Heil in der Flucht suchen, und die Polowzer 
nahmen, durch die Tschernigover verstärkt, Kiev, und 
Fürst Wladimir selbst mit seiner Gemahlin ward gefan­
gen. Die bedrängten Bürger kauften sich um Geld von 
der Barbaren Wildheit los, die Fürsten Isäslav und 
Michael aber belegten alle dastlbst wohnenden Ausländer 
mit Tribut. Der Erstere behielt Kiev; der Mdere eilte- 
das Fürstenthum Halitsch in Besitz zu nehmen, und rückte 
in die Residenz, welche der tiefgebeugte Daniel- voN 
neuen gefährlichen Anschlägen der dortigen Bojaren un- 
Machtet, verlassen mußten

Damals lebte Andreas, der Üngarnkönig, nicht 
mehr: Bela der IV. hatte den Thron bestiegen, und 
Daniel entschloß sich, nachdem er seinen Bruder Was- 
silko als Schirmherrn von Wladimir eingesetzt hatte- ' 
persönlich seines gewesenen Feindes Schutz anzusprechcn. 
Wahrscheinlich leistete er damals, in der Hoffnung, durch 
Hülfe von Andreas Nachfolger den bleibenden Besitz vo4

Dritter Bank , §5
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Halitsch zu erlangen, das Versprechen, ein Vasall von 
Ungarn zu werden; denn bei den Krönungsfeierlichkei­
ten ('7-) führte er Bela's Pferd am Zaume (was zu der 
Zeit Lehensunterthänkgkeit bezeichnete). Unnütze Ernie­
drigung ! Daniel kehrte nur mit trüglichen Hoffnungen 
zu seinem Bruder zurück. Die Staatskunst der Ungarn 
blieb sich treu: Vela wünschte, daß Rußlands Süd- 
Westen verschiedenen, folglich machtlosen, Beherrschern 
gehöre, er beschützte offenbar Michael eben so wie Kon­
rad, den undankbaren Polnischen Herzog, welcher der 
ihm von Roman's Söhnen geleisteten Dienste nicht ein- 
gedenk war. Halitsch wieder zu erringen, war Daniel 
Winter und Sommer zu Pferde; zuweilen gewann er 
wohl Vortheile über den Feind und nahm die sogenann­
ten Fürsten von Bolochov, Lehnsmänner des von Ha­
litsch (die ihr Theilgcbiet am Bug unweit Brest hatten), 
gefangen; doch konnte er Michael nicht vertreiben, und 
zeigte sich endlich zum Frieden bereit, nachdem er von 
ihm das Gebiet von Peremyschl erhalten hatte. — 
Außer diesen heimischen Fehden, außer den immerwäh­
renden Kämpfen mit den Iatwägen, zog der streitlustige 
Daniel auch gegen die Schwertritter, die sich einiger 
unserer alten Besitzungen bemächtigt hatten. Er entriß 
ihnen dieselben, und nahm den Deutschen Beamten 
Bruno gefangen; sogar nach Deutschland wollte er seine 
Kriegsschaar führen, seinem Bundesgenossen, dem Her­
zog von Oesterreich zum Schutze, den Kaiser Friedrich 
bedrängte; doch kehrte er aus Ungarn zurück, aus Ach­
tung für König Bela, der ihm von jeder Einmischung in 
die Angelegenheiten des Reiches abgerathen hatte.

Ohne nun immer glücklich zu seyn, verdunkelte doch 
Daniel durch treffliches Herz und die Thaten seines un­
ermüdlichen Hcldensinnes alle gleichzeitige Russische Für­
sten. Iaroslav von Novgorod allein mochte als sein 
würdiger Nebenbuhler hinsichtlich der Geistesgaben und 
der Ecelenstärke erscheinen, zu deren Bewährung in den
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Drangsalen, die über unser Vaterland ergingen, dir 
Veranlassung bald gegeben wurde. Durch doppelte 
Bande der Freundschaft und des Blutes vereinigt, be* 
rührten sich diese Fürsien damals auch durch die sage 
ihrer Besitzungen. Isaslav, Michael's Bundsgenosse 
und Verwandter, stolzirte nicht lange auf Kiev's 
Throne: Wladimir Rurikowitsch verjagte ihn, nachdem 
er sich aus der Gefangenschaft losgckauft hatte; doch 
mußte er, in Folge eines Vertrages zwischen Daniel und 
dem Großfürsten Georg, Kiev zu Gunsten des Jaroslav 2. 
Wsewolodowitsch abtreten, welcher, nachdem er in Nov­
gorod seinen Sohn, den jungen Alexander, eingesetzt 
hatte, die Herrschaft des alten Russischen Hauptsttzes 
übernahm. Wladimir starb in Smolensk.

Das Großfürstenthum von Susdal oder Wladimir 
genoß Ruhe im Innern. Georg sendete von Zeit zu Zeit 
ein Heer, oder zog auch selbst gegen die Mordwen, Hau- 
ser und Getreide den Flammen zu opfern, Menschen und 
Vieh als Beute fortzuschleppen. Gewöhnlich suchten 
dann die Bewohner Zuflucht in dunkeln Wäldern; aber 
auch dort konnten sie selten den Russen entfliehen; zu­
weilen stellten sie aber auch den Unsrigen Fallen, wo 
diese dann kein Erbarmen hoffen durften; so wurden die 
Otroki oder die jungen Krieger der Leibwachen von 
Rostov und Pereslav einst das Opfer der Unvorsichtigkeit 
und Rache. Der Mordwenfürst, Purgas, wagte es 
sogar, Nishnej Novgorod zu belagern, obwohl ihm kein 
ordentliches Heer zu Gebote stand. Die übrigen Fürsten 
der Mordwen waren Georgs Rot Niki, oder in Eid 
genommene Lehnsleute, und viele Russen siedelten sich 
in ihrem Lande an, ohne darauf zu achten, daß Bulga­
ren und Polowzer es oft beunruhigten. — Nach sechs­
jähriger Fehde bewarben sich die Bulgaren um Georg's Zruör mn 
Freundschaft; die gegenseitigen Gefangenen wurden also- 
bald ausgewechselt, Geißeln gegeben und der Friedens­
schluß mit Lidschwüreu bekräftigt. Der Chronist sagt,
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daß ihre Lruny *),  oder angesehene, namhafte Leute 
und das gemeine Volk der Uebereinkunft treue Erfüllung 
beschworen hätten. Uebrigens hielt der Friede diese 
eifrigen Muhammedaner nicht ab, den Haß gegen unse­
ren Glauben zu zeigen, denn eben in dieser Zeit ermor­
deten sie unmenschlich einen reichen christlichen Kauf­
mann , der des Handels wegen in ihre sogenannte große 
Stadt gekommen war, und sich geweigert hatte, Mu­
hammed anzubeten. Russische Kaufleute, welche Zeu­
gen der Ermordung waren, nahmen die Leiche dieses 

Ab», Märtyrers, Namens Abraham, und brachten ihn mit 
allen Ehren nach Wladimir, wo der Großfürst, seine 

, Gemahlin und Kinder, der Bischof, die Geistlichkeit und

*) Dieß Wort ist Bulgarisch und muß daher aus dieser 
Sprache erklärt werden, es steht hier in der Mehrzahl, im 
Russischen heißt: Lrun, Mz. Lruny, ein Spötter.

. v. H.
**) Ueber den Fall der Obri oder Ttwaren, vergl. diese 

Uebersetz. Lh. I. S. 34, und desselb. Theile« Zlnmerk. so.
v. H.

***) Der älteste, Dschudschk, starb ein halbes Jahr früher.
v. H.

das Volk demselben mit Kerzen entgegen kamen und ihn 
in der Muttergotteskirche beisetzten.

Nach der unglücklichen Schlacht an der Kalka er­
hielten die Russen während sechs Jahren keine Kunde 
von den Tataren und meinten, dieß wunderbare Volk 
sey, gleich den Obri **),  auf immer aus der Welt ver­
schwunden. Nach gänzlicher Unterwerfung von Tangut, 

Dfchingis-kehrte Dschingis»Chan in seine Heimath zurück und 
«hausrod. ^loß sein Leben, welches in der Geschichte berühmt, in 

den Jahrbüchern der Menschheit furchtbar und verhaßt 
erscheint, im I. 4227, nachdem er seinen älteren 

Sein letzt«, Sohn ***)  Oktal oder Ugadai zu seinem Nachfolger er- 
klärt und ihm anbefohlen hatte, nur mit besiegten Völ­
kern Frieden zu schließen^): ein wichtiger Grundsatz, 
durch dessen Befolgung die Römer der Weltherrschaft 
einst entgegen gingen! Nach völliger Eroberung von 
Sina's nördlichen Gebieten, und der Vernichtung des
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Reiches der Niutschen, lebte Oktal im Innern der Ta* 
tarci, in einem prachtvollen, von Sinesischen Künstlern 
geschmückten Pallaste S74); doch glühend von Ruhm­
sucht und Eifer des Vaters Willen nachzuleben — des­
sen Leichnam unweit des Pallastes unter dem Schatten 
eines hohen Baumes ruhte — hieß der neue Chan seinen 
Neffen, Baty (Batü, Batm), an der Spitze von 
300/000 Kriegern die nördlichen Küsten des Kaspischen 
Meeres nebst den entfernteren Landern zu erobern, und 
.dieser Befehl entschied das Loos unseres Vaterlandes.

Schon i:n I. 1229 flüchteten sich Saxinen —Elm 
wahrscheinlich den Kirgisen stammverwandt — Polow- ^Lalare" 

zcr und Bulgarische Granzwächter, von den Ufern des "der Mon- 

Iaik's, durch die Mongolen oder Tataren vertrieben, 
in die Bolgarei und verbreiteten Kunde von dem Ein­
brüche dieser wilden Eroberer S7Z), Noch zögerte Baty; 
nach drei Jahren erst erschien er an der Wolga unweit 
der Großen Stadt und schlug sein Winterlager; im I. 
1237 im Herbste legte er diesen Volgarischen Hauptsitz 
in Asche und ließ die Bewohner todten. Die Russen 3- 
waren hicvon kaum in Kunde gesetzt, als die Mongolen 
bereits, mitten durch dichte Wälder, in den südlichen 
Theil des Rasanschen Gebietes drangen und an unsere 
Fürsten eine Zauberin, von zwei Beamten begleitet, 
sendeten. Die Machthaber von Rasan — Jury, Ing- 
war's Bruder, Oleg und Roman, so auch die Fürsten 
von Proust und Murom — gingen ihnen selbst bis an 
die Ufer des Woroneshflnsses entgegen, um Baty's Ab­
sicht zu erfahren. Aber die Tataren suchten dicßmal in 
den Russen nicht mehr Freunde, sondern Unterthanen 
und Sklaven. „Wollt ihr Frieden," sprachen die Ge­
sandten, „so mag der zehnte Theil all' eurer Habe un- 
„ser seyn." Hochherzig erwiederten die Fürsten: „ bleibt Antwort d«r 
„von uns Keiner mehr unter den Lebenden, dann möget 
„ihr Alles nehmen," und damit hießen sie die Gesand­
ten von dannen zieh«. Mit derselben Forderung reisten 
sie zu Georg nach Wladimir; die Fürsten von Rasan 
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hatten ihm unterdessen künden fassen: es sey Zeit, für 
Vaterland und Glaube zu stehen, wobei sie ihn um 
Hülfe baten. Doch der Großfürst, hochmüthig durch 
feine Macht, meinte, die Tataren allein zu vernichten; 
er verwarf stolz ihr Ansinnen, und gab ihnen Räsan als 
Opfer hin. Will die Vorsehung den Menschen Strafe 
hereitcn, so schlägt sie ihren Verstand mit Blindheit.

Neuere Chronisten erzählen folgende Umstände: 
'„Jury von Räsan schickte, vom Großfürsten verlassen, 
„seinen Sohn Theodor mit Geschenken zu Baty, der, 
„von Eupraxia's, Theodor's Gemahlin, Schönheit un­
terrichtet, dieselbe zu sehen verlangte; doch dieser jungt 
„Fürst antwortete ihm, es sey nicht Sitte, daß Chri- 
„sten ihre Frauen gottlosen Heiden zeigten. Baty be­
fahl, ihn zu todten; die unglückliche Eupraxia aber, 

„als sie ihres geliebten Gatten Untergang erfuhr, stürzte 
„sich mit ihrem kleinen Sohne, Johann, von einem ho- 
„hen Erker hinab, und endigte solchergestalt ihr Leben. 
„Ihr zum Gedächtnisse heißt seit jener Zeit die Stelle 
„ihres Todes Saras oder Sturz. Theodor's Vater, 
„Jury, dem nur eine kleine Kriegsschaar zu Gebote 
„stand, wagte sich ins offene Feld zur Schlacht, in 
„welcher insgesammt Räsan's Kämpen fielen, zusammt 
„den Fürsten von Pronsk, Kolomensk (Kolomna) und 
„Murom. Blos Fürst Oleg Jngwarowitsch der 
„Schöne, ward lebend zu Baty gebracht, der, er- 
„staunt über seine herrliche Bildung, ihm seine Freund­
schaft und seinen Glauben anbot: Oleg wies beides mit 
„Verachtung zurück; an seinen Wunden verblutend, 
„sprach er allen Drohungen Hohn, denn er fürchtete den 
„Tod nicht." — Gleichzeitige Jahrbücher thun hievon 
keine Erwähnung; wir wollen aber ihre ferneren voll­
kommen glaubwürdigen Nachrichten vernehmen.

Baty setzte sein furchtbares Heer gegen Jury's Re­
sidenz in Bewegung, in welche sich dieser Fürst einge- 
fchlosscn hatte. Auf dem Wege verheerten die Tataren 
bis auf den Grund Pronsk, Bjclgorod, Jshcflawez, und 
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töbteken ohne Schonung alle Bewohner, Vor Räfan 
angclangt, umgaben sie diese Stadt mit Spitzpfählen 
und Erdwällen, zu bequemerem Kampfe mit den Bela­
gerten. Fünf Tage strömte Blut; Baty's Krieger lösten 
sich ab, die Bürger aber, die immerwährend unter Waf­
fen waren, konnten am Ende vor Müdigkeit kaum auf 
den Mauern stehen. Am sechsten Tage, den LL. De- 
cembcr, bereiten am frühen Morgen tue Tataren dle 
Sturmleitern, fetzen Mauerbrecher in Bewegung und 
stecken die Festungswerke in Brand,- durch Rauch und 
Flammen brechcn sie in die Straßen und vertilgen alles 
mit Feuer und Schwert. Der Fürst, feine Gemahlin, 
seine Mutter, die Bojaren, das Volk, fallen als Opfer 
ihrer Unmenschlichkeit. An Verzweiflung und Martern 
sich ergötzend, spießen Baty's Wütheriche die Gefange­
nen, oder binden ihnen die Hände auf den Rücken und 
schießen nach ihnen zur Lust; entweihen der Tempel Hei­
ligkeit, indem sie junge Nonnen, vornehme Frauen und 
Mädchen in Gegenwart ihrer sterbenden Gatten und El­
tern schänden; verbrennen Gottes Priester oder besprühen 
die Altäre mit ihrem Blute. Die ganze Stadt mit den 
Klöstern der Umgegend versinkt in Asche. Das Morden 
dauert mehrere Tage, dann aber verhallen die Seufzer 
der Verzweiflung; denn jeder ächzende Mund, jedes wei­
nende Auge ist geschlossen (^6). Auf diesem fürchter- ' 
lichcn Schauplatze der Verheerung und des Todes feier­
ten die Sieger ihren Triumph, und schleppten auf den­
selben von allen Seiten reiche Beute zusammen. — 
Einer von den Räsaner Fürsten, Ingor, befand sich 
nach der Erzählung neuer Chronisten in dieser verhäng- 
nißvollen Zeit mit dem Bojaren Evpaty Kolowrat in 
Tschernigov. Als dieser Bojar den Einbruch der Fremd­
linge erfuhr, eilte er in feine Heimath; indessen aberEv^ty'« 
war Baty bereits über die Gränzen gegangen. Glü- 
hend vor Begierde an den Feinden Rache zu nehmen, 
eilte ihnen Evpaty mit tausend siebenhundert Kriegern 
nach, erreichte sie und seinem wüthende« Anfälle mußte
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der Nachtrab erliegen, Die erstaunten Tataren ver- 
meinten, Rasan's Leichen seyen wieder erstanden, und 
Baty fragte fünf von seinem Heere Gefangene: wer sie 
penn waren? Des Fürsten von Rasan Diener, 
von Evpaty's Heerschaar, antworteten diese 
Leute: uns ward befohlen, dir ehrenvolles 
Geleit zu geben, wie es einem erlauchten 
Herrscher zusteht, und wie Russen gewöhn- 
sich aus ihrem Lande Fremde hinaus be­
gleiten: mit Pfeilen und Lanzen! Eine Hand­
voll hochherziger Streiter konnte zahllosen Schaaren nicht 
obsiegen; Evpaty und seinen kühnen Waffengenossen blieb 
allein der Ruhm für's Vaterland zu sterben; nur wenige 
gaben sich gefangen, Baty aber ehrte so seltne Tapfer­
keit und befahl sie frei zu lassen. Unterdessen kehrte In- 
gor in das Gebiet von Rasan zurück, das ihm als eine 
furchtbar verödete Wüste, als ein unübersehbarer Got­
tesacker erschien. Dort, wo jüngst noch Städte und 
Dörfer blühcten, zeigten sich jetzt nur Haufen von Asche 
und Leichen, die von wilden Thieren und Raubvögeln 
zerfleischt wurden. Fürsten, Wojcwoden, Tausende 
von tapferen Streitern lagen in Reihen auf dem gefror- 
ncn Grase, mit Schnee überweht. Von Zeit zu Zeit 
nur erschienen einzelne Menschen, die im Dunkel der 
Wälder Rettung gesunden hatten und dieselben nun ver­
ließen, des Vaterlandes Untergang zu beweinen. In- 
gor versammelte die Priester, welche dem Schwerte ent­
gangen waren, und hielt unter heiligen Trauergesän- 
gen ein allgemeines Leichenbegängnis Nur mit Mühe 
konnte er Fürst Iury's Körper auffinden, er brächte ihn 
pach Rasan, und ließ auf des Theodor Iurjewitsch, 
seiner zärtlichen Gattin Eupraxia und seines Sohnes 
Grabe, am Flusse Osseter, steinerne Kreuze errichten, 
wo jetzt die berühmte Kirche voi^ Njcolaus Sarasky be­
findlich ist (r??).

Basy traf unweit Kolomna auf Georg's Sohn, Wse­
wolod. Dieser junge Fürst hatte sich mit Roman In- 
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gorowitfch, dem Neffen des Jury von Räsan vereinigt, 
und ging allzukühn in einen sehr ungleichen Kampf.
Sein trefflicher Wojcwode, IeremiasGljebowitsch, Fürst flacht bet 
Roman und der größte Theil ihrer Leibwache erlagen 
dem Schwerte der Tataren 078); Wsewolod flüchtete zu 
seinem Vater nach Wladimir, Zu gleicher Zeit zog Baty 
hin und steckte Moskwa in Brand, machte Wladimir, Brand von 
Georg's zweiten Sohn, gefangen, tödtete den Woje. 
Woben dieser unglücklichen Stadt, Philipp Nänjka, und 
vergoß das Blut sämmtlicher Einwohner. Der tiefer­
schütterte Großfürst sah nun mit Schrecken, wie gefähr­
lich diese unbeachteten Feinde waren, er verließ den 
Hauptsitz, dessen Vertheidigung er seinen Söhnen Wse­
wolod und Mstislav übertrug. Georg zog sich nun in 
Begleitung von drei Neffen, Konstantins Söhnen und 
mit einer kleinen Leibwache ins Gebiet von Iaroslav zu­
rück; und schlug an der, in die Mologa fallende Sita, 
Lager; begann ein Heer zu sammeln und harrete voll Un­
geduld auf seiner Brüder Ankunft, besonders auf die des 
eben so klugen als tapferen Iaroslav.

Schon am zweiten Februar erschienen Tataren unter 
Wladimir's Mauern. Mit Furcht und Angst gewahrte ^„^2« 

das Volk ihre große Anzahl und die ungemeine Lcichtig- wn. 
kcit ihrer Bewegungen. Wsewolod, Mstislav und der 
Wojcwode Peter Oslädjukowitsch suchten die Bürger zu 
crmuthigen. Einige Befehlshaber von Baty kamen mit 
einer Schaar Reiter an das goldene Thor, und fragten, 
wo ist der Großfürst? in der Residenz, oder abwesend? 
Statt der Antwort schössen die Wladimirer einige Pfeile 
ab; die Feinde thaten ein Gleiches, schrieen aber dann: 
schießt »ich?! und die Russen erblickten voll Schmer- 
unter den Mauern den jungen Wladimir Georgijewitsch, 
den Baty in Moskwa gefangen hatte. „Erkennt ihr 
„euren Fürsten?" riefen die Tataren, und es war in der 
That nicht leicht, Wladimir zu erkennen, so zerstörend 
hatte eigenes Leiden und R"ßlandö unglückliches Vcr- 
hangniß auf sein jugendliches Leben eingewirkt, Sein«
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Brüder und die Bürger konnten bei seinem Anblicke sich 
der Thränen nicht erwehren; doch wollten sie sich nicht 
schwach erweisen und dem Anträge des übermüthigen 
Feindes kein Gehör geben. Die Tataren entfernten sich, 
umritten alsobald die ganze Stadt, und schlugen dann 
im Angesichts der Bewohner, dem goldnen Thore gegen­
über, ihre Zelte auf. Glühend von Muth, wollten 
Wfewolod und Mstislav sogleich in die Schlacht. „Laßt 
„uns sterben," sprachen sie zu ihren Kampfgenossen, 
„aber ehrenvoll sterben und auf offenem Felde!" Der 
Erfahrene Heerführer Peter hielt sie zurück, in der Hoff- 
nung, Georg werde Zeit gewinnen mit dem Heere, das 
«r sammelte, Residenz und Vaterland zu retten.

Baty schickte ungesäumt einen Theil des Heeres nach 
Susdal, welches keinen Widerstand leistete. Nach 
Eroberung dieser Stadt vertilgten die Tataren, ihrer 
Sitte gemäß, alle Bewohner mit Ausnahme der Mönche, 
Nonnen und Kirchendiener, die sie zn Gefangenen mach­
ten (^9). Den sechsten Februar sahen die Wladimiren, 
daß die Feinde Cturmwerkzcuge und Leitern fertig hieb 
ten; in der folgenden Nacht aber umgaben die Mongolen 
die ganze Stadt mit Pfählen. Fürsten und Bojaren wa­
ren ihres Unterganges gewärtig; noch hätten sie um 
Frieden bitten können, doch sie wußten, daß Baty blos 
Unterthanen und Sklaven das Leben schenkte, sie aber 
stellten die Ehre höher als das Leben, und wählten den 
Tod der Helden. Nun zeigte sich ein Anblick, denk­
würdig, ja unvergeßlich spätesten Geschlechtern: Wse­
wolod, seine Gattin, die Großen und viele Beamte ver­
sammelten sich im Tempel der Mutter Gottes, und baten 
Den Bischof Mitrofan, sie mit dem großen Engelkleide 
zu schmücken. In tiefer Stille wurde diese heilige Feier­
lichkeit vollbracht: erlauchte Russen schieden von der 
Welt und vom Leben, aber an der Schwelle des Todes 
erhoben sie noch die Hände für Rußlands Errettung zum 
Himmel empor, auf daß nicht ewiglich untergehe des 
Vaterlands theurer Rame und Ruhm! Den siebente«
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Februar, am Fastnachts - Sonntag, begann gleich nach 
der Frühmesse der Sturm ; die Tataren brachen in die 
Neustadt durch das goldne Thor, durch das eherne und 
jenes der heiligen Irene yom Lybedflusse her, endlich 
durch das Wolga - Thor an der Klesma. Wsewolod und 
Mstislav eilten mit ihren Leibwachen in die Altstadt, 
auch Petscherny genannt; Georg's Gattin aber, Aga­
the, ihre Tochter, Schwiegertochter und Enkelin nebst 
vielen Bojaren und Volk schlössen sich in die Domkirche , 
ein. Der Feind steckte dieselbe in Brand. Da rief der 
Bischof laut: Herr! strecke deine unsichtbare 
Hand aus, und empfange in Frieden die 
Seelen deiner Knechte, segnete alle und weihte 
sie dem unvermeidlichen Tode. Viele erstickten vom 
Rauche, andere funden den Tod in den Flammen oder 
erlagen dem Schwerte des Feindes; denn die Tataren 
hatten zuletzt die Pforten gesprengt, und waren, nach den 
reichen Kirchenschatzen lüstern, ins Heiligthum gedrun­
gen. Gold, Silber, Edelsteine, alle kostbare Verzie­
rungen der Heiligenbilder und Kirchenbücher, sammt den 
alten fürstlichen Prunkgewandern, die in dieser und den 
übrigen Kirchen aufbewahrt wurden, fielen den wilden 
Fremdlingen als Beute anheim. Schwimmend im Blute 
der Einwohner, nahmen die Sieger ihrer nur wenige 
gefangen, und diese wurden nackt ins feindliche Lager 
geschleppt, wo sie dem schrecklichen Froste zum Raube 
wurden. Die Fürsten Wsewolod und Mstislav, der 
Hoffnung beraubt, den Feind zurückzudrangen, wollten 
sich durchschlagen, und vcrhauchten ihr Leben außer der 
Stadt.

Nach Wladimir's Eroberung trennten sich die Ta, 
taren; eine Schaar zog gegen Gorodez an der Wolga, 
und Halitsch in der Statthalterschaft Kostroma, die an­
dere gegen Rostov und Iarsslawl, doch nirgends fan­
den sie bedeutenden Widerstand. Im Februar nahmen 
sie, Dörfer und Flecken ungerechnet, vierzehn Groß- 
fürstliche Städte, unter andern; Percslawl, Iurjcv,
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Dmitrov, die sie gänzlich verwüsteten und die Bewohner 
entweder todteren oder als Sklaven fortschleppten. 
Noch stand Georg an der Sita: als er von dem Unter­
gänge seines Volkes und seiner Familie, feiner Gattin 
und seiner Kinder die traurige Kunde erhielt, entström­
ten ihm bittre Thränen, und er flehte als ein eifriger 
Christ zu Gott: er wolle ihm gnädigst Hiob's Geduld 
verleihen. Ungewöhnliche Bedrängnisse erheben eine edle 
Seele; Georg zeigte preiswürdige Starke im Unglücke 
und vergaß seines Grams, wo es Noth that zu handeln. 
Er übertrug den Befehl über seine Leibwache dem Bo­
jaren Jaroslav Michailowitsch, und rüstete sich zur ent­
scheidenden Schlacht. Sein aus 3,000 Kriegern be­
stehender Vortrab, von Doroshje angeführt, kehrte mit 
dcr Nachricht zurück, daß Baty's Schaaren sie bereits 

d. 4. März, umgingen. Georg, sein Bruder Swätoslav und seine 
Neffen stiegen HU Pferde, ordneten das Heer und gingen 
dem Feinde entgegen. Die Russen kämpften lange und 
tapfer, endlich wandten sie den Rücken. Georg fiel am 
Ufer derSita. W.assilko ward von denSiegern gefangen.

Konstatin's würdiger Sohn konnte die Schmach des 
Eklavenlebens nicht ertragen. Durch heldenmüthige 
Anstrengungen einer heißen Schlacht, durch Gram und 
Hunger erschöpft, wies er Nahrung aus Feindes Hand 
zurück. „Werde unser Freund und kämpfe unter des 
„großen Baty's Fahnen!" sagten ihm die Tataren. 

H.» Was. „Blutgetränkte Ungeheuer, meines Erlösers und Vater- 
„landes Feinde, können nimmer meine Freunde seyn," 
antwortete Wassilko: „ O Volk dcr Finsterniß! es lebt 
„ein Gott, und du verdirbst, wenn das Maß deiner 
„Verbrechen voll ist." Die Barbaren zogen wuthknir- 
schend ihre Schwerter; dcr hochherzige Fürst fleht zu 
Gott, daß er Rußland, die rechtgläubige Kirche, und 
seine beiden jungen Söhne, Boris und Gljeb, gnädig 
bewahre, und fällt unter den Streichen der Tataren, 
die seinen Leichnam in den Wald von Scherensk wer­
ft«. — Unterdessen war Cyril, Bischof von Rostov, 
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aus Djelosero zurückkehrend begierig, das fük die Rus­
sen so unglückliche Schlachtfeld an der Sita zu sehen; 
hier nun suchte er unter Bergen von Leichen jene des 
Großfürsten aufzufinden. Er erkannte sie an der fürst­
lichen Kleidung, aber der Kopf war vom Rumpfe ge­
trennt. Ehrfurchtsvoll nahm Cyril diese traurigen Ue- 
berreste des erlauchten Fürsten, und fetzte sie in der Ro- 
siover Muttergotteskirche bei. Dahin ward auch Was- 
silko's, von dem Sohne eines Landgeistlichen aufgefun- 
dener, Leichnam gebracht. Die verwittwete Fürstin, des 
Michael von Lschernigov Tochter, der Bischof und das 
Volk empfingen denselben mit Thränen. Dieser Fürst 
wurde von den Bürgern herzlich geliebt. Die Chronisten 
rühmen seine blühende Schönheit, seinen heiteren und 
majestätischen Blick; seine Kühnheit auf der Jagd, seine 
Wohlthätigkeit, seinen Verstand, seine Kenntnisse, Gut­
herzigkeit und Herablassung im Verkehre mit den Boja­
ren. „Wer ihm diente," sagen sie: „wer sein Brot 
„aß und aus seinem Becher trank, der konnte. hinfort 
„keines andern Fürsten Diener seyn." Wassilko's Leich­
nam wurde in denselben Sarg gelegt, in welchem Ge- 
org's Rumpf lag, wohin denn auch der nachmals ge­
fundene Kopf des Großfürsten gelegt wurde.

Baty's zahllose Schaaren zogen eilig gegen Nov­
gorod, und nachdem sie Wolok-Lamsky und Twer (wo­
selbst Iaroslav's Sohn fiel) genommen hatten, belager­
ten sie Torshek. Die Bewohner leisteten zwei Wochen 
hindurch tapferen Widerstand, in der Hoffnung, daß 
der Novgoroder treuer Beistand ihnen Rettung bereite. 
Aber in dieser unglücklichen Zeit war Jeder nur auf sich 
bedacht; Schrecken und Verwirrung herrschten in Ruß­
land; Volk und Bojaren sagten: das Vaterland geht 
unter, doch nahmen sie keine gemeinschaftlichen Maß­
regeln es zu retten. Torshek erlag endlich den Tataren, venMai. 
und diese tödteten alles was lebte, denn die Bürger hat- 
ten ja Widerstand gewagt. Batp's Heer zog weiter ge-
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gen den Selige» See *), Dörfer verschwanden, und 
der Russen Häupter fielen zur Erde, sagt der Chronist, 

Novgorob's wie gemähtes Gras. Schon war Baty bis auf hundert 
Rettyng. gegen Novgorod vorgerückt, wo die Früchte einer 

lange schon blühenden Handelsthätigkeit ihm reiche Beute 
verhießen; doch plötzlich — wahrscheinlich erschreckt 
durch dieses Landes undurchdringliche Wälder und Süm- 
pfe — wandte er sich, zu nicht geringer Freude der Be­
wohner, rückwärts gegen Koselsk (in der Statthalter­
schaft Kaluga). Diese iwenigbedeutende Stadt hatte da- 
mals einen besonderen Herrscher, der, noch Kind, aus 
dem Tschernigovschen Fürstenhause stammte (^o). Seine 
Leibwache und das Volk beriethen sich über die zu neh­
menden Maßregeln. „Unser Fürst ist noch Knabe," 
sagten sie: „wir wollen jedoch, als wahre Russen, für 
„ihn mit dem Leben einstehn, damit wir auf Erden einen 
„glorreichen Namen, jenseit des Grabes aber die Krone 
„der Unsterblichkeit erwerben." Sie thaten, wie sie ge- 

Belagttvng sprochen. Sieben Wochen standen die Tataren unter 
Kofels?, der Festung und konnten der Bewohner Festigkeit durch 

keine Drohungen beugen; sie zertrümmerten endlich die 
Mauern und erstiegen die Walle: die Bürger wehrten 
sich mit Messern, und in einmüthiger heldhafter Begei­
sterung stürzen sie sich auf Baty's ganzes Heer; zer­
trümmern viele Sturmwerkzeuge der Tataren, und nach­
dem sie viertausend Feinde in den Staub gestreckt, fallen 
sie selbst auf ihren Leichen. Der Chan befahl, alle 
Wehrlosen in der Stadt, Weiber und Kinder zu todten, 
und nannte Koselsk die böse Stadt: eine ruhmvolle Be­
nennung in diesem Sinne! Der junge Wassilko war 
spurlos verschollen, und man sagte: er sey im Blute 
ertrunken.

Baty entfernte sich nun, gleichsam übersatt des 
Mordens und Zerstörens, auf einige Zeit ins Land der 
Polowzer, an den Don; Iaroslav, Georg's Bruder — 
in der Hoffnung, der Sturm sey vorüber — eilte aus 
Kiev nach Wladimir, um die Großfürstliche Würde 
zu übernehmen.

*) Aus welchem die Wolga entsprtngtt H,
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^us, auch Rs geschrieben, ist ein Volk, dessen 
Land an das der Slawen und Türken gränzt. Sie ha­
ben ihre eigene Sprache, und eine Religion und ein 
göttlich Gesetz, worin sie mit keinem andern etwas ge­
mein haben. Mukaddesi sagt: sie wohnen auf der 
Insel Wabia, die ein See umgiebt und die ihnen als 
Burg gegen diejenigen dient, welche ihnen etwas anha­
ben wollen. Ihre Zahl schätzt man auf hundert tausend. 
Saaten und Heerden haben sie nicht. Die Slawen thun 
Streifzüge gegen sie, und nehmen ihnen ihre Habe. Wird 
einem von ihnen ein Sohn geboren, so wirft er dem ein 
Schwert hin und spricht; „Dein ist nur das, was du 
„dir mit deinem Schwerte erwirbst." Wenn ihr König 
(melik) zwischen zwei Widersachern einen richterlichen 
Ausspruch gethan und diese damit nicht zufrieden sind, 
so spricht er zu ihnen: „Richtet unter euch selber mit 
„euren Schwertern." Wessen Schwert dann das 
schärfste ist, dessen ist der Sieg. — Die Russen sind 
es, die sich der Stadt Verdat im Jahr .. *) bemeister- 
ten, und diese hart Mitnahmen; bis Gott sie von da zu­
rück schlug und sie vertilgte.

*) In beiden Codd. fehlt die Jahrszahl, deren sich der 
Verfasser in dem Augenblicke, als er schrieb, vielleicht nicht 
erinnerte, und die er nachzutragen versäumte. Lsr-H«-- 
brsei Okron. 8^r. und HIusI. zu
Folge geschah dieser Einfall der Russen im I. der H. 332 ---- 
Chr. 944. Vergl. Krug's krit. Versuch zur Aufklär. 
der Byzant. Chronol. S. 228, und Ewer's krit. 
Vorarb. S. 300. Ausführlich erzählt diesen Feldzug Ma- 
sudy, als Zeitgenosse, in Klaproth's Beschreibung der 
Russ. Prov. zwischen dem Kasp. und Schw. Meere S. 2iv 

217. v. H.
Dritter Band. 16
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Ich habe eine kleine Schrift gelesen, welche den 
A'hmed den (Sohn) Foszlan, ben Mbas, ben 
Raschid, ben 'Hammad, den Schutzgenossen von Mu- 
Ehammed ben Suleiman, und Gesandten (des Cha- 
lifen) Muktedir's an den König der Slawen, 
zum Verfasser hat, und in der er alles erzählt, was er 
auf seiner Reise von Baghdad aus und auf seiner Heim­
kehr sahe. Was er darin (von den Russen) erzählt, 
gebe ich hier, nicht ohne Verwunderung, wieder.

„Ich sah die Russen, sagt er, wie sie mit ihren 
Waaren angekommen waren und sich am Fluß Itil 
(Wolga) gelagert hatten. Nie sah ich Leute von aus- 
gewachsenerm Körperbau; sie sind hoch wie Palmbäume, 
fleischfarben und roth. Sie tragen keine Kamiföler, 
auch keine Chaftane. Bei ihnen trägt der Mann ein 
grobes Gewand, das er um eine feiner Seiten herum- 
wirft, so daß ihm eine Hand frei bleibt. Jeder führt 
eine Axt, ein Messer (Dolch), und ein Schwert bei sich. 
Ohne diese Waffen sieht man sie niemals. Ihre Schwer­
ter sind breit, wellenförmig gestreift, und von Euro­
päischer Arbeit (efrandschije). Auf der einen Seite der­
selben befinden sich, von der Spitze bis zum Halse, 
Bäume, Figuren und mehr dergleichen dargestcllt. Die 
Weiber haben auf der Brust eine kleine Büchse angebun« 
den, von Eisen, Kupfer, Silber oder Gold, dem Ver­
hältnisse des Vermögens ihres Mannes und seinen Um­
standen angemessen. An dem Büchschen ist ein Ring, 
und an dem ein Messer, ebenfalls auf der Brust befestigt. 
Um den Hals tragen sie goldene und silberne Ketten. 
Wenn der Mann nämlich zehntausend Dirhem (Silber­
stücke) besitzt, läßt er seiner Frau eine Kette machen; 
hat er zwanzigtausend, bekommt sie zwei Halsketten; 
und so erhalt seine Frau, so oft er zehntausend Dirhem 
reicher wird, eine Kette mehr. Daher befindet sich oft 
Line ganze Menge Ketten an dem Halse einer Russischen 
Frau. Ihr größter Schmuck besteht in grünen Glas­
perlen von der Art, wie sie sich auf den Schiffen finden.
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Sie übertreiben es damit, zahlen einen Dirhem für so 
eine Glasperle und reihen sie für ihre Weiber zum Hals- 
bände.

Sie sind die unsaubersten Menschen, die Gott ge­
schaffen hat: sie reinigen sich nicht, wenn sie ein natür­
lich Bedürfniß verrichten, und waschen sich eben so we- 
nig, wenn sie sich nächtlich befleckt; wie wenn sie wild 
herumlaufcnde Esel waren.

Sie kommen aus ihrem Lande, legen ihre Schiffe 
im Itil, welches ein großer Fluß ist, vor Anker und 
bauen sich an dessen Ufern große Häuser von Holz. In 
so einem Hause leben ihrer zehn oder zwanzig, auch 
mehr oder weniger, zusammen. Jeder von ihnen hat 
eine Ruhebank, worauf er und mit ihm seine Mädchen 
und die Schönen, die zum Verhandeln bestimmt sind, 
sitzen. Da vergnügt sich denn wohl einer mit seinem 
Mädchen, während sein Freund zusieht. Ja zuweilen 
befinden sich mehrere von ihnen zugleich in solch einer 
Lage, einer Angesichts des andern. Es trifft sich auch 
wohl, daß ein Kaufmann zu ihnen in'ö Haus tritt, um 
ein Mädchen zu kaufen, und da den Herrn dasselbe in 
Lust umarmend überrascht, der auch dann nicht eher 
davon abläßt, als bis er seine Lust gestillt hat. — Je­
den Tag waschen sie sich regelmäßig mit dem schmutzig­
sten und unreinlichsten Wasser, das es nur geben kann, 
Gesicht und Kopf. Alle Morgen nämlich kömmt das 
Mädchen und bringt eine große Schale mit Wasser, die 
sie vor ihren Herrn stellt. Der wäscht sich darin Ge­
sicht und Hände, auch alle seine Haare wäscht er und 
kämmt sie mit dem Kamm in die Schüssel aus. Drauf 
schneutzt er sich und spuckt in's Gefäß; und läßt» keinen 
Schmutz zurück, sondern thut ihn in dieses Wasser ab. 
Wenn er, was nöthig war, verrichtet, trägt das Mäd­
chen dic(selbe) Schüssel zu dem, der ihm zunächst ist. 
Der macht's wie jener. Sie aber fahrt fort, die Schuf- 
sel von dem erneu weg und zu dem andern hin zu tragen, 
bis sie bei allen, die Lm Hause sind, herumgewcsen ist, 
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von denen jeder sich schmutzt, in die Schüssel spuckt, 
und Gesicht und Haare in derselben wascht.

Sobald ihre Schisse an diesen Ankerplatz gelangt 
sind, geht jeder von ihnen an's Land, hat Brot, Fleisch, 
Zwiebeln, Milch und berauschend Getränk bei sich, und 
bcgiebt sich zu einem aufgerichteten hohen Holze, das 
wie ein menschlich Gesicht hat und von kleinen Statuen 
umgeben ist, hinter welchen sich noch andere hohe Höl­
zer aufgerichtet befinden. Er tritt zu der großen höl­
zernen Figur, wirft sich vor ihr zur Erde nieder und 
spricht: „ o mein Herr! ich bin aus fernen Lande ge- 
„kommen, führe so und so viel Mädchen mit mir, und 
„von Zobeln (semmur) so und so viel Felle;" und wenn 
er so alle seine mitgebrachte Handelswaare aufgezählt, 
fährt er fort: „dir hab' ich dieß Geschenk gebracht," 
legt dann, was er gebracht, vor die hölzerne Statue, 
und sagt: „ich wünsche, du bescherest mir einen Käufer, 
„der brav Gold - und Silberstücke hat, der mir abkauft 
„alles, was ich mögte, und der mir in keiner meiner 
„Forderungen zuwider ist." Dieß gesagt, geht er weg. 
Wenn nun sein Handel schlecht geht und sein Aufenthalt 
sich zu sehr verzieht, so kommt er wieder und bringt ein 
zweites, und abermal ein drittes Geschenk. Und hat 
er noch immer Schwierigkeit zu erreichen, was er 
wünscht, so bringt er einer von jenen kleinen Statuen 
ein Geschenk dar, und bittet sie um Fürsprache, indem 
er sagt: „ dieß sind ja unsers Herrn Frauen und Töch. 
„ter." Und so fährt er fort, jede Statue, eine nach 
der andern, besonders anzugehen, sie zu bitten, um 
Fürsprache anzuflehn und sich vor ihr in Demuth zu ver­
beugen. Oft geht dann sein Handel leicht und gut, und 
er verkauft all seine mitgebrachte Waare. Da sagt er: 
„mein Herr hat mein Begehr erfüllt. Jetzt ist es meine 
„Pflicht, ihm zu vergelten." Drauf nimmt er eine Anzahl 
Rinder und Schaafe, schlachtet sie, giebt einen Theil 
des Fleisches an die Armen, trägt den Rest vor jene 
große Statue und vor die um sie herumstehenden kleinen, 
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und hangt die Köpfe der Schaa.se und Rinder an jenes 
Holz auf, das (hinter den kleinern) in der Erde aufge- 
richtet steht. In der Nacht aber kommen die Hunde und 
verzehren alles. Dann ruft der, der es hinlegtc, aus: 
„Mein Herr hat an mir Wohlgefallen: er hat mein Ge- 
„schcnk verzehrt."

Wird einer von ihnen krank, so schlagen sie ihm, 
entfernt von sich, ein Gezelt auf; in dasselbe legen sie 
ihn und lassen neben ihm etwas Brot und Wasser zurück. 
Nahe zu ihm treten sie dann nie, sprechen auch nicht 
mit ihm, ja, was noch mehr ist, sie besuchen ihn nicht 
einmal in all der Zeit (die er krank liegt), besonders 
wenn es ein Armer oder ein Sklave ist. Wenn er ge­
neset und von seinem Krankenlager aufsteht, so begiebt 
er sich zu den Seinigen zurück. Stirbt er aber, so ver- 
brennen sie ihn; jedoch, ist's ein Sklave, lassen sie ihn, 
wie er ist, bis er endlich eine Beute der Hunde und 
Raubvögel wird.

Ertappen sie einen Dieb oder Räuber, so führen sie 
ihn zu einem hohen dicken Baume, schlingen ihm einen 
dauerhaften Strick um den Hals, knüpfen ihn damit an 
denselben auf und lassen ihn hangen, bis er durch Wind 
und Regen aufgelöst in Stücke zerfallt.

Man sagte mir, sie trieben mit ihren Oberhäuptern 
Dinge, wovon das Verbrennen noch das geringste aus- 
mache. Ich wünschte diese (Ceremonien) naher kennen 
zu lernen, als man mir endlich den Tod eines ihrer 
Großen berichtete. Den legten sie in sein Grab und 
versahen es über ihm mit einem Dache für zehn Tage, 
bis sie mit dem Zuschneiden und Nahen seiner Kleider 
fertig waren. Zwar, ist es ein armer Mann, so bauen 
sie für ihn ein kleines Schiff, legen ihn hinein und ver­
brennen es. Beim Tode eines Reichen aber sammeln 
sie seine Habe und theilen sie in drei Theile. Das eine 
Drittheil ist für seine Familie, für das zweite schneiden 
sie ihm Kleider zu, für das dritte kaufen sie berauschend 
Getränk (nabis), um es an dem Lage zu trinken, wo 

Schaa.se
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das Mädchen sich dem Tode Preis giebt und mit ihrem 
Herrn verbrannt' wird. — Sie überlassen sich aber 
dem Genusse des Weins (chamr) auf eine unsinnige Weise 
und trinken ihn Tag und Nacht hindurch. Oft stirbt 
unter ihnen einer mit dem Becher in der Hand.

Wenn ein Oberhaupt von ihnen gestorben ist, so 
fragt seine Familie dessen Mädchen und Knaben: „wer 
„von euch will mit ihm sterben?" Dann antwortet einer 
von ihnen: „ ich." Wenn er dieß Wort ausgesprochen, 
so ist er gebunden, und es bleibt ihm nicht frei gestellt, 
sich jemals zurück zu ziehen; und, wollt' er es ja, so 
laßt man ihn nicht. Größtentheils aber sind es die 
Mädchen, die es thun. Als daher jener Mann, dessen 
lch obenerwähnte, gestorben war, so fragten sie seine 
Mädchen: „wer will mit ihm sterben?" Eine von 
ihnen antwortete: „ich." Da vertraute man sie zween 
Mädchen an, die mußten sie bewachen, und sie überall, 
wohin sie nur ging, begleiten, ja bisweilen wuschen sie 
ihr sogar die Füße. Die Leute fingen dann an, sich mit 
der Sache des Verstorbenen zu beschäftigen, die Kleider 
für ihn zuzuschneiden und alles, was sonst erforderlich 
ist, zuzubereiten. Das Mädchen trank indeß alle Tage, 
sang und war fröhlich und vergnügt.

Als nun der Tag gekommen war, an dem der Ver­
storbene und das Mädchen verbrannt werden sollten, 
ging ich an den Fluß, in dem sein Schiff lag. Aber 
dieß war schon an's Land gezogen; vier Eckblöcke von 
Chalendsch - und anderm Holze wurden für dasselbe zu- 
recht gestellt, und um dasselbe herum wieder große, 
Menschen ähnliche Figuren von Holz. Drauf zog man 
das Schiff herbei und setzte es auf das gedachte Holz. 
Die Leute fingen indeß an ab- und zu zu gehn, und 
sprachen Worte, die ich nicht verstand. Der Todte aber 
lag noch entfernt in seinem Grabe, aus dem sie ihn noch 
nicht herausgenommen hatten. Darauf brachten sie 
eine Ruhebank (serir), stellten sie auf das Schiff und 
bedeckten sie mit wattirten, gesteppten Tüchern, mit 
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Griechischem (rumi) Goldstoff (dibadsch) und mit Kopf­
kissen von demselben Stosse. Alsdann kam ein altes 
Weib, das sie den Todes-Engel nennen, und spreitete 
die erwähnten Sachen auf der Ruhebank aus. Sie ist 
es, die das Nähen der Kleider und die ganze Ausrüstung 
besorgte, sie auch, die das Mädchen tobtet. Ich sah 
sie, es war ein Teufel mit finsterm, grimmigen Blicke.— 
Als sie zu seinem Grabe kamen, räumten sie die Erde 
von dem Holze (dem hölzernen Dache), schafften dieß 
selbst weg und zogen den Todten in dem Leichentuche, in 
welchem er gestorben war, heraus. Da sah ich, wie 
er von der Kalte des Landes ganz schwarz geworden war. 
Mit ihm aber hatten sie in sein Grab berauschend Ge­
tränke (nabis), Früchte und eine Laute gethan, welches 
alles sie nun auch heraus zogen. Der Verstorbene aber 
hatte sich, die Farbe ausgenommen, nicht verändert. 
Ihn bekleideten sie dann mit Unterbeinkleidern, Ober­
hosen, Stiefeln (chuff), einem Kurtak und Ehaftan von 
Goldstoff mit goldenen Knöpfen, und setzten ihm eine 
goldstossene Mütze mit Zobel besetzt auf. Darauf trugen 
sie ihn in das auf dem Schiffe befindliche Gezelt, setzten 
ihn auf die mit Watte gesteppte Decke, unterstützten ihn 
mit Kopfkissen, brachten berauschend Getränk (nabis), 
Früchte und Basilienkraut und legten das alles neben 
ihn. Auch Brot, Fleisch und Zwiebeln legten sie vor 
ihn hin. Hierauf brachten sie einen Hund, schnitten ihn 
in zwei Theile und warfen die in's Schiff; legten dann 
alle seine Waffen ihm zur Seite; führten zwei Pferde 
herbei, die sie so lange jagten, bis sie von Schweiß 
troffen, worauf sie sie mit ihren Schwertern zerhieben 
und das Fleisch derselben in's Schiff warfen. Alsdann 
wurden zwei Ochsen herbeigeführt, und ebenfalls zer­
hauen und in's Schiff geworfen. Endlich brachten sie 
einen Hahn und ein Huhn, schlachteten auch die und 
warfen sie eben dahinein.

Das Mädchen, das sich dem Tode geweiht hatte, 
ging indeß ab und zu, und trat in eins der Zelte 
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sie dort hatten. Da legte sich der Inwohner desselben 
zu ihr und sprach: „sag-deinem Herrn, nur aus Liebe 
„zu dir that ich dieß."

Als es nun Freitag Nachmittag war, so führte man 
das Mädchen zu einem Dinge hin, das sie gemacht 
hatten, und das dem vorspringenden Gesims einer Thür 
glich. Sie setzte ihre Füße auf die flachen Hände der 
Männer, sah auf dieses Gesims hinab und sprach dabei 
etwas in ihrer Sprache, worauf sie sie herunter ließen. 
Dann ließen sie sie wieder aufsteigen, und sie that, wie 
das erste Mal. Wieder ließ man sie herunter und zum 
dritten Male aufsteigen, wo sie sich wie die beiden ersten 
Male benahm. Alsdann reichten sie ihr eine Henne 
hin, der schnitt sie den Kopf ab und warf ihn weg. 
Die Henne aber nahm man und warf sie in's Schiff. 
Ich erkundigte mich beim Dolmetsch nach dem, was sie 
gethan hätte. Das erste Mal (war seine Antwort) sagte 
sie: „Sich! hier seh' ich meinen Vater und meine 
„Mutter;" das zweite Mal: „Sieh! jetzt seh' ich 
„alle meine verstorbenen Anverwandten (zusammen) 
„sitzen;" das dritte Mal aber: „Siehe! dort ist 
„mein Herr, er sitzt im Paradiese. Das Paradies ist 
„so schön, so grün. Bei ihm sind die (seine) Männer 
„und Knaben. Er ruft mich; so bringt mich denn zu 
„ihm." Da führten sie sie zum Schiffe hin. Sie aber 
zog ihre beiden Armbänder ab und gab sie dem Weibe, 
das man den Todes-Engel nennt und das sie morden 
wird. Auch ihre beiden Beinringe zog sie ab und reichte 
sie den zwei ihr dienenden Mädchen, die die Töchter der 
Todes-Engel Genannten sind. Dann hob man sie auf's 
Schiff, ließ sie aber noch nicht in das Gezelt (kubba). 
Nun kamen Männer herbei mit Schildern und Stäben, 
und reichten ihr einen Becher berauschenden Getränkes 
(nabis). Sie nahm ihn, sang dazu und leerte ihn. 
Hiermit, sagte mir der Dolmetsch, nimmt sie von ihren 
Lieben Abschied. Drauf ward ihr ein anderer Becher 
gereicht. Sie nahm auch den und stimmte ein langes



über die heidnischen Russen. 249

Lied an. Da hieß die Alte sie eilen, den Becher zu 
leeren und in das Zelt (kubba), wo ihr Herr lag, zu 
treten. Das Mädchen aber war bestürzt und unent­
schlossen geworden; sie wollte schon in's Gezelt gehen, 
steckte jedoch (nur) den Kopf zwischen Zelt und Schiff. 
Stracks nahm die Alte sie beim Kopfe, brächte sie in's 
Gezelt, und trat selbst mit ihr hinein. Sofort began­
nen die Männer mit den Stäben auf ihre Schilder zu 
schlagen, auf daß kein Laut ihres Geschreies gehört 
würde, der andere Mädchen erschrecken und abgeneigt 
machen könnte, dermaleinst auch den Tod mit ihren 
Herren zu verlangen. Dann traten sechs Männer in's 
Gezelt und wohnten sammt und sonders dem Mädchen 
bei. Drauf streckten sie sie an die Seite ihres Herrn. 
Und es faßten sie zwei bei den Füßen, zwei bei den Hän­
den. Und die Alte, die da Todes-Engel heißt, legte 
ihr einen ... Strick um den Hals, reichte ihn zwei von 
den Männern hin, um ihn anzuziehen, trat selbst mit 
einem großen breitklingkgen Messer hinzu und stieß ihr 
das zwischen die Ribben hinein, worauf sie es wieder 
heraus zog. Die beiden Männer aber würgeten sie mit 
dem Stricke, bis sie todt war.

Nun trat nackend der nächste Anverwandte des Ver­
storbenen hinzu, nahm ein Stück Holz, zündete das an, 
ging rückwärts zum Schiffe, das Holz in der einen Hand, 
die andere Hand auf seinem Hintertheil haltend, bis das 
unter das Schiff gelegte Holz angczündet war. Drauf 
kamen auch die übrigen mit Zündhölzern und anderem 
Holze herbei; jeder trug ein Stück, das oben schon 
brannte, und warf es auf jenen Holzhaufen. Bald er­
griff das Feuer denselben, bald hernach das Schiff, 
dann das Gezelt und den Mann und das Mädchen und 
alles, was im Schiffe war. Da blies ein fürchterlicher 
Sturm, wodurch die Flamme verstärkt und die Ärhe 
noch mehr angefacht wurde.

Mir zur Seiten befand sich einer von den Russen, 
den hört' ich mit dem Dolmetsch, der neben ihm stand,
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- sprechen. Ich fragte den Dolmetsch, was ihm der 
Russe gesagt, und erhielt die Antwort: „ihr Araber, 
„sagte er, seyd doch ein dummes Volk: ihr nehmt den, 
„der euch der geliebteste und geehrteste unter den Men- 
„schen ist, und werft ihn in die Erde, wo ihn die krie- 
„chenden Thiere und Würmer fressen. Wir dagegen 
„verbrennen ihn in einem Nu, so daß er unverzüglich 
„und sonder Aufenthalt in's Paradies eingeht." Dann 
brach er in ein unbändiges Lachen aus, und setzte darauf 
hinzu: „seines Herrn (Gottes) Liebe zu ihm macht's, 
„daß schon der Wind weht, und ihn in einem Augen­
blicke wegraffen wird." Und in Wahrheit, es verging 
keine Stunde, so war Schiff und Holz und Mädchen 
mit dem Verstorbenen zu Asche geworden.

Darauf führten sie über dem Orte, wo das aus 
dem Flusse gezogene Schiff gestanden, etwas einem run­
den Hügel ähnliches auf, errichteten in dessen Mitte ein 
großes Büchen-Holz und schrieben darauf den Namen 
des Verstorbenen, nebst dem'des Königs der Russen. 
Alsdann begaben sie sich weg.

Es ist bei den Königen der Russen Brauch, daß sich 
mit dem Könige in seiner Burg (oder Pallas!) vierhun­
dert der tapfersten und zuverlässigsten von seinem Ge­
folge befinden, die mit ihm zu sterben oder für ihn ihr 
Leben zu opfern bereit sind. Jeder derselben hat ein 
Mädchen, das ihn bedient, ihm seinen Kopf wäscht 
und Essen und Trinken bereitet; aber neben diesem hat 
er noch ein anderes Mädchen, das ihm als Beischläfe­
rinn dient. Diese vierhundert sitzen unten an des Kö­
nigs Hochsitz (serir), welcher groß und mit kostbaren 
Edelsteinen verziert ist. Auf dem Hochsitz selbst läßt er 
vierzig Mädchen, die für sein Bett bestimmt sind, bei 
sich sitzen. Zuweilen vergnügt er sich wohl mit einer 
derselben in Gegenwart der erwähnten Edcln seines Ge­
folges. Von seinem Hochsitze steigt er nicht herunter. 
Wenn er daher ein Naturbedürfniß befriedigen will, 
thut er es vermittelst einer Schale; will er ausreiten,
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so führt man ihm sein Pferd bis zum Hochsitze hin, von 
wo ab er es besteigt; und will er absteigen, so reitet er 
so nahe an demselben an, daß er auf ihn wieder ab­
sitzen kann.

Er hat einen Stellvertreter (Chalkfa, Vlce - König), 
der seine Heere anführt, mit den Feinden kriegt, und 
seine Stelle bei seinen Unterthanen vertritt."

Dieß sind die Nachrichten, die ich buchstäblich auS 
Jbn-Foszlan's Schrift entlehnt. Für die Zuver­
lässigkeit derselben mag der Autor bürgen. Gott weiß 
es besser (als wir alle, ob es seine Richtigkeit damit 
habe).

Was die Russen jetziger Zeit anbetrisst, so weiß 
man, daß sie sich zur Christlichen Religion beken­

nen.



II.

«L^le beiden folgenden Abschnitte sind aus einem selte­
nen kosmographischen Werke genommen, das den Titel 
führt: Das Auserlesene des Zeitalters in 
den Wundern der Lander und der Meere, 
und zum Verfasser hat den Schems-ud-din-Abu- 
'Abd - ullah Mu^hammed ben Abi Talib, 
aus Damaskus gebürtig. Dieser muß, so viel ich beim 
flüchtigen Durchblättern seiner Schrift gefunden, nach 
1283 und vor 1392 gelebt haben. In der Folge wird 
sich hoffentlich sein Zeitalter naher bestimmen lassen. 
Nur das mag hier noch bemerkt werden, daß der 
Io§U8 librorum Llbliotd. Dmvers. I^UAÜUNO-Lata- 
vae, wo sich dieses Werk auch befindet, S. 478 einen 
Codex desselben unrichtig, als im Jahr H. 95 geschrieben, 
aufführt. Es wird 795 heißen sollen.

So interessant diese beiden Abschnitte sind, so sind 
sie hier doch vorzüglich ihrer Kürze wegen ausgehoben. 
Weit interessantere, wichtigere, und altere Nachrichten 
über die Russen, Chasaren und Bulgharen, vom Jahre 
Chr. 922 und von einem Araber, der Augenzeuge war, 
geliefert, mußten, weil sie für den vorliegenden Zweck 
zu ausführlich sind, andrer Gründe zu geschweige», für 
jetzt Übergängen werden. Sie sollen mit vielen andern, 
in den Mscpt. des Asiatischen Museums der Akademie 
aufgefundenen, Nachrichten über die genannten Völker 
sobald als möglich, in Text und Uebersctzung, und mit 
Anmerkungen und litterarischen Notizen begleitet, er­
scheinen.
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Don den Russen.
Die Russen haben ihren Namen von der Stäbe 

Rusija, die am nördlichen Ufer des nach ihnen ge­
nannten Meeres (des Schwarzen?) liegt. Andere sagen, 
sie führen ihn von Rus, dem Sohne Turk's und Enkel 
von Taudsch. Sie haben im See Maeotis Inseln, die 
sie bewohnen, und Kriegsschiffe, mit denen sie die Cha- 
saren bestreiten. Sie dringen auf einem andern Canale 
(oder Arme eines Flusses oder Meeres), der sich in's 
Chasaren-Meer ergießt, in das Land derselben und rich­
ten da weit und. breit Verheerung an. Sie waren eh- 
mals der Magier-Religion zugethan, wurden aber in 
der Folge Christen. Sie verbrennen ihre Todten. Ei­
nige unter ihnen scheeren sich den Bart, andere färben 
ihn safrangelb. Sie haben eine eigene Sprache.

Ibn - ul - Asir (ein berühmter Arabischer Histo­
riker, der im Jahre Chr. 1232 starb) äußert sich in 
seiner Chronik etwa folgender Maßen. Die beiden 
Söhne des Romanus (Wassily und Konstantin), sagt 
er, welche in Kostantinija regierten, baten den König 
der Russen gegen einen Feind um Beistand, und gaben 
ihm (bei der Gelegenheit) eine Schwester, die sie hatten, 
zur Frau. Da diese aber sich einem Manne, der sich 
zu einer andern Religion, als sie selbst, bekannte, nicht 
hingeben wollte, wurde er Christ. Und dieß ist der An­
fang der christlichen Religion unter den Russen. Als er 
den christlichen Glauben angenommen hatte, überließ sie 
sich ihm. Dieß geschah im Jahre dreihundert und fünf 
und siebenzkg (d. i. 985 nach Christi Geburt. Nach 
Nestor' s Zeitrechnung im Jahre 958). Man ver- 
gleiche Krug's Chronologie der Byjantier S. 318 

u. s. w.
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Von den Chasaren.
(Siehe Thl. I. dieser Uebersetzung Anmerk. 86.)

Der Chasaren Wohnungen sind an dem Chasaren- 
Meere, welches jetzt das Meer Kursüm (Kulsüm) 
heißt. Ibn-ul-Asir sagt: sie waren die Gurd- 
fchen (Grusinier), aber das ist der Wahrheit nicht 
gemäß; denn Gurdschen sind vielmehr Armenier, die 
sich zur christlichen Religion bekennen. Sie haben vier 
Städte: Chamlidsch, Belendscher und Se­
men der (der Schreiber hat den Namen der vierten 
Stadt ausgelassen. Es wird Itil gewesen seyn). 
Man sagt, sie alle hätte Anuschirwan erbauet. Die 
Chasaren zerfallen in zwei Klassen: die Soldaten, wel­
ches Muhammedaner, und die eigentlichen Unterthanen, 
welches Juden sind. Vorher kannten sie keine Religion, 
wie die Türken; und nur die Großen unter ihnen 
(hier muß nothwendig wieder etwas ausgefallen seyn), 
wie Ibn-ul-Asir von ihnen erzählt, daß der Beherr­
scher von Kostantinija zur Zeit Harun - er - Raschid's die 
Juden, die sich in seinem Reiche befanden, vertrieben 
habe. Diese hätten sich ins Land der Chasaren bege- 
ben, hätten gemerkt, daß das ein unbekümmert und 
arglos Volk wäre, und ihm also ihre Religion ange­
tragen. Wie die Chasaren gefunden, daß diese der 
ihrigen vorzuziehen sey, hätten sie sich dazu bequemt 
und wären eine Zeit lang dabei geblieben. Darauf 
hätte ein Heer aus Chorasan sie mit Krieg überzogen, 
ihr Land in Besitz genommen und es beherrscht. Sie 
wären also dem Unterthan geworden.

Jbn - ul - Asir erzählt auch, sie hätten im Jahr 
zweihundert und vier und fünfzig den Islam angenom­
men. Als Veranlassung ihres Uebertritts giebt er an: 
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sie wären von den Türken mit Krieg überzogen worden, 
hätten deßhalb die Choresmicr um Beistand ersucht, 
aber von ihnen die Antwort erhalten: „ihr seyd Un­
gläubige. Wollt ihr euch zum Islam bekennen, so 
„wollen wir euch helfen." Da bekannten sie sich dazu, 
nur ihr König nicht. Die Choresmicr aber kamen ihnen 
zu Hülfe, und zwangen die Türken von ihnen abzu- 
stehen. Nachher nahm auch ihr König die muhamme- 
danische Religion an. Die Chakans-Würde bei ihnen 
befand sich bei einer bekannten Familie. Chakan aber 
war der, welcher den König einsetzte. Er hatte zwar 
nicht das Recht, etwas zu gebieten oder zu verbieten; 
jedoch ward er hoch geehrt, man warf sich vor ihm mit 
der Stirne auf dem Boden, keiner durfte zu ihm gehen, 
als nur der König und. wer von seinem Range ist *).  
Wann der zu ihm hineintrat, walzte er sich vor ihm 
im Staube und legte die Stirne auf den Boden. Dann 
richtete er sich auf und blieb stehen, bis ihm die Erlaub­
niß ward, zu sprechen und naher zu treten.

*) Obgleich das Folgende in der Note 86 des I. Theils 
beinahe wörtlich enthalten ist, so glaubte ich «S doch hier ge­
ben zu müssen. v. H.

Ereignet sich bei ihnen irgend ein großes Unglück, 
so begiebt sich der Chakan aus seinem Pattast; keiner 
von den Türken aber und von den ihm begegnenden Un­
gläubigen steht ihn, ohne sich abzuwcnden: aus hoher 
Achtung wagt er nicht, ihn anzusehn. Ist der Chakan 
gestorben und begraben, so geht keiner vor seinem Grabe 
vorüber, ohne abzusteigen und sich mit der Stirne bis 
zum Boden zu verneigen, und steigt nicht eher wieder 
auf sein Pferd, als bis er fern vom Grabe ist.

Ihr Gehorsam gegen ihre Könige ging so weit, 
daß, wenn einer sich tödten sollte, er sich nach seiner 
Wohnung begab und dort das Leben nahm.
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Wenn sie einen zum Könlg einfttzen wollten, siran. 
gulirten sie ihn fast; wenn er dann dem Tode nahe war, 
fragten sie ihn, wie lange er regieren wolle. Sagte er 
dann: so und so viel Jahre, so schrieben sie das auf 
und ließen seine Aussage durch Zeugen bekräftigen, und 
hatte er in der Folge die festgesetzte Zeit erreicht und 
war noch nicht gestorben, brachten sie ihn ums Leben.
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i) Das Gebiet von Susdal gränzte an das von Nov- 
gorod unweit Torshek, an das Fürstenthum Smolensk 
In der Statthalterschaft Kaluga, in der von Tula an 
das Land der Watitschen und an Näsan, in den Statt  
halterschaften Nishegorod und Wladimir an das Gebiet 
von Murom.

*

*) Snamenija Bogvmatert f. Prolog »7. November. 
v> H.

Zn der Kiev. Chron. wird bei Erwähnung des 
Krieges, welchen im Z. 1173 Andreas mit den No« 
stislawitschen führte, ausdrücklich gesagt, daß die Für­
sien von Smolensk, Polozk, Wolynien, Murom und 
Räsan von ihm abhingen.

2) Mit Msiislav Andrejewitsch zogen nach Nov­
gorod Neman von Smolensk, dessen Bruder Mstislav, 
der Sohn des Fürsten von Näsan, der Sohn des Für­
sten von Murom und mehrere Andere. — In der 
Novgorod. Chron. ist hinzugefügt: „das ganze 
„eigentlich Russische Land" (Prostoruskaja), statt: 
das Russische (Ruskaja). Zm Stufenbuche und in neue­
ren Chroniken heißt es: „nur allein Fürsten waren da- 
„mals zwei und siebenzig." Tatischtschev bemerkt, daß 
es in ganz Rußland damals nicht 72 Fürsten gab; aber 
wurden uns denn auch alle durch die Chroniken be­
kannt?

3) Dieses Urtheil befindet sich in der Pergament- 
Chron., im Stufend, (l. 300) und andern hand­
schriftlichen Werken.

Ueberhaupt sprechen die Annalisten von der Nov­
goroder Kühnheit und ihrem Wankelmuth in eben so 
mißbilligenden als überkräftigen Worten. So heißt eS 
zum Beispiele (Woskresen. II, 87): „solches war 
„üblich bei diesen elenden, lumpigen Verrarhern;" in 
andern Handschriften aber noch kräftiger und derber: 
„daS war dieser Hurenkinder Brauch!"

4) Damals wurde von den Novgorodern daS Fest 
der Muttergottes Fahne)  eingesetzt.*
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S) Siehe diese Uebersetz. Th. N., Anmerk. 64; 
so auch Th. l., Anmerk. 486. — In der Chronik: 
„Man bezahlte eine Kadj (einen Kübel) Rocken mit 
„vier Griwnen, das Brod (Chljeb Weizen?) mit 
„zwei Nogaten, und das Pud (vierzig Pfund) Ho- 
„nig mit zehn Kunen (Marderfellen)." Die Kadj, 
Botschka (das Faß), oder das Okov enthielten vier 
Tschetwert (Viertel). Zum Beweise dient folgende von 
mir abgeschriebene Stelle aus unseren Chronographen 
unter dem Jahre 7110 (1602): „Von dieser Zeit an 
„(nehmlich seit der unter Goduuov eingetretenen Hun- 
„gersnoth) begann man in Moskwa und in allen Rus- 
„sischen Städten das Getreide in Tschetwerik )  zu kau- 
„fen; ein Tschetwerik aber nennt'man den achten Theil 
„eines Tschetwert (Viertel); das vorige Tschetwert ge- 
„nannte Maß war der vierte Theil einer Kadj oder 
„Botschka; dieselben nannte man auch Okov ),  
„weil nehmlich ein solches Faß oben mit einem eisernen 
„Reife beschlagen war, damit man davon nichts ab- 
„schneiden könnte." Die Nichtigkeit dieser Aussage 
wird durch unsere alten Rechenbücher belegt. — Zehn 
Kunen machten ungefähr sieben und fünfzig jetzige Ko­
peken, wenn wir ein Pfund Silber für den Werth von 
zwanzig Silber-Rubeln annehmen; folglich kostete ein 
Pfund Honig weniger als drei Silber-Deugen

*

**

6) Gljeb starb den 20. Januar 1170 oder 1171; 
und wurde zum Heilande in Berestov, wo auch sein Vater 
Georg begraben war, zür Erde bestattet. Von Gljeb'S 
Charakter gibt die Kiev. Chron. Nachricht.

7) Dieser Iaropolk, der Sohn von Nostislav Iur- 
jewitsch, ward fr-üher vou Andreas aus dem Susdal- 
schen Gebiete entfernt, wie wir dieß bereits anführten. 
Blos Wassilko Gcorgijewitsch kehrte aus Griechenland 
nicht zurück.

*) Die Sylbe i k bezeichnet oft das Verkleinerungswort, wie auch 
hier. v. H.

") Okov von dem Wandelworte okowatj, beschlagen.
v. H.

"') Eine Drnga oder Oenefhka ist eine Scheidemünze, de­
ren zwei einen Kopeken machen, nach obiger Berechnung kostet daS 
Pfund Honig einen ganzen und siebzehn vierzigster Kopeken, folglich 
nicht drei ganz« Dengen. ». H.

(Note zu: den Ereignissen in Halitsch S. 
16 d. B.) In der Kiev. Chron. „In demselben 
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„Jahre" — Gljeb'S Todesjahr, folglich 1170 oder 
1171 — „flüchtete die Fürstin Jaroslawl aus Halitsch 
„zu den Ljächen (Polen) mit ihrem Sohne Wolodimer 
„(Wladimir) und dem Konstantin Sjeroslawitsch" (den 
Tatitschtschev irrig Jaroflawitsch nennt und ihn zu der 
Fürstin Sohne macht) „und viele Bojaren zogen mit 
„ihr, und sie verweilte daselbst acht Monate, während 
„dieser Zeit beschickte sie Swätopolk (der Bojar) und 
„andere Freunde mit der Versicherung, sie würden die 
„Herrschaft wieder erlangen. Wladimir auch sendete zn 
„Swätoslav Mstislawitsch" (dem Sohne des zur Zeit 
verstorbenen Mstislav Jsäslawitsch) „ihn um Tscherwen 
„zu bitten: „damit ich daselbst hausend beque» 
„mir mit Halitsch verkehren möge, und 
„wenn ich in Halitsch sitze, so will ich dein 
„Bushesk dir wieder geben, und noch dar» 
„über dir drei Städte verleihen. Swätoslav 
„erfüllte sein Verlangen, und verpflichtete sich durch den 
„Kreuzkuß, ihm zu helfen; und Wolodimer ging mit 
„der Mutter nach Tscherwen, da erhielt er Kunde von 
„Swätopolk aus Halitsch: komm eiligst, den Va» 
„ter haben wir dir festgesetzt und 'seinen 
„Freund (Tschäreg?) getödtet; so geschah 
„auch deiner Feindin Nastaska (Anasthasia). 
„Die Halitscher leglenFeuer zusammen, ver» 
„b rannten sie und verwiesen ihren Sohn 
„aus dem Lande; den Fürsten aber führten 
„sie zum Kreuzkusse, auf daß er hinfort mir 
„der Fürstin in rechtmäßiger Lhe lebe. Und 
„solchergestalt haben wir alles ins Gleis 
„gebracht. ...

(Note zu: Charakter Mstislav des Tapfe» 
ren Seite 16) In der Ki ev. Ch r on.: „Mstislav, 
„von Jugend auf gewohnt Niemand zu fürchten, nur ' 
„Gott allein zu ehren, befahl sogleich in seiner Gegen» 
„wart Andreas Gesandten Kopf und Bart zu scheren 
„u. f. w." *)

') Im Texte steht (S. rs unten): „Geh letzt zu deinem Fürsten 
„und wiederhol' ihm meine Worte; bis jetzt ehrten wir dich wie «inen 
„Vater, wenn du dich aber nicht schämst, mit uns wie mit deinen 
„Lehnsleuten u. s. w." Herr von Karamsin setzt hier im Rus­
sischen für Lehnsmann das Wort Podrutschntk, und sagt, es 
habe im Altrussischen gleiche Bedeutung mit dem Römischen WassuS, 
VassalluS oder dem Polnischen Holhowntk, welches letzte»« 
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Ferner hat die Kiev. Chron.: „Als Andreas 
„dieß von Michna vernahm" (nehmlich Mstislav's stolze 
Antwort und des Gesandten Beschimpfung) „verfinsterte 
„sich sein Antlitz, und ihn verlangte Wutentbrannt 
„nach Krieg . .. und er sammelte Rostover und Sus- 
„daler, und Wolodimerzer (Wladimirer), Perejaslawzer, 
„Djelooserzer, Muromzer und Novgorodzer und Näsan- 
„zer, und es waren ihrer fünfzig tausend .... und er 
„befahl ihm (seinem Sohne) zu Swatoslav zu zie- 
„hen. . . . Als er bei Smolenesk (Smolensk) vor- 
„über zog, zwang er auch Noman, seinen Sohn mit 
„den Smolnjanern (Smolenskern) ausziehn zu lassen, 
„weil sich nun Roman in seinen Händen sah, ließ er 
„nothgedrungen seinen Sohn dahin ziehen. Auch sämmt- 
„lichen Polowzer Fürsten befahl er in's Feld zu rücken, 
„denen von Turov und Pinsk und Gorodensk (Gorodez). 
„Er vereinigte sich bei Kiev mit den Olgowitschen, da- 
„selbst stießen zu ihm die Georgewitschen, Michalko und 
„Wsewolod, und die Nostislawitschen (Georg Dolgoru» 
„ky's Enkel) Mstislav und Zaropolk, so auch Gljebo- 
„witsch (Dolgoruky's Enkel) und die Perejaslawzer ins- 
„gesammt, ... Sie zogen von Kiev am Geburtsfeste 
„der Muttergottes ab .... und er (Swätoslav) de- 
„tachirte Wsewolod Georgijewitsch und Zgor Swätosla- 
„witsch (Sjewersky) mit den jüngsten Fürsten gegen 
„Wyschegorod. . . . Mstislav Rostislawitsch aber ritt 
„durch Gehölz ihnen entgegen .... und als die Heere 
„auf einander trafen, so begannen die Schützen das 
„Treffen. . . . Und Mstislav warf sich auf den Feind 
„der Leibwache zurufend: Brüder vertraut auf 
„Gottes Gnade und die Hülfe der heiligen 
„M ärtyrer Boris und Gljeb. ... Das Heer 
„war in drei Schaaren getheilt: in die von Novgorod, 
„von Rostov und die, welche von Wsewolod befehligt, 
„den Mittelpunkt bildete, Alsobald warf sich Mstislav

Wort in das Wörterbuch der Russischen Akademie (Slowar Akade« 
mit Rofsiiskoi) nur Boltin zu Gefallen ausgenommen sey, der 
nehmlich meinte, «S fehle der Russischen Sprache ein Wort, diesen Be» 
griff zu bezeichnen. Oleg's Vertrag mit den Griechen erwähnt Fürsten: 
welche sind unter der Hand beS Großfürsten (s. Th. I. S. m 
dies. Ucberse-.) ishe sutj pod rukoju Welikago Knäsja: 
nehmlich sein« Podrutschnik oder Holdownik (Lehnsmänner), 
weswegen denn der weniger bekannten und bezetchuenden Polnischen 
Benennung die Russische »orz»ri«h«n wär«. v. H.
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„ruf ihre Schaaren, und warf die mittlere; andere 
„Haufen, die es gewahrten, umzingelten ihn: beinahe 
„.väre Mstislav aus dem Gewirre nicht mehr heraus» 
geritten .... beide Heere waren in Unordnung .... 
,Md das Gestön und Geschrei war groß, dabei ver- 
,-iahm man unbekannte Stimruen; da mochte man Lan» 
„zen zersplittern sehn und Waffengetöse hören; in dicken 
Staubwolken war Fußvolk von Neuterei nicht zu un» 

/verscheiden .... L"letzt schwieg der Kampf; viele was 
,^en verwundet, weniger getödtet ...."

8) So erzählen die Woskresen., Nostov. und 
ardere Chron., aber in der Pergament» Chron. 
wird dieser Gräuelthat Ursache auch nicht mit einem 
Worte erwähnt. In der neuen Chronik von Mos- 
kva's Ursprünge (Lynoä. Libliotk. I^o. 92.) wird 
gesagt, des Mordes Urheberin sey Andreas Gemahlin, 
der Kutschkowitschen Schwester, gewesen: „aus Un- 
„enthaltsamkeil und Hang zu unmäßiger Sinnes- 
„tust berieth sie sich mit Andern zu verruchter That an 
„ihrem Herrn, und führte diese einige Zeit darauf in 
„ihres Gatten Schlafzimmer, ihn Feindeshand überlie- 
„fernd." Diese Nachricht stimmt mit der alten Chro­
nisten Erzählung nicht überein.

Das Städtchen Bogoljubov ist jetzt ein Kirchdorf 
an der Kläsma, woselbst sich eine Kirche und ein Kloster 
mit sehr alten Zellen befindet. In der Kiev. Chron.: 
„da sie (die Mörder) zu seinem (des Andreas) Schlaf» 
„gemache gingen, befiel sie Furcht und Zittern, und sie 
„flohen aus dem Vorhause, stiegen in die Methkammer 
„(in den Keller) hinab und tranken Wein (Brannt- 
„wein) .... und so des Weines voll kamen sie wieder 
„in die Vorhalle." — In Woskresen. II, 92, und ttt 
mehrern andern: „es befand sich bei ihm (bei Andreas) 
„nur ein Koschtschej" (so wurde der jüngste Knappe 
oder Page genannt).

9) Es befindet sich im Zeughanse von Moskwa ein 
altes Schwert von Griechischer Arbeit mit folgender 
Griechischer Inschrift: „ Allerheiligste Mutter Gottes! 
„steh deinem Knechte bei .... Im Jahre nach Chri» 
„sto." . . . Sollte dieß nicht des heiligen Boris und 
dann des Andreas Schwert gewesen seyn? Von Alters 
her ward es mit Monomach'S Mütze (Krone) als ein 
^eiligthum aufbewahet.
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Andreas sagte zu den Bösewichtern: „warum ahnt 
„M Goväsjer (des heil. Gljeb's Mörder) nach? Güt 
„wird mich rächen, ihr (aßt) mein Brot." —

Zn der Erzählung des an Andreas begangener 
Mordes wird das Wort Dworän (wörtlich: Höflings 
zum ersten Male Edelleuten beigelegt, um sie als Ho» 
bediente oder Hofleute zu bezeichnen.

„Auch plünderten die Arbeiter, die zur Arbeit g« 
„kommen waren" — nehmlich die von Andreas beru» 
fenen Bauleute oder Künstler. Zn der Troizi. 
Chrpn. werden unter den fürstlichen Beamten auch die 
Posteljnik erwähnt.

Zn der Kiev. Chron.: „Er wurde getödtet in 
„der Nacht von Sonnabend auf den Sonntag, und es 
„brach der Morgen der Gedächtnißwoche der zwölf Ap)- 
„stel an. Die Verworfenen brachten auch ProcopitS 
„um, seinen (des Andreas) Begnadigten; und als sir 
„in das Vorgemach gekommen waren, bemeisterten sir 
„sich des Goldes und der Edelsteine, der Perlen und 
Falles köstlichen Vermögens, legten es auf des Begna» 
„digten Roß, und fertigten es vor Tagesanbruch ab. 
„Sie selbst aber schmückten und rüsteten sich mit allen 
„fürstlichen Gnadenwaffen" (welche den Leibwachen und 
fürstlichen Günstlingen verliehen wurden). ,, Daraus 
„begannen sie, die ihrigen um sich her zu sammeln, 
„sprechend: haltet euch fertig, denn die Kriegsschaar 
„üumdunir's wird über uns kommen .... und sie 
„schickten nach Wladimir: wie seyd ihr gegen uns ge» 
„sinnt? denn wir wollen Alles mit euch ins Neine brin- 
„gen; nicht von uns allein ward es ja erdacht, sondern 
„auch von den Euren hegten gleichen Gedanken. Und 
„es sprachen die Wolodimerzer (Wladimirer): wer mit 
„euch gleichen Sinnes ist, der mag mit euch 
„seyn, uns thut es nicht noth.... Und das 
„Plündern war schrecklich anzusehn. Und es kam zur 
„Stelle Kusmischtsche (Cosmos) der Kiever; da dieser 
„den Fürsten nicht auf dem Platze fand, wo er ermor- 
„det worden, fragte er, wo ist er? sie sprachen, er 
„ward in den Küchengarten hinausgeschleppt; aber Ku» 
„smischtsche konnte die Leiche nicht nehmen, denn sie 
„sprachen alle zu ihm; wer ihn anrührt,.den 
„schlagen wir todt. Und Kusmischtsche weinte über 
„den Leichnam: mein Heer! warum hast du denn deiner 
„häßlichen Feinde Kommen nicht geahnet? oder warum 
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„Ist dir es nicht in Sinn gekommen, sie niederzuwer« 
„fcn, der du öfter die Schaaren der heidnischen Bol- 
„garen besiegest? Und so jammette er, und es kam 
„Anbal, der Beschließer, ein Zasse seines Geschlechtes; 
„dieser hatte den Schlüssel vom ganzen fürstlichen Hause, 
„und seinem Willen war Alles anheim gestellt; und 
„Kusmischrsche sprach, als er ihn gewahrte: Anbal 
„du Räuber! lange mir einen Teppich oder 
'„sonst etwas unseren Herrn zu bedecken. Und 
'Anbal sagte: geh' fort, wir wollen ihn den 
^Hunden aufbewahren. Und Kusmischtsche sprach; 
'o Ketzer (Eretitsche)! erinnerst du dich 
''nicht, Jude, in was für Lumpen du hieher 
^,kamst? du stehst nun in Sammet vor mir, 
',und der Fürst liegt nackt, aber ich bitte 
„dich, wirf mir irgend etwas zu — und als 
„jener ihm Mantel und Decke hingeworfen hatte, um- 
„wickelte und trug er die Leiche zu der Kirche, und 
„sprach, schließt auf ... . sie sprachen: wirf ihn drau- 
„ßen im Vorhofe hin, und beweine du ihn, denn sie 
„waren schon betrunken. Und Kusmischtsche sprach; 
„schon kennen dich, Hsrr, deine Knechte 
„nicht mehr. Kam zuweilen ein Gast aus 
„Zarägorod (Konstantinopel) oder aus an- 
„deren Gegenden, aus Rußland, oder von 
„den Lateinern, und aus der ganzen Chri- 
„stenheit, ja aus dem ganzen Heidenthume, 
„so sprachst du: führet ihn zur Kirche und in 
„den Pallast, damit er das wahre Christe n- 
„thum erkenne und die Taufe empfange — 
„wie es denn auch geschah: und du tauftest 
„V olgaren und Juden und allerlei Heiden. 
„Und jene beweinen dich am meisten, diese 
„aber verwehren es sogar, dich in die Kirche 
„zu legen. Und so legte er die Leiche in der Vor- 
„halle nieder, und sie lag daselbst zwei Tage und zwei 
„Nachte. Am dritten Tage kam Arsenij, Abt von St. 
„Kosmos und Demian, und sprach: sollen wir 
„lange noch auf die ältesten Aebte warten, 
„und soll dieser Fürst noch lange hier lie- 
„gen; schließt dasGotteshaus auf> um ihn 
„abzu singen; wir wollen ihn unterdessen 
„in einem hölzernen Sarge in's Grab legen, 
„bis diese Wuth vorüber geht, wo man
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„denn aus Wladimir kommen wird, um ihn 
„dahin zu bringen. Und die Geistlichkeit von Bo- 
„goljubov kam, nahm ihn auf und trug ihn in das 
„Gotteshaus, und legte ihn in ein steinernes Grab, 
„nachdem sie mit Arsenij die Todtenlieder über ihn ge- 
„sungen hatte. . . . Die Plünderer, aus den Dörfern 
„gekommen, plünderten: sowohl in Bogoljubov als auch 
„in Wladimir, und dieß hörte erst auf, als Mikuliza 
„ankam" (ein Priester, der aus Wyschegorod mit dem 
Wladimirer Muttergottesbilde gekommen war) „und im 
„Meßgewande die heilige Mutter Gottes tragend durch 
„die Stadt ging, da hörte denn das Plündern auf.... 
„Am sechsten Tage, an einem Freitage, sprachen die 
„Wladimirer zu dem Abte Feodul (Theoduluö) und zu 
„Lnz (Lucas) dem Küster zur Mutter Gottes: bestellt 
„Träger, damit wir uns aufmachen, den Für» 
„sien zu holen; und zu Mrkuliza: versammle 
„alle Priester, zieht Meßgewänder an und 
„aus der silbernen Pforte mit der Mutter 
„Gottes herausgezogen, erwartet den Für- 
„st en. Feodul, Abt zur Mutter Gottes von Wladimir, 
„zog dann hin mit der Geistlichkeit und den Wladimi» 
„rern; sie nahmen die Leiche des Fürsten in Bogoljubov, 
„und brachten sie unter großen Feierlichkeiten und Thra- 
„nen herbei, ihr Zug aber währte nicht lange. Von 
„Bogoljubov an trugen sie die Fahne" (denn es war 
gebräuchlich, eine solche bet Leichenbegängnissen über den 
Körper einer fürstlichen Person zu tragen) .... „und 
„alle Leute waren in Thränen, und konnten vor Weinen 
„nicht umher blicken, und das Gesiön war weithin zu 
„vernehmen." ...

10) In der Susdalschen Chronik, in der Pusch­
kin. und Troizk., wird nicht einmal gesagt, daß die 
Wladimirer den Großfürsten beweinten, obgleich diese 
Chronik von einem Manne verfaßt ist, dem Andreas 
Andenken theuer und der selbst ein Wladimirer war.

11) „Er war ein zweiter weiser Salomon."— 
Andreas erreichte kaum das sechzigste Zahr. Sein Va­
ter vermählte sich im I. 1107, hatte aber ältere Kin­
der. Tatischtschev sagt: Andreas sey 63 Zahrc alt ge­
worden.

Zu der SynopsiS wird gesagt: dieser Fürst Bo- 
goljubsky (der Gott Liebende), wegen seiner Liebe zu 
Gort (sa jego ljubov k'Bogu) also benannt, habe bis
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zur Taufe Kitaj geheißen. Die alten Chroniken 
haben nichts davon — und sollte Andreas erst in spä­
tern Jahren die Taufe erhalten haben? Der Beiname 
Bogoljubsky ward ihm, wie ich glaube, von der Stadt 
Bogoljubov, deren Erbauer er war, beigelegt. —

(Note zu Seite'25.) In einigen Chroni­
ken wird gesagt, dieser Großfürst habe die 
Absicht gehegt, Wladimir zu einem Metro­
politan sitze zu erheben u. s. w. Die fabelhafte 
Nikon. Chron. erzählt, Andreas habe zu den im 
I. 1160 zusammenberufenen Fürsten und Bojaren ge­
sprochen: „diese Stadt ward von dem heiligen, gott- 
„erlcsenen Großfürsten erbaut, welcher ganz Rußland 
„durch die heilige Taufe erleuchtete. Nun habe ich, 
„Sünder, durch die Gnade der Mutter Gottes ver- 
„größert und in die Höhe gebracht: ich will denn also 
„dieser Stadt durch Gründung einer Kathedralkirche noch 
„höheren Glanz verleihen, auf daß sie der Großfürstliche 
„Sitz und das Haupt aller übrigen Städte werde." 
Fürsten und Bojaren waren solcher Absicht beifällig, und 
Jacob Stanislawitsch ging als Gesandter nach Konstan, 
tinopel. Aber der Patriarch Lucas verweigerte seine Zu­
stimmung: sein wortreiches, angebliches Sendschreiben 
an den Großfürsten, das dieser Annalist mittheilt, 
scheint eines Russischen Mönchen Machwerk zu seyn. 
Lucas sucht Nestor, den vertriebenen Bischof von No- 
stov, zu rechtfertigen und bittet Andreas, ihm das Bis- 
thum wieder zu ertheilen.

12) Unter Leon's Widersachern war auch der heil. 
Cyril Bischof von Turov, ein Mann, der in jener Zeit 
den Ruhm großer Gelehrsamkeit genoß. Er stand in 
schriftlichem Verkehr mit Andreas Bogoljubsky (s. Pro­
log den 28. April) und verfaßte einige theologische 
Werke.

13) Die Nikon. Chron. sagt, daß dieser Mönch 
vom Orden des heiligen Basilius des Kievschen Klosters, 
Theodor, ein Neffe von Peter Borislawitsch im I. 
4170 mit großen Schätzen nach Konstantinopel reiste, 
und daselbst vom Patriarchen zum Bischof von Nostov 
eingesetzt ward. In andern Chroniken wird erzählt, 
Andreas habe Theodor zut Einsetzung nach Kiev gesen­
det (s. Woskre. H, 81): folglich war er noch nicht ge­
weiht, sondern nur vom Fürsten oder dem Volke er­
wählt. So wählte Jaroslav der Große den Shidata 
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(s. den gedruckt. Nestor S. 105), das Volk in Nov- 
gorod aber Arcadtus (s. Nov gor. Chron. S. 31) 
und andere Chroniken. Daß Andreas den Theodor des 
Erzbischöflichen Ranges würdig hielt, schließe ich aus 
eines alten Chronisten Worten: „Der Fürst aber hatte 
„gute Meinung von ihm und wollte ihm Gutes." — 
Am Prolog (August!.) wird dem Rostower Bischöfe, 
Nestor, die Einsetzung des jährlichen Festes zum Anden­
ken des im Z. 1164 über die Bolgaren erfochtenen Sie­
ges zugeschrieben; aber die alten Chroniken erwähnen 
nicht, daß der, im Zahre 1156, seines Visthums ver­
lustige Nestor in seinen Kirchsprengel zurückgekehrt sey. 
Die Verfasser deS Kataloges scheinen mir auch fälschlich 
einen zweiten, angeblich im Z. 1164 in Konstantino- 
xel eingesetzten, Nestor zu erwähnen.

Ferner heißt es in der Chronik: „Viele Leute aus 
„den Dörfern, welche zu Theodor's Kirchsprengel ge- 
„hörten, wurden von ihm gequält, er beraubte sie ihrer 
„Waffen und Pferde: andere wurden zu Sklaven ge- 
„macht, oder vertrieben und ihres Eigenthumes verlustig, 
„und zwar nicht nur Laien, sondern auch Mönche, Aebte, 
Priester u. s. w." In der Nikon. Chron. heißt 
es, daß Feodor (oder Feodorez, wie man ihn zum 
Zeichen der Verachtung, nannte) auch Fürsten, Bo, 
jaren und die Posteljnik des Andreas verfolgte, Wei­
ber in Kesseln sott, Nasen und Ohren abschneiden ließ; 
daß alles vor ihm zitterte: denn er „brüllte wie ein 
„Löwe, war hoch wie eine Eiche, und seine Zunge war 
„gewandt, wohlberedt, klüglich und listig u. s. w."

Dieser wunderbare Bösewicht wurde den achten Mai 
4169 verhaftet. Die Nik 0n. Ch ro n. hängt ihm aus 
Barmherzigkeit einen Mühlstein an Hals und er-' 
säuft ihn im Meere (ob nun gleich das Meer sich von 
Kiev weit genug befindet); Tatischtschev aber verweiset 
ihn auf die Znsel Pst.

14) Auszüge aus dieser Chronik gab Nütschkov in 
seiner Geschichte von Kasan, und im Tagebuche seiner 
Reisen, Th. II, S. 30. Die Originalhandschrift be­
findet sich im Archiv des Kollegiums der auswärtigen 
Angelegenheiten, in den von Müller gesammelten histo­
rischen Papieren unter No. 73. Es finden sich in der­
selben Zcitverstöße, veranlaßt durch der Ergänzer Un­
wissenheit. So konnte zum Beispiel der Verfasser nicht 
sagen: Iaroslav der Große, der im I. 1020 herrschte, 
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habe auch im I. 1174 regiert als die Novgoroder ttt 
das Land Wätka Samen; und daß sie, im Begriffe das 
Städtchen Bolwan anzugreifen, Boris und Gljeb also 
anflehten: „wie ihr zuweilen Fürst Alexander dem Ne- 
„wischen Sieg geschenket habt." Alexander war in jener 
Zeit noch nicht geboren.

15) Diese Feierlichkeit wird auch jetzt noch geübt: 
nur die Pfeile blieben weg. Aus dem Dorfs Nikultzky 
wird gleichfalls nach Watka das Heiligenbild von Boris 
und Gljeb gebracht, zum Gedächtnisse der glücklichen Ein­
nahme der Stadt Bolwan.

"6 ) Fürst Gljeb war Rostislav'S Sohn und der 
Enkel von Iaroslav Swätoslawitsch, dem Fürsten von 
Näsan und Murem.

Note zu S. 32 ob.: wagte es sogar da§ 
heilbringende Marienbild von Wyschegorod 
seinem Schwager, Gljeb von Räsan zu 
schenken. — In der Pergamentchronik wird hier der 
Dualis gebraucht, es wird nämlich zugleich von Jaro- 
polk und Mstislav gesprochen, und gesagt: daß sie den 
Scklüssel nahmen, der Kirchenschätze sich bemächtigten 
u. s. w. In andern Abschriften wird Iarepolk allein 
erwähnt.

Ferner: „Sie schickten (die Wladimirer) zu den 
„Nostovern und Susdalern, um denselben ihre Ve- 
„schwerden kund zu thun; diese nun waren mit dem 
,,Munde für sie, mit der That aber gar weit von ihnen; 
„und die Bolgaren hielten fest an den Fürsten." — 
Weiter unten: ,, sie wollten (die Bojaren) nur ihr eige- 
„nes Gesetz und waren auf Gottes Satzungen nicht be- 
„dacht, sprachen: wie es uns gefällt, so schaf- 
„fen wir: Wolodimer ist unser Vorwerk 
„(Prigorod)." Hier steht für das ältere Bojar, Vol- 
jar.

17) Im Stufen buche I, 285. In der neueren 
Chronik von Moskwa's Ursprung (o Sätsch alje 
Moskwü) 8 y-noch Nikliotk. ^o. 92. ist sogar 
gesagt: daß Michael die schuldige Schwägerin an das 
Thor hängen und erschießen, die Mörder aber in einen 
See werfen ließ.

18) S. Russ. Biblioth. 255. Hier wird Pere- 
slawl Saljessky, woselbst damals Wsewolod herrschte, in 
der Chronik eine Stadt am See Kleschtschin ge« 
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nannt: „die Stadt Pereslawl, am Kleschtschin, See" 
(Nikon. II, 229).

19) Woronesh wird hier zum ersten Male er, 
wähnt.

20) Mstislav, mit dem Beinamen Besoky (s. 
Novgorod. Chron. in der Fortsetz. der alt. 
Diblioth. S. 314), starb im I. 1178 am 20.April, 
und wurde in der Sophienkirche begraben. Tatischtschev 
schreibt diesen Fürsten irrig einen Kriegszug nach Livland 
zu. Mit den Tschuden kriegte zwar ein Mstislav, aber 
es war ein anderer (s. weit, unt.): Tatischtschev unter­
schied dieselben nicht.

21) In der Nikon. Chron. wird er Zwan (Jo­
hann) genannt. Er sowohl als der Großfürst Wsewo­
lod waren mit zwei Schwestern vom Geschlechte der 
Hassen vermählt (s. Nuss. Bibl. S. 271, 272). Nach 
einer andern Nachricht war Wsewolod's erste Gemahlin, 
Maria, des Tschechen oder Böhmenfürsten Schwarn's 
Tochter (s. Chron. in der Synodal-Bibl. No. 349, 
I^itt. 225 auf der Rückseite). Ihr Leichnam ruht in 
Wladimir im Uspenschen Jungfrauenkloster, am Al­
tare, und die Aufschrift nennt diese Fürstin Martha 
Schwarn's Tochter (Marfa Schwarnownaja). 
Den Namen Martha erhielt sie bei ihrem Eintritte ins 
Kloster.

22) Mit Wsewolod zogen die Gljebowitschen Ro­
man, Igor, Wsewolod, Wladimir, die Fürsten von 
Näsan und Murom, Wladimir Jurjewitsch mit sei­
nem Bruder David. — Tatischtschev gibt die Veran­
lassung dieses Krieges an; er sagt, daß die Bulgaren 
an den Russischen Räubern ihr Recht suchend, die Ge­
genden um Murom verheerten, daß Wsewolod hierüber 
an Swatoslav schrieb u. s. w.

23) S. die Chronik von Strykovsky L. VIII, c. L; 
auch Grub er Liefländ. Chron. I, 67, 64. Im Ge­
sänge von Jgor's Heerzuge (S. 33) wird der 
Tod des Fürsten Jsäslav Wassiljkowitsch erwähnt, wel­
chen die Littauer um diese Zelt erschlugen. Folgende 
Worte: „Zum Sumpfe stockt die Dwina den furcht- 
„baren Polotschanen" (nicht aber Polowtschanen) „bet 
„dem Waffengeklirre der Heiden," schildern das Schrek- 
ken der damaligen Einfälle der Littauer tn's Kriwisch« 
Land.
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24) Der hier in der Geschichte erwähnte Fürst 
Gljeb, war ein Sohn des Jury Iaroslawitsch, Swä- 
topolk's Enkel, und Mstislav Wsewolodkowitsch war ein 
Enkel von Monomach.

25) Die alte Stadt Donez lag nicht weit von der 
Stelle, wo der Fluß Charkov in den Fluß Uda fällt 
(s. d. Gr. Charte), und gehörte entweder in das Ge­
biet von Kursk oder in jenes von Perejaslav. — Ta- 
tischtschev sagt: die Polowzer haben 2,000 Griwnen Löse- 
geld für Igor verlangt, 1,000 für die übrigen Fürsten, 
200 für einen Wojetvoden; daß Zgor mit nur noch vier 
Mann und mit Lawer entfloh, und zwanzig Werste vor 
Novgorod sich den Fuß verrenkte, daß die Fürstin mit 
den Großen des Hofes ihm bis in das Dorf zum H. 
Michail entgegen ging, daß er Lawer zum Bojaren er­
hob, sich mit der Tochter des Tausendmannes Raguil 
verheiratete u. f. w.

26) Bis hieher ist Pronsk nirgends erwähnt wor­
den, das hier zum ersten Male in der Pergament- 
Chron. verkömmt und Prynsk genannt wird.

27) Von diesem Ereignisse sprechen die Polnischen 
Geschichtschreiber, Kadlubek und Boguphal, doch ist ihr 
Bericht über dasselbe zum Theil unwahr, zum Theile 
auch verwirrt. Kadlubek sagt: Kasimir habe damals, 
nach der Eroberung von Brest und Halitsch und nach 
gänzlicher Besiegung des Wsewolod von Bels, Jaro- 
slav's ganzes gewesenes Gebiet seinem Schwestersohne 
dem Russischen, von seinen Brüdern vertriebenen, Für­
sten verliehen, diese aber hatten ihn fälschlich den Ver- 
räther ihrer Mutter genannt; Wladimir Iaroslawitsch 
habe sich nach Ungarn geflüchtet; Kasimir's Neffe sey 
von den Halitschern mit Gift vergeben worden, der den 
Lächen mehr Zutrauen als den Russen gezeigt habe; 
Roman Mstislawitsch von Wolynien, des vergifteten 
Fürsten Bruder, habe mit Kasimir's Zustimmung den 
Thron von Halitsch bestiegen; der Ungarnkönig habe, 
nach geleisteter Verheißung, sich als den Beschützer Wla- 
dimir's zu erweisen, diesen hintergangen, ins Gefäng­
niß geworfen, und seinen Sohn Andreas auf den Thron 
von Halitsch erhoben. Wladimir sey aus dem Kerker 
entflohen, mit Haufen von Landstreichern einige Zeit 
herumgezogen, Polens Gränzens beunruhigend (Umites 
LsLimiri cum latrunculis irrejiserat, er ra-

iHustrraurll Loemrass trsns ultiws Lsrbsrorum 
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exterm!v!a jurs prseckoein!! äistrsxerat: äeüorsto» 
tsceo vlrAinrim üoseulos,' ^uoscksm etism immatu- 

ros); der großmüthige Kasimir habe demnngeachtet mit 
ihm ein Bündniß geschlossen, und ihm den Wojewoden 
von Krakau, Nicolaus, gegeben, der die Ungarn aus 
Halitfch vertrieb (Hsckluk. Ilist. koloo. x. 787). Vo- 
guphal (p. 47) bezeichnet den unglücklichen, vergifteten 
Fürsten, nur von mütterlicher Seite als Verwandten des 
Roman von Wladimir, und als den Sohn Kolo- 
man's des Ungarn, des Ersten dieses Na, 
mens, des Gemahls von Boleslav's Tochter, der 
Schwester Kasimir's. Die Geschichtschreiber (oder ihre 
neuern Ergänzet, wie Naruschewitsch meint: s. dessen 
Nist. nar. kolsk. IV- 57) haben die Personen und die 
Ereignisse verwechselt. Nicht in Polen, sondern in Ha- 
litsch hat Wladimir Frauen und Mädchen Gewalt an, 
gethan; von Gift starb daselbst nicht Roman's Bruder, 
auch nicht Kasimir's Neffe, sondern Berladnik's Sohn 
u. s. w. Gebhard und Engel, die in Boguphal's Er­
zählung von Koloman's Sohne Licht bringen wollten, 
nahmen an, der Vater des Roman von Wladimir, Msift 
slav Jsäslawitsch, sey entweder mit der Witwe von Do­
ris Koloman's Sohne (Monomach's Enkel) oder mit 
der von dessen Sohne Koloman (vergl. Th. II. d. 
Gesch.) hinterlassenen Gattin vermählt gewesen. Dock­
scheine hierüber des Naruschewitsch Urtheil wohl richti­
ger, er sagt: 2ckais 8 16, 26 ja Iris Mkckrelr 
^isstorn^ sl^sao cos o av^anturaolr Lo- 

r^sa nklsoil ts n i e 2 Ar a-> n n
12662^ mi6S2Lniri6- i c2N8ta lia-
ckludka 2 LoAnIalSin xlonn^m xrruäat- 
iriem p obals 2 0

Dlugosch neueres Mährchen hinsichtlich dieses Er­
eignisses lassen wir ungewürdigtr es springt in die Au­
gen, daß ihm dafür außer Kadlubek und Boguphal keine 
Quellen zu Gebote standen. — Dlugosch sagt noch: 
Kasimir der Gerechte habe sich im A. 1168 mit des 
Wsewolod Mstislawitsch, Fürsten von Bels, Tochter, 
Helena, vermählt. Kasimir's Gemahlin wird auch in 
unseren Chroniken die leibliche Nichte von Roman Msti­
slawitsch genannt (s. Nuss. Dibl. S. 300). Wsewo­
lod Mstislawitsch starb als Mönch im April des ZahreS 
1195 (s. Kiev. Chrom) und liegt im Wolynschen 
Wladimir in der Muttergotteökirche begraben.
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26) S. I^arusclre^v ilist. Rsr. ko^Ir. IV, 68, und 
I'rs^ ^Vnn. IleA. I,i6. III, 179.

29) S. Dalin's Gcsch. des R. Schw. Th. II. S. 
119, 120. Dalin sagt, daß diese Kirchcnthüren in Nov, 
gorod die Sa turns ki s chen genannt wurden ^): es ist 
wahrscheinlich, daß er von den K or su n sk i sch en gehört 
hatte (s. dies. Gcsch. Th. I. Anmerk. 431); aber in der 
Sophienkirchc befinden sich wirklich sogenannte Schwe­
dische Thüren, doch sind sie nicht von Silber, sondern 
von Erz.

Nach Fiimlandischen Nachrichten legten die Nüssen 
ungefähr um diese Zeit Abo in Asche (s. luust. LKroo. 
D^i8c. ibennl. z>. 12).

30) Bergleiche: Gruber's Liefland. Chronik I, 69, 
und Dalin's Geschichte des Reiches Schweden II, 97, 
98.

31) S. Gruber's Liefland. Chron. I, S. 46 u. s. f. 
Wer nach Wseslav Wassilkowitsch, oder im Z. 1181 in 
Polozk die Herrschaft überkam, blieb uns unbekannt. 
Wolodar von Minsk hatte einen Sohn, Namens Was? 
silko: sollte dieser nicht auch Wladimir geheißen haben? 
Tatischtschev beruft sich auf die Chruschtschevskische Chronik 
und erzählt, daß Wassilko.Zaropolkowitsch von Drogitschin 
mit Wladimir Wo l o d a rewi t sch von Minsk im Z. 
1182 Krieg führte; daß der Erstere, nachdem er sich mir 
den Polen und Masoviern vereinigt hatte, Wladimir am 
Flusse Bug besiegte, und nach Einnahme von Brest, 
seiner Frau Bruder, Fürsten von Masovien, 
daselbst zurück ließ; daß Wladimir mit, den Leibwachen der 
Polozker Fürsten Brest abermals eroberte, Masovier zu 
Gefangenen machte, und jenseit des Buges Wassilko und 
die Lachen schlug; daß Wassilko sich zu seinem Schwieget, 
vater Leschko flüchtete, der Wladimir aus Podlaschja (Pvdr 
lachten) nach Brest vertrieb; daß Wassilko, der nicht

*) Größerer Deutlichkeit wegen gebe ich die von Dalin hier ange- 
zogene Stelle: „Die Heiden wachten hier (in Sigtuna) sehr reiche 
„Beute, und sollen unter andern aus einer von den Kirchen, ver- 
„muthlich S, Peter's, welche die größte in Siatuna war, ein Paar 
„Pforten oder Schrankwerke von Silber weggeführt haben, die noch 
„in der großen Kirche zu Nogard (Novgorod) vor den Altar im 
„Chor zu sehen seyn, und Sartunski Worota, oder Sigtuna's 
„Pforten genannt werden sollen." — Ueber diese Pforten, wie nicht 
minder über die hinsichtlich ihrer Alterthümer so bedeutende Sophien- 
kirche in Novgorod, dürfte uns Hr. Staatörath V. Adelung in Kurzem 
mit einer sehr wichtigen Schrift erfreuen. v. H.

Dritter Vaud. 18
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wußte, womit er seines Schwiegervaters Bemühungen be­
lohnen sollte und kinderlos war, jenem sein Gebiet abtrat, 
welches die Polen in der Folge Leschko's Kindern ent­
rissen; daß Roman Mstislawitsch, als er dieses vernom­
men, das Gebiet von Drogitschin eroberte. Diese Nach­
richt halte zum Belege dienen können, daß Wolodar's 
Sohn Wladimir geheißen habe, wäre sie nicht von 
einem offenbaren Irrthume verwirrt. Breff gehörte nicht 
den Fürsten von Minsk, sondern den von Wolynien, 
und Leschko, der Masovier, war kinderlos (s. Nsrusck. 
Ulst. Nsr. kolsk. IV, 69).

32) „Wir wollen Silber und Zobeln und andere 
„Kostbarkeiten in Menge zusammen treiben." In den 
Bergen am Icnisey finden sich Schlacken und Schmelz- 
gerathc der dortigen früheren Bergleute, die zum Beweise 
dienen, daß die Sibirischen Völker schon lange Gold und 
Silber schmelzten, wobei alles dazu nöthige Hüttenzeug 
nicht aus Eisen, sondern aus Kupfer gefertigt war (s. 
Pallas Reisen, Th. III.).

33) Auch Kadlubek thut hievon Erwähnung (Hist. 
kol. p. 810): » Princips äs Iliov^, cujns ülism rspu- 
äiavsrat (Homan). —

34) S. Naruscksv. Hist. Nar. Polsir. IV, 106.
35) S. liaälud. Hist. kol. p. 812: Lsput (rs- 

ßni) sr^o st custoäiri st äslsnai convenit, äonso 
D08trorum livor vulnerum ästumsscst. kiscis snia» 
^uorgumvis ssc^uitur, si illins ülo lrrancssm tsness.

36) In Torshek, im Z. 1181.
37) Der Tod des Wladimir von Halitsch wird we­

der in der Pergamentchronik, noch in der Nostov. noch 
auch in der Woskres. und Kiev. erwähnt. Tatisch, 
tschev sagt: Wladimir sey im I-1197, nach Einiger Mei­
nung vom Trunke, nach Anderer an Gift, gestorben; 
die Halitscher haben Rath gepflogen, wen sie zum Für­
sten wählen sollten, und seyen begierig gewesen, Rurik's 
Meinung zu wissen; Roman habe des Schwiegervaters 
Gunst in Anspruch genommen, und ihn um die Verlei­
hung von Halitsch gebeten; Rurik, den Schwager fürch­
tend, habe diesen zum allgemeinen Fürstenrath berufen; 
Roman habe Hülfe bei seiner Nichte, Kasimtr's Gemah­
lin, gesucht, und sey mit Polnischen Streitern nach Ga, 
lizien gekommen; die Bewohner haben sich mit der Hoff, 
nung geschmeichelt, Rurik's Sohn, Rostislav, zum Für, 
sten zu bekommen, doch als von Rurik lange keine Ant, 
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Wort erfolgte, und sie den Anzug der Ungarn vernahmen, 
unterwarfen sie sich dem Roman, die Ungarn aber, hier 
von in Kunde gesetzt, kehrten wieder zurück. — Dlu- 
gosch spricht von Wladimir's Tode unterm Zahre 1198, 
Kadlubek vor dem Z. 1200, und sagt: Wladimir habe 
keinen rechtmäßigen Erben hinterlassen; theils durch 
List, theils durch Gewalt, haben die Russischen Fürsten 
sich Halitsch zuzueignen gesucht. Derselbe Geschichtschrei­
ber sagt, Roman sey in Polen ausgewachsen: memlnlt 

Quanta sr^s so Ossirniri lus» 
rint deneklcia, sprich Huem peno s ounsdu- 
11s eäuestus (p. 810).

38) lisälubek, p. 814: ^uls non possnmu» 
kerre irsni terrso, prinoipnm seäitiones, 
inviäism. Weiter sagt er bei Erwähnung von Ro­
mans Tyrannei, S. 815; ynosösrn vlvos lerrso 1n- 
koäit, c^uos^sm moinlrrstiin chisverpit, slios oxeorist, 
niultos c^uasl siZnuin sä ssArttsm ÜArt, nonnnllos 
priu» oxonterst, l^nsrn intollniit oto.

39) Lsälubek» x. 816: nn6s solenne illi exat 
l^nssl provertrluin: mollo securlns ntr apnm 
non Posse, nisi penrtus oppresso, non rs- 
rekscto exsmine. Dieses Sprichwort, das bei den 
Römern zur Zeit ihrer Tyrannen bekannt war, habe ich 
in der Wolyn. Chron. (in der handschriftlichen S. 
657) gefunden. Der Halitscher Tausendmann Mikula 
sagt zu Noman's Sohne, Daniel: „Herr, hast du die 
„Bienen nicht gctödtet, wirst du kein Honig essen."

40) Von Noman's damaligem glücklichen Feldzuge 
in's Land der Polowzcr sprechen übereinstimmend unsere 
und die Byzantischen Chronisten (s. lVIem. kopnl. II, 
1023). Nicetas Choniates nennt namentlich Roman, 
und setzt hinzu, daß dieser (^omo robustns et strennus) 
in derselben Zeit den Herrscher von Kiev, Nurik, 
schlug, dessen vorzüglichste Krieger Polowzer waren.

41) Der Brief des Bischofes Matthäus befindet sich 
in den Auszügen, die der Abt Albertrandi in der Vati, 
tauschen Bibliothek im Z. 1790 für den Geschichtsforscher 
Naruschewitsch auf Befehl des Königs Stanislaus vcr, 
anstaltete. Jakob Zwanowitlch Bulgakov erhielt diese 
merkwürdigen Auszüge von Albertrandi selbst, und theilte 
mir dieselben mit. Ueber den Bischof von Krakau, Mat, 
thäus, sehe man Dln^oscli. Ulst. kolon. 1. I. p. 461, 
L09. Der Brief fängt also an: AlsttKseiOrsoo- 
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viens!» Rsiiscopi e^istols sä ^bl^stein 
6IarevaH6N86in äs 8U8ci^i6näsIi.utti6rlO- 

rum eonversione. Wir heben aus demselben Fol- 
gendes aus: Oens IHs I^utlL6nics multitri- 
äins innumerskili Oku 8iä6ritrus säse^os- 
t a .... 6 1iristurn solo ljoiä 6 m nomin 6 con- 
kitetur, kscti» sutorn poriitos slms^s t...........  
V.utli6n!s, (ZUS6 l^ussl 6 st »1t6r ordi8 etc. 
... 8 i 6 nim AIoris coledorrims 6t 1 1i r s- 
clrrs Or^rlisus 6t ll^clrsnus Arnplrion coelo 
»N86ru»tur 6t astris, 6t post mortorn csr- 
m i n 6 vivrint, ^noä s^Ivostro» 6t Ispiäeo, 
komin6S I rs 6 csntll-us äeHnivit, osnto 
LNsAi 8 nos s^6rsnrus, uoä A 6 nt 6 s 6 Xt 6 r 3 s 
et ilNMSQ6» sacor ^bbss OIrristo conci- 
Ii6t 6tc.

Znnocentius III. vergleicht die geistliche Macht der 
Sonne, die weltliche aber dem Monde, wodurch er sich 
nur niedriger als Gott, und viel höher als alle Hrrr- 
scher stellt. Er schuf gerne Könige: der Armenische, Bolz 
garische, Tschechische (Böhmische) verdankten ihm diese 
Würde.

42) Dlugosch schreibt, daß Roman, nachdem er drei 
Jahre den Gedanken gehegt, Polen zu verheeren, von 
dem Bischöfe von Wladimir den Segen dazu verlangt 
habe; aber der Bischof verweigerte denselben, indem er 
diesen Kriegszug widerrechtlich nannte, denn oft waren 
die Polen für die Russen, wie für Freunde, in den Tod 
gegangen; daß der Fürst gedroht habe, ihn bei seiner 
Rückkehr hinrichten zu lassen, der Bischof aber antwor­
tete: „Kann denn Roman von seiner glücklichen Heim- 
„kehr überzeugt seyn?" daß Lcschko und dessen Bruder, 
Conrad, in blutiger und überaus hartnäckiger Schlacht 
am Tage des heiligen Gervasius die Halitscher schlugen; 
daß des gefallenen Noman's Leiche in Sendomir zur Erde 
bestattet, nachher den Halitscher Großen für 1OOO M-uk 
Silber übergcben wurde; daß Leschko in der Krakauer 
Kirche den Heiligen Gervasius und Prothasius einen be­
sonderen Altar errichtete; daß von derselben Zeit an die 
Russen es nicht mehr wagten die Polen zu beunruhigen, 
und den Wladimirer Bischof für einen Propheten hielten. 
Zu der Nacht vor dem Treffen träumte Roman, wie 
Dlugosch erzählt, daß aus Sendomir Distelfinken herber 
flogen, sich auf Sperlinge warfen und dieselbe» insge, 



der Geschichte des Russischen Reiches. 277

sammt tödteten: die jungen Bojaren gaben diesem Traume 
eine günstige Vorbedeutung, die Greise aber befürchteten 
Unglück für die Nüssen. IHst. I'olon. VI. x. 595 
— 599. — Tatischtschev fügte den Nachrichten unserer 
Chronisten einige geringfügige Umstände hinzu, er sagt: 
Roman war nicht fehr groß, aber breitschulterig, stark und 
roth im Gesichte; seine Augen und Haare waren schwarz, 
seine Nase lang und gebogen, heftig von Gemüthsart, 
stotterte er im Zorne; er vergnügte sich gern mit den 
Bojaren, trank aber nie unmäßig; er liebte die Frauen, 
gestattete ihnen aber keinen Einfluß; zeichnete sich durch 
Tapferkeit und Kriegskunst aus, und schlug mit einem 
kleinen Heere eine große Anzahl Ungarn; als er nun ge­
gen die Polen zog, sprach er: „ich besiege sie oder kehre 
„nie wieder zurück" u. s. w.

Im Nekrologe des Pecerkloster'S zu Erfurt (s. ira- 
tlitione» vetei'68 Ooenokii 8. Ustri I^rkordlao p. 19) 
steht! XIII csl. lulii Uomunu» Uex Untlienoium: Iris 
cltitlit nolri» XXX rnrircas; d. h. : „am neunzehnten 
„Juni (starb) der Russische König Roman, der uns drei- 
„ßig Mark gab." In der That feiert die Römische Kir­
che an diesem Tage das Gedächtniß des heiligen Gerva- 
sins, welches der Tag ist, an welchem Roman, nach 
Diugosch, fiel.

Hier beginnt die Erzählung des Woly Nischen 
Chronisten, er gibt aber in der Beschreibung der Be­
gebenheiten dre Zeit nicht an, und sagt, er werde dieß 
hernach in Uebereinstimmung mit der Griechischen und La- 
teinischen Zeitrechnung thun. Obgleich in der Hypatischcn 
Handschrift die Jahre angegeben sind, so geschah dieß, 
ohne Zweifel, nicht vom Verfasser, sondern von dem Ab­
schreiber, und auf's Gcrathewohl, denn seine Zeitrech­
nung ist bei allen, uns bekannten, Ereignissen unrichtig. 
So wurde, zum Beispiele, nach unseren andern Annalen 
und nach der Geschichte von Dlugosch, Fürst Roman im 
I. 1205 getödtet, in welchem Jahre auch Nurik nach 
Halitsch zog; in der Hypatuchen Handschrift steht bei die­
sen Ereignissen das Jahr 1202.

43) Von den Bedrängnissen, welche die Littauer 
durch Roman erlitten, sagt Matt. Strykovsky folgendes 
nach einer alten Russischen Uebersehuna: „Littauer und 
„Iatwägen fielen einst in Russische Fürstenthümer und 
„machten große Beute, Roman zog gegen sie, und er­
eilte die nach den Wäldern Fliehenden .... und fing 
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„deren viele und legte ihnen harte Frohn anf; gefesselt 
„spannte er sie vor den Pflug, um Gestrüpp und Wur/ 
„zeln auf neuem Ackerlande umzupflügcn u. s. w." Stry/ 
kovsky hielt diesen Fürsten irrig für Roman Nostisla/ 
witsch von Smolensk (ihm folgte in diesem Irrthume 
auch Tatischtschcv). Roman von Halitsch und Wolye 
nien, und nicht jener von Smolensk, war damals 
der Littauer Nachbar im Norden.

44) Zgor Swätoslawitsch Sjewersky starb im Z. 
1202, Oleg Swätoslawitsch im Z. 1204, und dessen 
Bruder, Wladimir, im I. 1201, im Herbste.

45) „Die Beute ward in Suben )  von der ganz 
„zen Stadt drei Griwncn auf das Schild vertheilt; wer 
aber heimlich raubte, mag Gott allein wissen." Hier ist, 
trotz Boltin's Meinung, Sub kein Schreibfehler, dasselbe 
Wort findet sich in der Pergamentchronik und in andern 
Handschriften. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
diese Benennung in der Novgorodschen Geldrechnung gc, 
bräuchlich war. Die Nikon. Chron. ließ das Wort 
Sub aus, weil dasselbe unverständlich war. Der Groß­
fürst Rostislav beschenkte im I. 1150 den Swätoslav Ol/ 
gowilsch mit Fischzähnen (k^bimi Lubsmi). In unse­
ren alten Mährchen werden oft kostbare Fischzähne er/ 
wähnt. Zum Beispiele „im Erkerzimmer befand sich ein 
„Stuhl einen Fischzahn theuer." Der gewöhnliche Preis 
eines solchen Zahnes konnte in Geldrechnung aufgenom/ 
wen werden eben so wie Kunen (Marder) und Wek/ 
schen (Eichhörnchen). Zm I. 1641 schickte der Pa­
triarch Ioasaph ins Solowezkische Kloster fünf Fischzähne,

*

*) Russisch heißt Sub, der Zahn, Suby, Zähne, Subamt ist der 
Instrumentalis der Mehrzahl von Sub. Eine große Menge von Mammouth, 
zähnen, die an der Lena unter sehr vielen verwitterten oft ganz frisch, 
oder nur wenig kalcinirt gefunden werden, bearbeitet man in Archangel zu 
mancherlei zierlichen Kästchen und sonstigen kleinen Geräthschafte». Ueber- 
dieß begegnen unS diese zahlreichen Ueberreste einer früheren Thierwelt 
nicht nur im Norden, sondern auch im Südosten von Rußland. Ich 
besitze Zähne, Kinnladen, Schulterblatt und das ungeheuere Becken von 
«inen, dieser Niesenthiere, dessen Knochengebäude wohlerhalten, beinahe 
vollständig, im Wolgasande unweit SarePta, zwischen Zaryzin und Du- 
browka entdeckt, mir von einem Freunde nach Petersburg geschickt wurde. 
Herr Professor Weiß in Berlin zeigte mir in der schönen Sammlung der 
dortigen Universität Stockzähne von diesem Thiere, die wohlerhalten war 
reu, obgleich sie längere Zeit als Straßcnpflaster gedient hatten; seiner 
Versicherung nach finden sich ähnliche Zähne oft genug im Sande der 
Umgegend. — In Zeiten nun, wo Münze selten, diese und ähnliche 
Zähne aber häufiger, wohl auch gesuchter waren, mochten ^sie als bedeu­
tender Handelsartikel eben auch als Eeldbezeichnung dienen. v. H.
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eilf Pfund an Gewicht, eilf damalige Rubel an Welch 
(s. Solowczk. Chron. S. 48). Bekanntlich sind die 
Zähne des zum Wallfischgeschlechte gehörigen Narval's (s. 
Lomnr. Diction. unter Lslsins a r-
vv^gl, Qicorne 6 s m 6 r) zu aller Art von Kunst/ 
arbeiten dem Eifenbeine vorzuziehen. In D5nemark zeigt 
man im Rosenbergischen Schlosse einen aus diesen Zähnen 
verfertigten Thron, der im Werthe höher geachtet wird, 
als ein ähnlicher goldener. Die Novgoroder konnten die­
selben von den Norwegern bekommen haben. Dies; wäre 
meine Meinung gewesen, hätte uns Herberstein nicht ge/ 
sagt, daß man im alten Rußland Wallroßzähne Fisch/ 
zähnc nannte, die denn auch jetzt zu mancherlei Ver/ 
zierungen angewcndet werden (s. dcss. ös k. lVl. Oom- 
nient. s). 85). Das Wallroß (^riclieelius I^O!>l»3ru8) 
zeigt sich oft an den Küsten des nördlichen Occan's.

46) Bjelgorod stand in der Nähe des alten Nasan.
47) Der gleichzeitige Boguphal, sagt ebenfalls, Lesch/ 

ko sey mit einer Russin vermählt gewesen: ko8t Kavc (nach 
dem I. 1207) Hstlro accspil eixorkm nobllem 6s 
I^U88I3, noinins Or2ilni8lav3ln (ohne Zweifel Gremijlawa). 
Dlugosch nennt sie eine Tochter des Fürsten Jaroslav.

48) Nicht im I. 1213 starb Wsewolod, wie Tatisch/ 
tschev angibt, sondern im I: 1212, den 15. April, nach 
Beendigung der Liturgie (s. Woskres. Chron.). — 
Ihm wird in verschiedenen Stellen der Chronik der Bei/ 
name des Großen gegeben, und in den Geschlechtsbüchern 
wird er das große Nest, wegen seiner zahlreichen 
Nachkommenschaft, genannt.

Wsewolod reiste mit seiner Mutter im 1.1162 nach 
Konstantinopel und kehrte um das I. 1169 zurück.

49) S. Stufend. I, 285. — Diese vermeinten 
Körbe sind mit Moos bewachsene Erdschollen, die der 
Wind auf dem See umher treibt: s. Lepechin's Tageb., 
Th. I, S. 20.

50) S. Nikon. Chron.: die Troizk. Perga/ 
mentchron. hat dasselbe. Maria nahm den Schleier 
im I. 1206 den 2. März und starb den 19. desselben 
Monates. Ihr geliebter Sohn Konstantin reiste damals 
nach Novgorod, und beweinte trostlos seiner Mutter Tod.

51) Zum Beispiele: Georg ward geboren im Z. 
1189, Jaroslav« Theodor im I. 1190 den 8. Februar, 
Wladimir / Dimitry im I. 1194 den 25. Oktober: die 
Haarbcschncidung des Ersteren wurde im Z. 1192, des
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zweiten 1194, und des dritten 1196 gefeiert. Von Ge- 
org heißt es: „ an eben demselben Tage ward er auf's 
„Pferd gesetzt, und groß war die Freude in Susdal, 
„gegenwärtig war der selige Bischof Zohann u. s. w." 
Von Wladimir,Dimitry: „Am 26. Oktober, am Ae- 
„dächtnißtage des heil. Märtyrer's Dimitry, war die Haar- 
bescherung des Sohns des Großfürsten Wsewolod's, Wolo, 
„dimcr, in der Stadt Wladimir, in Gegenwart der Füx- 
„sten von Räsan und seiner Mannen, und die Lustbar- 
„keitcn bei seinem Vater dauerten über einen Monat, und 
„dann ritten sie auseinander, begabt mit unschätzbaren 
„Geschenken an Pferden, goldnen und silbernen Gefäßen, 
„wie auch Gewändern, ihre Mannen aber wurden be- 
„schenkt mit Rossen, Pelzwerk und Stoffen."

52) Tatischtschcv sagt, daß zu seiner Zeit angesehene 
Leute diese Sitte noch beobachteten, und daß die Knaben, 
wenn dieser Zeitpunkt cingetrcten war, aus den Handen der 
Weiber denen der männlichen Aufseher übergebcn wurden.

53) Martin Gallus sagt: I?-uato mors convi- 
vlo 6t skundgiiter azrparatis, Iiospites ill!

(es wurde weiter oben von denselben gesprochen) xuerum 
totonüerunt, eiczus Lemovltli voeabulum ex prssgAia 

luturorum iricliäerunr. Kadlttbek erwähnt diesen feier­
lichen Gebrauch ebenfalls und sagt, daß diese Haarbe, 
schneidung eine geistige Verwandtschaft bewirkte, daß die 
Mutter dessen, dem die Haare beschnitten wurden, für 
desjenigen Wahlschwcster gehalten ward, der diese Feier­
lichkeit vorgcnommen hatte: toncletm-, incipit esss
tonäeutis N6PO8 per 8impllc6m acloptionem, Mater 
vero ejus 5it soror selo^tiva ^er arroAntlonem 
(I^acll. Ilist. ?olon. 639).

54) S. historisches Gemälde von Grusien 
(Russisch) in der Alexander Newischen Akademie *) vcx- 

» faßt, S. 15 —17.
55) Die Briefe Znnoccntius III. im I. 1680 von 

Baluzi **) in zwei Bänden hcrausgegcben; viele noch

> Die Alexander Newischs Akadeniie in St. Petersburg, in dem 
Kloster gleichen Namens, hat den Zweck, Geistliche zu bilden, den: sie 
immer mehr und mehr entspricht; für dieses Institut wurde der Gt- 
neralsupcrintendent Feßler als Lehrer der Philosophie und der orienta­
lischen Literatur im I. 1809 berufen, und lehrte daselbst gegen ein Jahr 
ju großer Befriedigung seiner jetzt noch dankbaren Schüler. v. H.

") lnnoeentii lll., kaxre, «pierolsrun» lidri Xl.
xert» ejnsäem Innoeentii, — Lslnuiu», rnre-
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handschriftliche hat die Vatikanische Bibliothek. Der Hir, 
tenbrief an die Nuss. Geistlichkeit befindet sich in Alber/ 
trandi's oben erwähnten Auszügen (s. ob. Anmerk. 41); 
er beginnt folgendermaßen: „^rckiexiscopis, 

p i 8 0 o p i s sto. per oon8titu-
„tis. liactenos eloriASti kueritis s6 o6eri6us
„matris vestrss tsn^usm 611! alieili, nos tsmen l^u! 
,,8rimu8 in okäcio psstorali a Deo liceü immeriti eon- 
„stitnti sä äsnäsm scientigln ^1elri sno, non possn« 
„lnus sikectn» xsternos exuere, e^uin vos sanis ex- 
,,6ortstioni6us er äoctrinis Stuä6smu8 tsnijrism M6M- 
,,6ra vestro cspiti conkormsrs, nt I^plrrsim conver- 
,,tstur sä 1uäsm, 6t sä Jerusalem Lsmsris reverts- 

„tur."— Weiter unten: „Dr sntem sä pr3686N8 äs 
„rellczuis tacesinns, cnm Orsecornrn Imperium 611^0- 
„el68iu6 ^)6N6 tots sä äevotionem ^pO8tolic)S6 serlis 
,,reäierit, et «ftis Iiumiliter msnästs »nsel^ist et 
„oltkäist jussioni, nvnns slisonnln «886 vläetur, ut 
„s»srs toti 8uo non con^rnst et sin^olsritss s 5uo 

„äi8crexet nniver8o?" Seinen nach Rußland bestimm/ 
tcn Gesandten nennt der Papst: „ßäium no8truin 6. 
„fituli 8. Vitslls I'ie8s)^ternln Lsräinslem, vil'UM A6- 
„nere no6äe, littersruin scientis xrse^itom ete. — 
„Unterzeichnet: Dstum Vitsrhii, Xonis Octo6ri8 snno 

„Xmo" (nemlich im zehnten Ncgierungsjahre des Pap» 
sres). — Die gleichzeitige Novgor. Chron. erzählt 
Konstantinopels Einnahme sehr umständlich, und sagt: die 
Kreuzfahrer haben in der Sophienkirche vierzig Tonnen 
rcinen Goldes, die Gefäße ungerechnet, vorgefundcn. 
Wahrscheinlich war der Chronist von diesen Einzelnheiten 
durch irgend einen Landsmann und Augenzeugen unter/ 
richtet.

56) Zo. Dan. Gruber: Liefländ. Chronik Th. I. 
S. 14, 31, 45, 47, 51, 52, 63; Christ. Kelchen: Lieft 
land. Histor. S. 25 — 30, und Balthasar Russow: Chro, 
nica der Provinz Licflandt, Blatt 1—3. Der Bischof 
Albert schickte im I. 1205 dem Nuss. Fürsten Wladimir 
sein Lcibroß zum Geschenke, aber es gelangte nicht zu

rkli-zn-, cwcnä»vit; ksris, 1682. 1°. t. H. LoU — InnocentinS 
stand der Römischen Kirche vom I. ns8 — i-r6 vor. Die Samm­
lung seiner für die Geschichte höchst merkwürdigen Briefe besteht eigent­
lich aus neunzehn Büchern, das vierte biS inclus. das neunte Buch, 
so auch die drei letzten Bücher sind noch nicht gedruckt. v. H. 
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seiner Bestimmung, denn die Littauer erbeuteten es auf 
dem Wege. — Dem Erzbischofe von Lunden, Andreas, 
welcher hier erwähnt wird, widmete Saxo Grammaticus 
seine Dänische Geschichte. Nussow sagt, die Livländcr 
hätten auch die Himmelslichtcr und die Schlange an- 
gebetet. Die Letten nannten den Zumala ^uxrlieiss 
VissgAistis. Den Weibern waren die Göttinnen 
Laim und Djäkl heilig: die erstere stand den gebärenden 
bei, die andere war der Knaben Schutzgöttin. Dem 
Zdol Waizganthos opferten die Mädchen und beteten zn 
ihm um Flacks zu Gewändern.

57) Licfländ. Chron. I, 74, 75. Zn dieser Chro­
nik wird gesagt, Wsewolod habe, vom jenseitigen Ufer 
der Düna auf seinen brennenden Hauptsitz schauend, aus- 
gerufen: „O Gersika, theure Stadt! Erbe meiner Vä- 
„ter! O unvermutheter Untergang meines Volkes! Weh 
„mir, daß ich geboren ward, solches Elend zu sehen!" 
u. s. w. In der Lateinischen Urschrift steht das Wort: 
xstsclrks (batjuschka wörtlich: Väterchen) als Be­
nennung, welche Wsewolod dem Bischöfe Albert gibt. — 
Ueber Gersika s. Büschings Erdbeschr. Th. l, 1027.

58) Nach der Lebensbeschreibung des recht­
gläubigen Fürsten Konstantin und seiner 
Söhne, Michail und Feodor, derMuromschen 
W u n d er tha ter, abgedruckt im Prolog (den 21. Mai), 
herrschte das Heidcnthum in Murom bis zu Wsewolod des 
III. Zeiten. Es wird daselbst gesagt, daß Gljeb, Sohn 
Wladimir des Heiligen, die Muromer nicht zum Christen- 
thume bekehren konnte, noch auch sie zu unterjochen ver­
mochte, und zwei Werste entfernt von dieser Stadt wohn­
te; daß im Z. 1192 der große Fürst Konstantin 
Swätoslawitsch, ein Nachkomme des heil. Wladimir, 
nachdem er ein Heer in Kiev gesammelt, mit seinen Söh­
nen, Michail und Feodor, Murom belagerte und eroberte; 
daß Michael in heißer Schlacht an den Stadtmauern ge- 
tödtet lvurde; daß Konstantin daselbst die erste Kirche, 
zur Verkündigung Mariä, erbaute, und in derselben Mi­
chail begrub, auch mehrere andere Kirchen gründete, ei­
nen Bischof erwählte, das gesammte Volk durch die Taufe 
erleuchtete, und nach seinem Tode in derselben Kirche zur 
Verkündigung beerdigt wurde; daß ein Verwandter von 
ihm, Georg Zaroslawitsch (im Xlll. Jahrhunderte), die­
sen Tempel erneuerte, und daß seit dieser Zeit Konstan- 
tin's und seiner Sühne Reliquien sich durch Wunder be­
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rühmt zu machen begannen; daß Zar Iwan Wassiljcwitsch, 
im I. 1553, als er an der Spitze seines Heeres nach 
Kasan zog, zwei Tage in Murom verweilte, und auf 
Konstantin's Grabe betend das Gelübde that, daselbst einen 
Tempel zu erbauen, der auch nach Kasan's Eroberung er« 
richtet ward; daß die Arbeiter, als sie einen Graben zur 
neuen steinernen Kirche gruben, Konstantin's und seiner 
Söhne unverweste Reliquien fanden; daß dieselben in 
eine Nische der Kirchenmauer gelegt wurden; daß der Zar 
reiches Kirchengeräthe sendete, und dem Bischöfe von Rä- 
san, Jury, auftrug, den neuen Tempel einzuweihen.— 
Wir bemerken, daß der Fürst Konstantin Swätoslawitsch 
weder in den Chroniken noch in den Geschlechtsbüchern 
erwähnt wird; daß von Andreas Bogoljubsky Zeiten bis 
auf den Einbruch der Tataren des Jaroslav Swätosla- 
witsch Nachkommen in WLurom herrschten, der selbst ein 
Urenkel des heiligen Wladimir war, und von dessen Nach­
kommen keiner Konstantin hieß; daß vom I. 1175 bis 
1204 Wladimir Jurjcwitsch daselbst herrschte, und vom 
I. 1204 bis 1228 dessen Bruder, David Jurjewitsch.— 
In der handschriftlichen Lebensbeschreibung dieses Konstanz 
tin, des Muromschen Wunderthätcrs (s. dies. Uebersetz. 
Th. I. Anmcrk. 206) ist hinzugefügt, Murom habe frü­
her steinerne und marmorne Mauern gehabt, wovon 
es auch Murom geheißen habe; Konstantin habe da­
selbst den wahren Glauben im I. 1223 mit eben solchen 
Feierlichkeiten eingeführt wie der heilige Wladimir in 
Kiev, die Götzendiener seyen in der Oka getauft worden; 
der heilige Fürst habe sie bald durch Freundlichkeit, Ge­
schenke, Erlaß der Stetlern, bald auch durch Drohungen 
bekehrt; den Beamten habe er Dörfer und wohl auch 
Kleider und Geld verliehen; die erste Verkündigungs­
Kirche sey in dcr obern Altstadt erbaut, die zweite 
Doris und Gljeb geweiht worden. Aus gleichzeitigen 
Chroniken wissen wir, daß schon im I. 1096 Christ­
liche Kirchen in Murom standen.

Der Verfasser des Stufenbuches (Th. I. S. . 
315) erzählt, daß während der Regierung Wfewolod des 
UI. der junge Michail, Sohn Wsewolod des Rothen, 
nach Percslawl Saljessky zum hochwürdigen, in einer 
Säule lebenden, Nikita, zu Erlangung seiner Gesundheit 
reiste, daß der Wunderthäter ihn durch Berührung seines 
HirtcnstabeS heilte; daß Michail an derselben Stelle ein 
Kreuz errichten ließ mit dcr Jahrszahl 6694 (li86); 
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daß dieses Kreuz noch zu Ende des XVI. ZahrhundcrtS 
daselbst stand u. s. w.

59) Die Ursache von Wladimir's Verbannung er/ 
zahlt die Lieft. Chron. I, 97. Nachdem er vergeblich 
dci dem Polozker Fürsten um Schutz angesucht harre, ber 
gab er sich nach Riga.

60) S. Gruber Liefl. Chron. I, 98, 121. 
Dieses ereignete sich im Z. 1214.

61) Ueber den in diesem Abschnitte genannten Für/ 
stcn Wladimir von Pskov vergleiche man Liefland. Chron. 
1, 104 — 107. Wladimir's Schwiegervater, Dietrich, 
des Bischofes Albert Bruder, übergab ihm die Vermal/ 
tung des Zdumcischen Gebietes (zwischen Riga und Wen/ 
den); da aber seine Regierung dem Orden nicht gefiel, 
so entfernte sich Wladimir nach Rußland. Nach einigen 
Monaten kam er mit seiner Gattin und seinen Kindern 
zurück, übernahm wieder die Verwaltung dieses Gebietes, 
wohnte im Schlosse Metimna, richtete das Volk, und 
suchte auf alle Weise seinen Schatz zu bereichern. Einer 
der dortigen Geistlichen, Namens Alobrand, sprach zu 
ihm voll Unzufriedenheit über seine Habsucht: „Herr! 
„du sollst die Leute nach der Gerechtigkeit richten, nicht 
,,aber sie bedrängen. Wenn du Armen das Letzte nimmst, 
„wie soll denn unser Volk hier im Christlichen Glauben 
„erstarken?^ Der Fürst ward aufgebracht und sprach zu 
jenem im Zorne: „Alobrand! ich will dich wohl zwin- 
„gcn, deine eigenen Reichthümer mit mir zu theilen." 
Wladimir reiste abermals nach Rußland, und hielt, wie 
wir in der Folge sehen werden, dem Geistlichen Wort.

62) Johann, Bischof von Susdal, Nostov und Wla/ 
dimir, entsagte der Eparchie, und wurde (wie in den 
Chroniken steht) zum schwarzen Geistlichen *) des 
Vogolsub scheu Klosters geschoren. Konstantin 
schickte damals seinen Beichtvater Pachomius, Abt des 
Pcterklosters, nach Kiev, und der Metropolit Matthäus 
weihte ihn zum Bischöfe von Rostov (den 1. November). 
Als nun Pachomius (im Z. 1215, den 28. Januar) nach

') Die Russen nennen schwarze Geistliche, Mönche, die im 
Cölibate leben müssen, die weißen Geistlichen hingegen sind Welt- 
priester, und dürfen nicht, nur, sondern müssen sogar sich vor dem 
Antritte priesterlicher Funktionen vermählen, stirbt jedoch die Gattin 
eines solchen WeltpriestrrS, 'so darf er sich nicht zum zweiten Mal« 
verheirathen. v. H.
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Nostov kam, wollt? Georg einen besondern Bischof habe» 
und wählre Simon, vormaligen Abt im Noshestwenischen 
Kloster, und dcr Kievsche Metropolit weihte ihn. Zu 
der gleichzeitigen Chronik wird Simon (er starb den 22. 
Mai 1226) lehrreich und mildthätig genannt. 
Seine Leiche wurde in der Kathedralkirche zu Wladimir 
begraben: wie diese von dort in das Kievsche Höhlenklo- 
sier*), wo man dieselbe zeigt, gelangen mochte, ist unS 
unbekannt. Ueber die Werke dieses Bischofes s. Pate/ 
rikon (Bl. 196 und 201 auf der Rückseite), wo auch 
sein Sendschreiben an Polpkarp abgedruckt ist, jedoch mit 
Auslassung der merkwürdigsten, auf Polykarp's Leben und 
Charakter Bezug habenden, historischen Stellen.

Ohne allen Grund nennt Tatischtschcv den Bischof 
Simon einen Chronisten.

63) Der gleichzeitige Livlandische Chronist (Lieft 
länd. Chron. I, 125) sagt: die Russen, in Verbin- 
düng mit denen von Oesel und den Tschuden, hatten un­
gefähr 20,000 Krieger; sie warfen die Leichen in den 
Fluß, am Fuße des Berges, an welchem das Schloß von 
Odempäh stand, damit die Belagerten ihren Durst zu 
löschen verhindert würden; die Deutschen hatten Mangel 
an Mundvorrath und Futter, so daß die hungrigen Pferde 
der Ritter sich die Schweife benagten. Dieses 
trug sich im Z. 1217 zu.

Nach der Eizahlung des Livlandischen Chronisten, 
hatte Wladimir die Absicht, seinen Schwiegervater nach 
Pskov zu führen, aber die Novgorodschen Krieger führten 
Dietrich gewaltsam mit sich fort.

64) S. Hsinsld. ^nnsl. ecel. 1. XIII. 236» 
Noverit i^itur Lsnotitss Vestrs, schreibt der 
König, quod Ilslieiense» Uiincixes et popnlus, no- 
Ltr36 ditioni »ndjecti, Iinmiliter 3 noln» ^ostnlsrunt, 
rit lilinm nostiura Oolomsnum ipsis irr UkAem ^rse- 
liceremus in nnitste et ohedienlia sscrosanctae Uo- 
rnsnae I^ccleuise persev6rsturi8 in xosternm, «slvo 
Ismen eo, tjuod Lgz illis sit, s ritn pro^i-io non de- 
eedere. Verum ne tsm expedien» nolns et vobi» il- 
lorum pro^ogitnm ex dilstione snstinest im^edimen- 

tum, t^nod e^uidem mnltis ex csnsis secidere poss« 
eonstst, si iegstum sd Iioo exe^nendnm a Isters

') Nehmlich in die dortigen Katakomben, wo auch Nestor'S Re­
liquien gezeigt werben. v. H.
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vestro äestinatuui praestolamur, 2 Lsnct. Vestrs pc>- 
stulsmus, ^ustenus venersbili in (Ükristo patri nogtro 
Ltrißoniensi ^rckiexiscopo 6etis in msnästis, nt 
spostolica Lretns suctoritsts äictum ülium nostrum 
«is in inun^st, 6t 83cram6ntum super obe-
äisntis 83crossncts6 Uomsnas Lecl68l36 exIiibSniis si> 

«oäem recipist. — Der König fürchtete, daß sich die 
guten Gesinnungen der Halitscher nicht plötzlich ver, 
änderten!

Dlugosch sagt, daß Kadlubck, Bischof von Krakau 
den Koloman krönte, mit dessen Braut er nach Halitsch 
gekommen war: doch Papst Honorius spricht in seiner 
an Andreas erlassenen Urkunde vom Z. 1222, vom 
Graner (oder Strigauer) Erzbischof: per venersdilem 
kratrem irostrum, Ltri^oniensein ^rciliepiscopum sn- 
ctoritsts seclis ^postoliess coronsto (Lolomancr) in 

: s. Usinalä. ^nn. Lccl. 1'. XIII. p. Z24. Zn 
unseren Chroniken (s. Woscrcs. II, 156): „Zm Z.6722 
„(1214) setzte der Ungarnkönig seinen Sohn über Ha, 
„litsch, die Erzbischöfe und Popen aber jagte er aus der 
„Kirche, und brächte seine lateinischen Popen (Priester) 
„zum Gottesdienste." Andreas Verlobung und Krönung, 
wurde vielleicht erst nach zwei Zähren gefeiert.

65) Konstantin verschied um sieben Uhr des Mor, 
gens. Wassilko war damals neun Jahre alt, Wsewolod­
zehn. Tatischtschcv zwingt den sterbenden Konstantin zu 
einer langen Rede über die Eitelkeit der Welt, über Für, 
stcnpstichten u. s. w., und sagt, er habe diese Rede auf 
eine Rolle geschrieben und sie Nikanor, Wassilko's Sitten, 
Meister, cingehandigt, dem Wladimir, der auf den Ar, 
men seiner Wärterin gewesen, habe er Bjeloosero be, 
stimmt.

Ueber Konstantin's Charakter: „Er betrübte Nie, 
„mand, und suchte alle durch geistige Unterhaltungen in 
„der Weisheit zu starken; oft las er Bücher mit großem 
„Fleiße, und hielt sich in Allem nach dem Gesetze. Gott 
„hatte ihn mit Davids Sanftmuth und Salomons Weis, 
„heil begabt." Tatischtschcv ersann, daß Konstantin seine 
Bibliothek der Schule zu Wladimir vermachte; daß er 
viele griechische Bücher um große Summen erkaufte, um 
sie in's Russische übersetzen zu lassen, und selbst die Tha, 
tcn der früheren Fürsten schilderte; daß ihn die Patriar, 
chcn gewöhnlich mit Büchern beschenkten, deren er mehr 
denn tausend hatte u. s. w. Konstantin's Gemahlin starb 
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im I. 1221, den 24. Januar, und ward in Rostov be­
erdigt.

66) Der Chronist der großen StadtUstjug 
(diese Chronik befindet sich in der Bischöflichen Bibliothek 
zu Wologda) sagt in Uebereinstimmung mit den Traditio­
nen dieses Ortes: „Diese alte Stadt Gleden befand sich 
„von der jetzigen, an der schwarzen Priluka liegenden 
„Stadt Ustjug in einer Entfernung von drei Wersten die 
„Suchona abwärts, bis ans Dreifaltigkeitokloster, von 
„diesem Kloster aber bis zu dem Berge von Gleden über 
„das Ackerland, betrug die Entfernung eine Werst. Die- 
„ser Berg heißt darum Gleden, weil man von seinem Gi- 
„pfel auf alle umliegenden Gegenden bequem sehen (glädetj) 
„kann." Die alten Bewohner von Ustjug verlegten ihre 
Wohnungen darum an den jetzigen Ort, weil der Fluß 
Zug (nach des Verfassers Worten) den Berg zu unter­
graben begann. Zm Leben des heiligen Johannes von 
Ustjug (s. Prolog den 29. Mai) wird gesagt, diese Stadt 
habe einst da gestanden, wo das Dorf Puchowo am 
Ufer der Suchona liegt. — Ueber die Ustjugischen Für­
sten s. Novgorod. Chron. S. 176.

Die Urbewohner der Statthalterschaften Wologda und 
Archangel werden in unseren Chroniken gewöhnlich die Sa- 
wvlotschije - Tschuden genannt. Woher die Russen nach 
Ustjug kamen, ob aus dem Novgorodschen oder Suedal- 
schen Gebiet, und wer diese Stadt gründete, Russen oder 
Tschuden, wissen wir nicht. Hier wird diese Stadt zum 
ersten Male erwähnt. Ustjug hing damals vom Susdal- 
schen Großfürsten ab: denn die Einwohner machten einen 
Theil von Georg's Kriegsheer aus; in der Folge aber 
vom Nostower Fürsten (s. Anmerk. 108 im IV. Bande 
d. Uebers.). — Der älteste von den Ustjugischen Heiligen, 
der im Prolog eine Biographie erhielt, ist Procopius 
Zurodiwy, der im I. 1309 starb, ein ,Deutscher Kauf­
mann, welcher in Novgorod den Griechischen Glauben an­
genommen hatte (s. Prolog den 8. Zuli); aber in dem 
handschriftlichen Brevier *) wird noch Zohann der Ge­
rechte und seine Gemahlin als Oberhäupter des alten Ust­
jug erwähnt, so auch der hochwürdige Cyprian, Erbauer 
des Archangelschen Klosters, die viel früher lebten.

") Im Russischen steht hier daS Wort Swätzy, welches ein 
Buch bezeichnet, in welchem die Feste der Heiligen angegeben und zu­
gleich Morgen - und Abendgebete enthalten sind. v. H.
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67) Nach der Pergamcntchronik ward im Z. 1221 
der Grundstein zn Nishnij, Novgorod gelegt. Tätlich, 
tschev sagt, es habe sich an derselben Stelle früher eine 
Bolgarische Stadt befunden, die von den Russen zerstört 
worden.

68) Zn der Wolyn. Chron.: „Mstislav zog gegen 
„Halitsch auf Leschko's Rath. Alle Halitscher, auch Su, 
„dislav (einer der Großen von Halitsch) schickten um 
„Daniel. Dieser aber konnte nicht schnell genug heran, 
„kommen, und Benedikt (der Tyrann, dessen früher er, 
„wähnt wurde) entfloh mit Sudislav nach Ungarn, und 
„Mstislav setzte sich in Halitsch." Von Koloman nicht ein 
Wort; wahrscheinlich war er in Ungarn. Dlugosch schreibt, 
daß Koloman damals mit Kadlubek Bischof von Krakau, 
und mit Iwon, dem Kanzler Lelchko des Weisen, aus 
Halitsch flüchtete; aber die genannten Polnischen Veam, 
ten konnten zujs Zeit sich nicht bei Andreas Sohne befin, 
den, denn Leschko war mit Andreas entzweit. Naruschc, 
witsch setzt Kadlubek's Flucht richtiger in die Zeit, als der 
Ungrische Feldherr Film geschlagen wurde. — Msti, 
slav's erster Kriegszug gegen Halitsch war im Z. 1219.

69) Dlugosch sagt, Mstislav sey, nachdem er Ha, 
litsch erobert hatte, nach Kiev gereist, um sich mit seinen 
Brüdern zu belustigen: vielleicht setzte er damals Wladi­
mir Nurikowitsch auf den Thron von Kiev; jedoch nicht 
auf lange Zeit: denn im Z. 1223 herrschte abermals da, 
selbst Mstislav Nomanowitsch.

70) Dlugosch beschreibt die Einzelnhciten dieser 
Schlacht (Hist. kolon. I, 606) und sagt, daß mit Wla, 
dimir von den Polen Nostislav Dawidowitsch und Nosti, 
slav Mstislawitsch wegflüchtecen. Tatischtschev, der 
Scrykovsky und Kromer kannte, setzte ihrer Schilderung 
mehrere Umstände zu: er spricht von der Halitscher Ge, 
sandtschaft an Mstislav Nomanowitsch, von der Zahl der 
Krieger, von sieben zehn Russischen Fürsten, von zwei 
unter Mstislav getödteten Pferden; von dem Tode des 
Zgor Nomanowitsch und des Swatoslav Wladimiro, 
witsch; von des Mstislav Nomanowitsch und Wladimir's 
Wunden; von 7,500 Pfund Silber, bestimmt Koloman 
loszukaufen u. s. w. Dieser Geschichtschreiber gibt als die 
erste handelnde Person nicht Mstislav Mstislawitsch, son­
dern Mstislav Nomanowitsch von Kiev.

71) S. Dlugosch und Strykovsky. Einer 
ähnlichen List bediente sich Zfäslav H. Dlugosch l, 607:
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O msAns lux et vlctor Alscislas! o kortis accixlter 

etc.
72) ,,In I'orcLsIro trsnsmissus" — ohne 

Zweifel Tortschesk, und nicht Torshek.
Dlugosch sagt, daß der Polowzer Heerführer Miss 

ferwica unter Halitsch getödtet wurde, und daß diese Bar, 
baren seinen Tod durch Verheerung der Umgegenden räch, 
ten. — Einige der hier beschriebenen Umstände sind aus 
Dlugosch entlehnt, dessen Erzählung dießmal, wie es 
scheint, Glauben verdient, da sie in den vorzüglichsten 
Umstanden mit der Wolyn. Chron. übereinstimmt. 
Er benutzte ohne Zweifel Halitscher Nachrichten.

73) S- Narusck, Ilist. Rar. kolsk. 1V, 190.

74) Strykovsky, die Littauische Chronik und )Vl)s- 
ckov. Ilist. kol. Auf diese sich berufend sagt der Ver, 
fasser der Synopsis von Mstislav: „er wurde vsm Bi, 
„schofe mit der Zarenkrone gekrönt, die von Koloman sich 
„bei ihm befand, und wurde ausgcrufen Zar und des 
„ganzen Rußlands Selbstherrscher.^

75) Dieser friedliche Vertrag ist uns durch das, vorn 
Papste Honorius III. an den Ungernkönig, Andreas, er­
lassene, Sendschreiben vorn Z. 1222 bekannt (s. Uai- 
naI6. ^nnal. Lccles. XIII, 324» Z25). Der Papst sagt 
in seiner Antwort an diesen König: 6a8u sinistro scci- 
«Ut re^em ipsum (Lolomsnurn) cuin sponss sua 

6t pluribug aliis viri5 nokilUrus s tnis Iio8til>u» cs^to- 
rari, et tamäiu extra reAnum ipsuin manoipstos ou-. 
Ltoclia cletinerr, clonec, necessitats compulsus, cum 
ipsos aliter liberars non posses, juramento praertito 
^iromisisti, t^ooä üllo tuo, tertlo Aonito, concesscris 
is>8r reAnom (nehmlich das von Halltsch) ^raekatum ... 
üliam noliilis IVIi^oslai (des Mstislav) matriiuonisUter 
co^ulai68, super ^uo uticjue ^postolicae provisioni» 

suLaßium postulasti. Die Wolpn. Chron., ohne 
etwas vom Frieden zu sagen (nach der Hypatischen Ab, 
schrift vom I. 1226) erwähnt doch die Vermählung von 
Mstislav's Tochter. — Dlugosch sagt, der Ungrische Kö, 
nigssohn habe, dem Vertrage gemäß, nach drei Iah, 
ren die Herrschaft über das Halitscher Fürstenthum be, 
kommen. Dieser Geschichtschreiber kannte den dritten Kö, 
nigssohn des Andreas nicht, und glaubte, daß Mstislav's 
Tochter, die er Maria nennt (andere aber Helena; 
s. Gebhard. Gesch. des Reichs Hung. II, 91) sich mit

Dritter Band. 19



290 Anmerkungen zum dritten Theile

Bela vermahlt, und daß Mstislav dem Koloman Halitsch 
zurückgegebcn habe.

76) In Honorius Sendschreiben (s. ob.): Hsgi, 
risto suo 8ecnndoA6n!to (Lolomsno) sä IleAnum 
OaUitiss 8ihi ästum per venersbilem Irstrem vostruar 
LtriAOnienssm ^rcttiepisclrpum, auLtorltsts 8edi8 ^po- 
«toücss eoronsto IN UeA6m. Ueber Andreas erste ver, 
lobte Braut, der Erbin des Königreiches Armenien, s. 
kr3zf. ^nnsl. U.6A. HunA. III, 216). Ferner sagt der 
Papst: 6um enim, kicut sccepimus, prsefstus lilius 
tuus 6t tilia 5Uprs dicti Misoslai in minoii exigtant 
eonstituti setsto, snte^uam äd nubilSS snnos pervo- 
nisnt, tiiri csntiu3 et consultius provideri xoterit in 
IlOc 635N stc.

77) Dlugosch sagt, daß die Russischen Fürsten, nach 
Bcsiegung der Ungern, mit den Littaucrn vereint die Ger 
biete des Herzogs Leschko durch Einbrüche beunruhigten; 
daß Sudislav, Kastellan von Sendomir, ihr Heer schlug 
und Fürst Mstislav mit den andern vier Fürsten, 
Georg, Iaroslav, Wladimir und Konstantin, gefangen 
nahm, die dann in der Folge in Freiheit gesetzt 
wurden; daß Leschko's Bruder, Konrad der Masovier 
oder der Masowczkische Herzog, sich mit der Tochter des 
Swatoslav Mstislawitich vermahlte. Derselbe Geschicht­
schreiber erwähnt an einem andern Orte, Leschko habe 
Swätoslav mit vier der ausgezeichnetesten Russischen Feld, 
Herrn umzu bringen befohlen. Was soll davon ge, 
glaubt werden?

78) Vielleicht waren sie von ihm mit einigen Städ­
ten im östlichen Galizien belehnt worden. —

79) Jetzt noch nennen die Letten die Stadt Wenden 
Kesis und Zehsis. Der Livlandische Chronist bleibt 
auch hier in der Zeitbestimmung vier Jahre hinter dem 
unsrigcn zurück.

80) S. Adallet. Uist. ds Osnnemsre III, 395 — 
401. Neval wurde im I. 1218 oder 1219 erbaut. Es 
stand früher das Schloß Lindanisse daselbst: die Dänen 
zerstörten es. Diese ganze Provinz hieß früher Newal. 
Woher die Russische Benennung Kolywan ihren Ursprung 
hat, ist mir unbekannt; sie muß aus der Tschudischcn 
Sprache genommen seyn.

81) Lieft. Chron. I, 160, 180, 189. Der Schwe, 
venkünig Johann landete ungefähr im I. 1220 an der 
Küste von Esthland, und zwar bei der Gegend, die Ro,
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talia hieß, Oesel gegenüber, und woselbst jetzt noch ein 
Kirchdorf Rötel heißt. Der König ließ im Schlosse 
Leala Besatzung und kehrte nach Schweden zurück. — 
Den Kriegszug der Russen gegen Kolywan oder Nerval 
setzt unsere Chronik in's Zahr 1223, die Livländische aber 
in das Zahr 1222.

82) Lieft. Chron. I, 64, 189, 191, 193, 196. 
Dieser Chronist erzählt, Wätschko (Viesceka), der in Ku/ 
kcnois befehligte, sey von den Rittern gefangen, vom 
Bischöfe aber im Z. 1206 in Freiheit gesetzt worden; in 
der Folge habe er viele Deutsche geplündert und getödtet, 
dann aber habe er sich aus Furcht vor verdienter Rache 
nach Rußland geflüchtet. Zn der Novgorodschen Chronik 
(S. 36) wird schon im Z. 1167 ein Fürst Wätschko er, 
wähnt, wir lassen es unentschieden, ob dieß der in Rede 
stehende war. — Die Deutschen selbst befestigten das 
Schloß von Zurjev.

83) Lieft. Chron. I, 201.
84) Vergl. dies. Uebcrs. B. II. S. 148, das Z. 

1133. Zsäflav Mstislawitsch reiste nach Smolensk, um 
von dem dortigen Machthaber die Geschenke für den 
Großfürsten in Empfang zu nehmen: diese Geschenke wa, 
ren die gewöhnliche Steuer.

85) S. dies. Uebers. B. II. S. 101, unter d. Z. 
1098.

86) Zn diesem Sinne nannten sich Großfürsten 
die Beherrscher von Räsan, Twer, und zuweiten auch 
die von Smolensk und Tschernigov (nicht Mjcstny, wie 
Boltin sagt, sondern Weliky).

87) Stuzk, Mosyr und andere am Pripätflusse g« 
legene Städte wurden von Georg Dolgoruky dem Tschere 
nigovschen Fürstenhause verliehen. S. dies. Uebers. B. 
II. in der Beschreib, der Zahre 1149 und 1155; so 
auch Wöftres. Chron. II, 67, und Novgorod. 
S. 20, 79.

88) S. d. Uebers. B. II» S. 97, und oben S. 
140.

89) So bestieg nach Zsäflav I. Tode den Thron von 
Kiev nicht dessen Sohn, sondern Wsewolod I. Bruder; 
dem Wsewolod folgte in der Herrschaft sein ältester Neffe 
Swätopolk, so wie Mstislav dem Großen sein Bruder 
Zaropolk u. s. w.

90) Nehmlich, Zaroflav Swätopolkowitsch, sein 
Sohn Georg, Gljeb'S Enkel u. s. w.
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91) S. Rufs. Biblioth. S. 210, und Wo/ 
skres. Chron. I, 290. Der Mönch Nubruquis traf 
im I. 1253 auf einen Polowzer, der sogar Latein sprach 
(s. Lsr^eron. I, 45).

92) S. Memor. I>opul. II, 672 — 722.
93) S. Jaroslav's Prawda und die Nov- 

gorod. Chron. S. 81, 89 und 112, wo gesagt wird, 
daß der Fürsr das gemeine Volk auf fünf Jahre von den 
Abgaben befreite. '

94) Wir sahen bereits mehrere Beispiele solcher Ei« 
gcnmächcigkeit des Volkes. Ohne die berühmten Novgo- 
rodschen Volksversammlungen zu erwähnen, erinnern wir 
nur an den Aufruhr der Kiever unter Jsäslav dem I. 
und an die Forderungen, die sie in der Volksversamm- 
jung durch Swatoslav an Igor ergehen ließen (s. dies. 
Uebcrs. B. II S. 60 und 170).

In der Fortsetzung vom Nestor oder in der Nuss. 
Biblioth. S. 261 steht: „Die Novgoroder zuerst, 
„Smolnjaner, und Kijaner (Kiever) und Polotschaner 
„und alle Gauen, wann sie zur Wjetsche (Volksversamm- 
„lung) zusammen kommen, so bestehen auf dem, was 
„die Aeltesten meinen, auch die Bewohner der Vorr 
„städte."

In der Volksversammlung, welche nach dem Tode 
des Andreas Bogoljubsky gehalten wurde, befand sich die 
sämmtliche Leibwache (Drushina) „von der kleinen 
„bis zur großen." s. Nuss. Biblioth. S. 255.

95) S. oben S. 13, vergleiche Nuss. Biblioth. 
S. 202, 203 , und Novgorod. Chron. S. 40.

96) S. Novgorod. Chron. S. 75, wo gesagt 
wird, daß Dmitry, ein Possadnik und reicher Kaufmann, 
Dörfer besaß; f. ebenfalls oben S. 26, und Anmer­
kung 13.

97) Wie mochte sich doch Tatischtschev einbilden, 
daß unsere Kormtschaja Kniga (das Nomocanon) den Pa­
triarchen Nikon zum Verfasser habe? Folgendes sind Ta, 
tischtschev's Worte: „Nikon verfaßte ein großes Buch 
„von Kircheugcsetzcn, und nannte es Kormtschaja Kniga" 
(s. den Sudcbnik *) des Zar Joann Wassiljewitsch, S.

') Eine Bearbeitung be§ Sudebnik, oder deS, hier erwähnten, 
GerichtsbuKeÜ, befindet sich in den Beiträgen zur Kenntniß 
Rußlands und seiner Geschichte, herauSgeg. von Gu­
stav Ewers und Moritz voy Engelhardt; l. Bd. zweite 
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232, Anm. 4). Er wurde unter Zar Alexej (?Ucxis) 
Michailowitsch nach vorher hierzu ertheiltem Se- 
gen des Patriarchen Joseph (folglich vor Nikon) 
abgedruckt, war aber schon vier Jahrhunderte vor seiner 
Zeit bekannt: was die Pergament Kormlschaja Kmga be- 
weiset, welche für die Novgoroder Sophienkirche um das 
Jahr 1280 geschrieben wurde (s. dies. Uebels. B. H., 
Anmcrk. 54). Angenommen, Tatischtschev habe die alten 
Abschriften davon nicht gesehen, so mußte doch schon die 
Sprache ihn lehren, daß dieß Buch nicht zur Zeit des 
Alexej Michailowitsch verfaßt, ja daß solches gewiß nicht 
bei uns übersetzt ward; denn es werden in demselben Be- 
amte erwähnt, die in Rußland nie vorhanden waren; 
zum Beispiele Shupane (Hauptstk. 46). Nur im Lande 
der Südslawen (s. dies. Ucbers. B. I. S. 62) gab eS 
Shupane, woselbst auch dieser Nomokanon übersetzt wur/ 
de; die Russen aber, als sie denselben annahmcn, waren 
blos bedacht, dunkle Ausdrücke zu erklären, und fremdem 
Dialekte gehörige Wörter mit solchen, die unserer Spra­
che eigenthümlich sind, zu vertauschen.

Die Kormlschaja Kniga enthält auch einige politische 
Gesetze, nach welchen in Fällen, die das Russische Recht 
nicht bestimmte, unsere Richter unter der Regierung Jo, 
hann 111. (vergl. dies. Gesch. B. VI. in den Anmerkun­
gen) ihren Urtheilsspruch fällten. Als Alexej Michails- 
witsch bereits die Uloschenije (das Gesetzbuch) gegeben 
hatte, hielt er für nothwendig, im I. 1654 allen Wojer 
woden Abschriften der Griechischen Gesetze des Nomoka- 
non's zuzuschicken und verordnete nach denselben in Cri- 
minalfällcn zu richten, wovon wir in der Geschichte des 
XVII. Jahrhunderts sprechen und die denkwürdigen Za­
rischen Ukascn urschriftlich bcibringcn werden.

98) S. Woskres. Chron. I, 284, L01; II, 
57 und Novgor. Chron. 83.

99) S. Woskres. Chron. II, 39 und 140, die 
Novgorod. 62, und diele Gesch. in der Beschreibung 
des Jahres 1150 (in dies. Ucbers. D. II. Hauptstück 12).

100) S. dies. Ucbers. B. II. Anmerk. 86, und

Hälfte, Dorp. 1818, unter dem Titel: der Ssnbebnik. — Ee< 
richtsbuch deS Zar'S und Großfürsten Iwan IV. Was- 
sil' iewitsch, 15 ;o- Die Uebersetzung ist nach deS GeheimenratheS 
Tatischtschev Ausgabe (der zweiten , Moskwa, 1786) gearbeitet, mit Vc. 
Nutzung des in der Fortsetzung; der alten Russischen Bt- 
b l i 0 thek befindlichen Abdruckes. v. H.
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Woskres. Thron. I, 205 ; ferner vergs. Rufs. Bi­
bliothek S. 94 u. 204. Woskres. Chron. II, 33. 
Die Konjuchy (Knappen, Stallmeister) werden in Zaro- 
slav'S Prawda erwähnt.

101) S. S. 264 in d. Anmerk. d. B. *)
102) So bewaffneten sich die Bürger von Pcre- 

laslawl zur Rettung des Wladimir Gljebowitsch (s. oben 
S. 56) und die Landleute von Susdal zur Vertreibung der 
Novgoroder und Smoläner im I. 1216 (s. oben S. 127).

103) S, d. Uebers. B. II., Anmerk. 80.
104) S. Woskres. Chron. II, 84, 111. —- 

Rufs. Biblioth. 136, und Novgor. Chron. 93.
105) Das Heer des Andreas Bogoljubsky, das im 

I. 1173 Wyschegorod belagerte; bei der Angabe der An/ 
zahl dieses Heeres sind jedoch die Schaaren (Leibwachen) 
seiner Verbündeten nicht mit gerechnet.

106) Russ. Biblioth. 223, 224. — Novgor. 
Chron. 38, und Lieft. Chron. I, 193, 195.

107) S. Woskres. Chron. II, 76.
108) S. Derßsron. Vo^sAss des RubkUguis 

Reise (im I. 1253) S. 1 und 5. Die Russen gaben 
für eine Fuhre Salz bis zwei Stücke Baumwollenstoffe, 
die ein halbes Hyperperum oder zwei Konstaminopolitani- 
sche Ducaten galten (S- Du LauZs äs Luker. sevl uu- 
wismst. Oisssrt. 71).

109) S. sollet. Ilist. 6enuens. x. 297.
110) S. oben S. 56, und Russ. Biblioth. 278.
111) S. Pater ikon im Leben des heiligen Aga- 

pet, und im Gesänge von Zgor's Heerzuge S. 
22. — Die Venetiancr lernten die Russen zur Zeit der 
Krcuzzüge über Konstantinopel kennen. — Von Mar- 
tin's Vertreibung sagt vluAosoK Hi«t. kolon. I,. VI,

649: ^Vlsäimiru« Hiovisnsi« Dux verltu« ritunr 
suum 6rsecum ^sr Irstres Vrssäicstorss, viäelicet 
Hlartinnm äs Lsnäomiria, kriorem liioviensem, st 
slio» kratres sjus, utxots vlro« reli^ioso» st sxem» 
xlares, xessuväsri st conkunäi, ^raekatos I'rstres äo

') „Der Edle mußte überall und immer zu Diensten des Groß, 
„fürsten bereit seyn. Die geleisteten wurden in ein Register (Poslu, 
„shnoj Spissok) ver^ichnet, deren Andenken zu Gunst und Glanz der 
„Familien erhaltend, unter welchen jedoch die ältesten für die vornehm, 
„ften galten " I. Ph. G. Ewerü Eesch. der Russen, Lhl. I, S. r»8, 
»ergl. auf derselbe« Seit» über den Hofstaat be» Großfürsten.

». H.
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Lcclesis s. Hlsrlas'in oräin! prseksto con-
LiAnsta, et circa ^nain lrslrebsnt suurn convvntnm, 

ex^ellit, reäeunäi Lscultatem ei« interminsus. Engel 
in seiner Geschichte von Halitsch S. 556 beruft sich auf 
Okolsky den Verfasser der: lknssis^loriäs und er­
zählt, Wladimir habe damals Hyacinth, einen Dominir 
caner, vertrieben; dieser Mönch habe früher des Fürsten 
Tochter geheilt, und ihr das Gesicht wieder gegeben, wes/ 
wegen er, von Wladimir hochbegünstigt, mit dessen Be­
willigung den Lateinischen Glauben in Tschernigov, Smo- 
tensk, Moskwa u. s. w. gepredigt habe. Dieß ist ein 
Mahrchen. Wladimir konnte Hyacinth die Erlaubniß in 
Tschernigov und Moskwa zu lehren nicht ertheilen, weil 
diese Städte nicht unter seiner Herrschaft standen. Ueber/ 
dieß befand sich Hyacinth nach dem Jahre 1240 in Kiev 
(s. dies. Uebers. B. IV.» Anmerk. 4).

112) S. Pallas Reisen I, 192. — Lepcchin's Ta- 
gebuch I, 272. —- Müller's Sammt. Nuss. Gesch. V, 
214, 428. Iwan Wassiljev, ein Kasanischer Armenier 
übersetzte diese Inschriften für Kaiser Peter I. im I. 
1722. Eine dieser Inschriften ist vom neunten Zul. 557; 
dabei aber muß man nicht vergessen, daß die Armenische 
Zeitrechnung mit unserem I. 552 den 9. Juli beginnt 
(s. l'^Vrt äs verik. lea ästes).

Das jetzige Dorf Dolgary (unweit Tetjusch) ist un, 
mittelbar auf den Ruinen der alten Bulgarenstadt erbaut. 
Man sieht Graben und Walle, ja selbst steinerne Ge- 
bände, welche der Zeit widerstanden; unter diesen sieben 
Palläste, vier Thürme, zwei Säulen. Der Tatarische 
Meschtschet, welcher sich daselbst erhalten hatte, ward in 
die jetzige Nicolaus/Kirche verwandelt. Die Bewohner 
nennen die Trümmer eines andern Prachtgebäudes den 
Griechischen iPallast und das Gerichts Haus. 
Der Arabische Geograph des zehnten Jahrhunderts Ibn 
Haukal (s. OeoArapKis Orientale ä'Lkn-Haukal xsr 

Lilvestre <le Lac^) erwähnt die Stadt Dolgar, wie auch 
eine andere benachbarte, und sagt, die Zahl ihrer Be­
wohner habe sich auf zehntausend belaufen.

113) S. Herkelot. Lidliotli. Orient, un­
ter dem Worte Bulgar, und Müller's Sammt. Russ. 
Gesch. Vll, 428.

114) Nehmlich vom I. 619 bis 742 der Hedschra 
(s. Pallas I, 193). Es sind überhaupt sieben und vier­
zig solcher Arabischer Inschriften, wovon zwei und zwan, 



296 Anmerkungen zum dritten Theile

zig insgesammt vom I. 623 oder 1226: Pallas glaubt 
daher, es habe in diesem Jahre daselbst eine pestartige 
Seuche gewüthet. Wir geben hier eine von den In, 
schriften: „Der Herr ist der lebendige und unsterbliche 
„Gott ... Das Grab des Machthabers Schachim, Ma, 
„mäk's Sohnes. Mamäk (war) Martuls Sohn, Martul 
„Suwarov's. Der Allerhöchste verleihe ihm Ruhe nach 
„seiner Barmherzigkeit. Er starb im J. Muhamed's 623" 
(s. Lepcchin's Tagebuch I, 274).

115) S. oben Anmerk. 30.
116) S- Lsxo 6rsmmst. PSA. 271, und Sartor. 

Gesch. des Hanseat. Bund. I, 191, wo folgende Stelle 
aus der Urkunde von Kaiser Friedrich, vom I. 1187, 
angeführt ist: I^nteni, 6211, ^orrnsnni et csettzrss 
ßkntes orientsles sä civitatem 836pin8 äictsm (Lübeck) 
vsnisnr er receäsnt. Dasselbe wird im Vertrage des 
Fürsten von Smolensk mit den Deutschen gesagt: s. un, 
ten. Adam von Bremen (in Lindenbr. S. 58) schreibt 
um das I. 1070, daß die Dänen zu seiner Zeit zuweilen 
in vier Wochen bis Novgorod schifften. Ueber die Ruf, 
fische Kirche in Gothland s. Xov. ^ct. Lociet.
1'. II. xgA. 101, und weiter unten.

Die königlichen Schwedischen Beamten, welche im 
XVII. Jahrhunderte auf die Insel Gothland gesendet 
wurden, brachten von daselbst folgende Nachrichten: Lx 
Inäis, kersis, Drains, Orsecis äevelielzsntur msrees 
Derlzenäsm, Os8pri porlum msris, Iiinc rnsrs 
i3tnä et Wol^se ünvium sä nrl)6in lVlo8cus6, Inrn 
ziorro terrestri primum itiners non lon^o, et sc^nir 
äein vsriorum ünminnin msrium^ne N8tzne,
utpots in centio sitsm Lsltliici ocesni, et in rzna, 
sicnt Genies räise, ita Uu8si temzilum kskuers
zinlzlicum äomum^us conveli6näi8 se ^ermntsnäis nier- 
cidns xroprism. S. Sartor. Gesch. desHanseat. 
Bund. 1, 381.

117) Im Archive zu Lübeck fand sich eine Lateinische 
Abschrift von dem Vertrage der Gothländer und Deut, 
schen mit Novgorod, den Dreyer in seinem: Lxeci- 
men juri» pnklici l^ndecensis, S. 177 ab, 

drucken ließ, jedoch lückenhaft und sogar mit groben Feh, 
lern, wie dieß eine neue und genaue Abschrift der in Rede 
stehenden Urkunde, welche der Herr Reichskanzler Graf 
Rumänzov aus Lübeck erhielt, hinlänglich beweiset. So 
hat unter Andern Dreyer am Schlüsse des Vertrages 
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folgende wichtige Worte nicht abdrucken lassen: Via a 
curis Oolsnsiuin trsns eurism IZ.6^18 rigcfus sä Lorum 
libers erit et seäiüciis inoecupsts libertsts, (jnam rex 

eäiäit 6on8tsnrinus; und zu Anfang statt A6X, 
Loretiravius (nehmlich: Possadnik, Stadt/ 
Haupt, Burggraf) Oux (Tausendmann) er ^o^sr- 
äl6N86s äi8or6tioi68, setzt er: R.6X Lorolirsmus. 
Ohne die neue Abschrift noch gesehen zu haben Äderen 
baldigen Abdruck wir nun entgegen sehen), hat A. C. 
Lehrberg's Kritik das Wahre hierin ausgemittelt (s. dess. 
Untersuchungen, S. 239 — 272 *)). — Wir geben hiev 
den Inhalt der Urkunde.

„Im Namen des allmächtigen Gottes.... Amen, 
„rc. Es sollen die Deutschen und Gothländischen Kauft 
„lcute können, wie vor Alters, in dem Novgorodschen 
„Gebiete Handel treiben; sie dürfen, in die Newa gc/ 
„langt, für ihren Bedarf Holz fallen, und bei sich er/ 
„eignendem Schiffbruche sollen die Bewohner sie nicht 
„plündern, sondern ihnen allen nöthigen Beistand leisten: 
„zu dessen Bekräftigung der Fürst und die Novgoroder 
„Bojaren das Kreuz küssen." (In der Urschrift: Lum 
mercatore8 Hieutonici vei Ootense8 veniunt in Ver» 

ko, in re^no re^i3 I^OAsräi6N8ium etc. Dieics Dcrko 
ist Biorko, südwestlich von Wyburg. Wenn diese Insel 
damals zu dem Gebiete von Novgorod gehörte, so wurde 
der vorliegende Vertrag vor dem Jahre 1293 geschrieben, 
in welchem sich die Schweden dieses Theiles von Karelien 
bemusterten. S. Lehrberg's Untersuchungen S. 258).

„Die Regierung ist für jede Beleidigung verant/ 
„wörtlich die dem Fremden (Gaste) widerfährt. Wird 
„auf dem Wege dem Fremden eine Sache unter dem 
„Werthe einer halben Griwne in Kunen gestohlen, so 
„kann der Dieb sich von der Strafe mit zwei Griwnen 
„in Kunen loskaufen; wenn aber der Dicbstahl sich über 
„diese Summe belauft, doch nicht über eine halbe Griwne 
„Silber, so soll der Schuldige mit Ruthen gestraft 
„und auf der Backe gebrandmarkt werden,

») Die Untersuchungen zur Erläuterung der älteren 
Geschichte Nnßland's sind in den Wiener Jahrbüchern der Lite­
ratur XIV. B. 1821, im Anzeige - Blatt für Wissenschaft und Kunst 
No. XIV. mit des verstorbenen Friedrich Rühs Lob erwähnt; durch 
allgemeinere Verbreitung dieser vortrefflichen Abhandlungen wird der 
Nordischen Geschichtsforschung «in wesentlicher Dienst geleistet.

v. H.
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„oder er zahlt zehn Grkwnen Silber. Ein noch wichtk 
„gerer Diebstahl wird mit dem Tode bestraft. Ein auf 
„dem Zshorischen Gebiete verübtes Verbrechen wird von 
„dem dortigen Thiunen (Oldermann, Schuldheiß) gcrich, 
„tct; wenn aber dieser nach zwei Tagen nicht erscheint, 
„so können die Aeltesten (Vorsteher) der 
„Kaufleute den Dieb nach den erwähnten 
„Festsetzungen selber bestrafen."

„Wenn die Wintergäste (Kospires Kiemule») 
„oder diejenigen, welche in Novgorod überwintern wol, 
„len, auf der Zshora sind, so sendet der Schuldheiß die 
„Lichter (loäiss äuctores), die ungesäumt mit den Gä, 
„sten abgehen, von denen ein Zeder acht Kunen oder 
„Mardcrfchnauzen und 2 Servietten oder statt dieser 3 
„Marderschnauzen erhält, die Sommergäste (Kospitea 
„sesmales) aber geben ihnen überdicß vier Brodle und 
„ein Maß (soultells) Butter, oder zwei Kunen für die 
„Brodle, und drei Mordki (Marderschnautzen) für die 
„Butter." (Im Originale werden die Loolsen vscto- 
res und äuetores oder Vorschkerle, die Zshora 
wird Vorsch, der Thiun Oläermsnnua genannt. 
Der Aufseher an der Zshora war verpflichtet, dem Thiun 
die Ankunft der Fremden zu melden. Wann sich die 
Schiffslcute versammelt hatten, so war ihnen nur einmal 
im Tage erlaubt zu kochen (äecoyuetur ei» unum osl- 
^srium, 6t HON plus) damit die Kaufleute nicht aufge, 
halten würden. Kuni Mordki, cspits lVlsrtstvrum, 
waren im Allgemeinen dasselbe, was Kunen oder Mar, 
derfelle; S. dies. Uebcrs. B. I., Anmerk. 483 ; nur 
gab es verschiedene Kunen. Zm Vertrage des Fürsten 
von Twer, Michael, werden lange Kunen erwähnt (s. 
weit. unr.). Die eigentliche Kunja Mordka *)  
stand, wie es scheint, höher im Werthe als die gewöhn, 
liche Kune: denn es wird im Vertrage gesagt, daß die 
Gäste für ein Brodt zwei Kunen bezahlten, und für ein 
Gefäß (Maß?) Butter drei Mordken, dasselbe auch für 
zwei Servietten. Die Loolsen empfingen diese Bezahlung, 
wann sie mit den Gästen bei den Fischerhütten angelangt 
waren). „Der Zoll in Novgorod" — welcher bei einem 
gewissen Orte, Gestevelt genannt, entrichtet wurde — 
„ist derselbe für Winter, und Sommergäste: für

*) Kunja Marbka, Marbrrkopf, ob«, richtig«, Marder« 
schnauze. d. H»
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„jedes Kaufmannsschiff eine Griwne in Kunen; hat eS 
„Salzfleisch geladen, Mehl oder Weizen eine halbe 
„Griwne, von allem übrigen Mundvorrathe wird kein 
„Zoll entrichtet. Die Gäste, welche eine Barke auf der 
„Newa gemiethet haben, geben dem Bootsmanne den 
„festgesetzten Preis und einen Schinken oder fünf Griw/ 
„nen in Kunen; haben sie aber der Barke auf dem Wol/ 
„chovflusse oder dem Ladoga/See (Aldagen) begegnet, so 
„zahlen sie nur die Hälfte. Bliebe die Barke unterwegs 
„von den andern zurück, oder ginge sie in Trümmer, so 
„soll der Botsmann für dieses Unglück zwar nicht verant/ 
,,wörtlich seyn, doch kann er keine Bezahlung fordern; 
„aber für Waare, die durch seine Fahrlässigkeit verdor/ 
„den wurde, muß er dem Kaufmanne bezahlen. Haben 
„Gäste und Schiffslcute unterwegs Streit gehabt, sind 
„aber wieder einig geworden, so ist es weiter nicht nöthig, 
„desselben in Novgorod Erwähnung zu thun."

„Die Gäste können, nach alter Art, wann sie in 
„die Newa kommen, ungehindert mit Karelien und den 
„Zshorzen handeln."

„Zn Novgorod zahlen die Deutschen für das Ueber/ 
„fahren der Waaren nach dem Kaufhofe (Gostinoj Dwor) 
„fünfzehn Kunen für das Boot, die Gothländcr aber 
„zehn. Daselbst dürfen die Novgoroder bei dem Kaufe 
„keine Gesetze vorschreiben. Diese Kaufhöfe genießen un/ 
„beschränkte Freiheit. Wann sich ein Verbrecher in den/ 
„selben verbirgt, so sind die Fremden nicht verpflichtet, 
„ihn ausznliefcrn: nur allein der dortige Richter darf 
„sein Urtheil fällen."

„Kein Novgorodscher Herold oder Schalk (Bir/ 
„jutsch) darf weder einen Deutschen noch Gotländschen 
„Hof betreten, dieß Recht steht blos dem fürstlichen Ge/ 
„sandten zu. Wenn ein Fremder von einem Russen be/ 
„leidigt wird, so soll er bei dem Fürsten und Thiunen 
„von Novgorod Klagen anbringen, wenn einer dieser 
„Fremden sich an einem Russen vergreift, so entscheidet 
„darüber der Fremden Oldcrmann, welcher ihn allein un/ 
„tcr Wache nehmen darf. Die Streitigkeiten zwischen 
„den Fremden und Russen werden auf des heiligen Zo/ 
„hannes Hofe (s. dies. Uebers. B. IV., Anmerk. 91) 
„von dem Fürsten, dem Oldermanne (der Ausländer) und 
„den Novgoroder» entschieden. Die wilde Belustigung,
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„bei welcher sich die Leute mit dem Drekolj *)  herum/ 
„schlagen (s. d. Uebcrs. B. 1V., Anmerk. 91), soll zwi/ 
„schen den Deutschen Höfen auf der Straße nicht gedul, 
„det werden, damit Russen und Gaste keine Veranlassung 
„zu Streitigkeiten haben. Wer mit Gewalt in einen 
„Kaufhof dringt und den Deutschen eine Beleidigung zu/ 
„fügt, der ist ihrer willkührlichcn Rache ausgeseht, und 
„die Obrigkeit nimmt sich seiner nicht an; entwischt er 
, und wird durch sieben Zeugen überwiesen, soll er das 
„doppelte Wehrgeld oder zwanzig Silbergriwncn zahlen 
„und jeder seiner Theilnchmer zwei Silbcrgriwnen, außer 
„dem durch diese Gewaltthat verursachten, besonders zu 
„vergütenden Schaden. Wird der Verbrecher auf dem 
„Deutschen Hofe fest gehalten, so soll er öffentlich gezüch/ 
„tigt werden. Wer es wagt, die Thore oder die Ümzau/ 
„nung dieses Hofes zu erbrechen, in denselben einen 
„Pfeil schießt, oder einen Stein wirft, der soll zehn 
„Griwncn Silber bezahlen."

*) Herr von EwerS setzt in feinem Handb. der Ge sch. der 
Russen, für Drekolj daS Wort Belen mit einem Fragezeichen; 
sollte dieses Drekolj nicht »ine Art von dreikantiger Keule gewesen seyn k 
«In ähnliche» Keulenspiel ist bei den Persern jetzt noch üblich.

„Alle die auf den Gostinoj Dwor (Kaufhof) kommen, 
„treiben daselbst frei Handel; kein Unterschied zwischen 
„Russen UNd Deutschen (moclica vel null» est cli§6r«n- 
„tla). Die Gäste genießen dieselbe Freiheit auch außer 
„dem Hofe."

„Die Deutschen können ungehindert ihren Knaben 
„die Russische Sprache lehren lassen. Von der Kirche des 
„heiligen Nikolaus bis zum Gostinoj Dwor und der Straße 
„selbst soll kein Platz bebaut werden. — Der Gottes/ 
„ackcr des heiligen Peter, die Kaufhöfc der Deutschen und 
„Gotländer können mit Zäunen umgeben werden wie vor/ 
„dem. Die (Deutschen) Kirchen zum heiligen Peter und 
„heil. Nikolaus in Ladoga, genießen, wie vor Alters, 
„das Besitzrecht besonderer, ihnen angewiesener Wiesen."

„Erhebt sich ein Streit zwischen den Winter/ 
„g asten und den Russen, so haben die Sommergäste 
„damit durchaus nichts zu schaffen, und überhaupt steht 
„jedem fremden' Kaufmanne, ohne Rücksicht auf solche 
„Zwistigkcit, das Recht zu, aus Novgorod ungehindert zu 
„rei>cn. Wird ein solcher Streit weder in einem, noch

v. H.
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„in zwei Zähren bcigelegt, so können im dritten Jahre die 
„Novgoroder mit den Gästen schon wie mit Feinden vcr/ 
„fahren: können deren Vermögen beschreiben, sie verweisen 
„u. s. W." (I' iet ksnllötio, s6mittetur. Das Wandel/ 
Wort panäsre bedeutete: spposer lrsn sur c^uel- 
<^u6clro86, auf etwas Beschlag legen; s. Du

Oloss. So verfuhren die Novgoroder mit den 
Deutschen im Z. 1188). „Der Russe hat gleichfalls kein 
„Recht, einen Fremden bei sich im Hause zurück zu hak 
„ten; sondern er muß dessen Vergehen bei dem Oldcr/ 
„manne angeben, der seinen Landsmann benachrichtigt und 
„warnt."

„Zm Falle eines Krieges zwischen den Novgorodern 
„und benachbarten Ländern nimmt der Deutsche oder 
„Gotländische Gast nicht den geringsten Antheil daran, es 
„steht ihm frei zu reisen, wohin es ihm beliebt. Er kann 
„nicht gezwungen werden, sich zu bewaffnen und mit den 
„Novgorodern in den Krieg zu ziehen. — Ein Deut/ 
„scher Gast, der aus Novgorod nach Gotland zu reisen 
„wünscht, gibt eine Silbergriwne in die Kirche zum hei/ 
„ligen Freilag (Scti. Vridach)."

„Bei jeder Nechtsstreitigkeit eines Gastes mit einem, 
„Russen müssen zwei Gäste und zwei Russen als Zeugen 
„gegenwärtig seyn. Sind die Russen und Gäste in ihrem 
„Zeugnisse nicht übereinstimmend, so entscheidet das Loos, 
„auf welcher Seite das Recht ist. Ein Novgoroder, wenn 
„er eines Gastes oder eines andern Novgoroders Schuld/ 
„ner ist, hat die Verpflichtung, den Fremden zuerst zu 
„bezahlen; ist er dieß nicht im Stande, so geht er seiner 
„Freiheit mit Frau und Gesinde verlustig. Der Gläubk 
„ger bringt ihn auf den Markt, und darf ihn aus Nov/ 
„gorod wcgführen, wenn sich Niemand findet, diesen 
„Schuldner loszukaufen."

„Wenn — was Gott verhüte — irgend Jemand 
„einen Priester, Oldermann oder Gesandten (Boten) er/ 
„schlägt, so soll der Todtschläger das doppelte Wehrgcld 
„oder zwanzig Silbcrgriwnen bezahlen; in andern Fällen 
„zehn Griwnen; für einen Knecht zwei Griwncn; eben 
„so viel für die Verwundung eines Freien, für die Ver/ 
„wundung eines Knechtes aber eine halbe Griwne; für 
„einen Backenstreich eben so viel. Die Gewichte des Go/ 
„stinoj Dwor mögen zweimal im Jahre geregelt werden: 
„alle Deutsche und Russische Waaren sind mit denselben 
„zu wägen. Der Gast zahlt dem Wäger neun Wekschcn
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„(Eichhörnchen) für das Kap, oder für zwölf Pud" 
(9 Lokin äk s. über das Kap weiter unten. 
Das Eichhörnchen (russisch Wekscha) wird hier Schin ge/ 
nannt. Nach dem Smvlenskcr, unten anzuführcndcn, 
Vertrage wurde dem Wäger für zwei Kap eine Kune (ein 
Marder) bezahlt: woraus man schließen darf, daß die 
Smvlenskcr Kune am Werthe achtzehn Novgoroder Wek- 
scheu gleich stand; und da eine Silbcrgriwne im 1.1228 
in Smvlenskcr Kunen vier Griwncn galt, und in Nov/ 
gorod im Z. 1230 sieben Griwncn, so ist wahrscheinlich, 
daß die Kune Überhaupt zehn Wckschcn enthielt (s. dies. 
Uebers. B. I., Anmerk. 486). „Der von den Novgo- 
„rodern bestellte Wäger küßt das Kreuz darauf, daß er 
„Niemanden bevortheilen wird, und nimmt für das Wä/ 
„gen kostbarer Metalle keine Bezahlung. Der bestellte 
„Probieret-, welcher vom Gaste Silber zum Einschmelzen 
„bekommen hat, muß bei der Zurückgabe die Beschickung 
„(den Zusatz) ausscheiden. Der Fremde kann eine aber/ 
„malige Probe des Metallgcwichts verlangen. Für den 
„Probieret', falls er dem Gaste sein Silber nicht wieder 
„erstattet, haften die Novgoroder. Das Gewicht, Kap 
„genannt, enthält acht Livländische Talente" (das Talent 
hatte sechzig Pfunde). „Das gesetzliche Maß für Kauf 
„und Verkauf ist dasjenige, welches in der (Deutschen) 
„Kirche des heiligen Peter aufbcwahrt wird."

„Die Winter - und Sommergäste, wenn sie Novgo/ 
„rod verlassen, können einen Führer auf der Jshora neh/ 
„mcn, dem sie acht Mordken und ein Brodt geben. Es 
,,steht ihnen frei mit ihrer Waare auch mit eigenen Pfer/ 
„den zu reisen."

„Der Gotländische Hof mit der Kirche und dem Sct. 
„Olaus Gottesacker und den Wiesen umher sollen nach 
„alter Satzung von Allem befreit seyn. Der Raum auf 
„acht Schritte rings um den Hof gehört den Gotländcrn: 
„darauf ist es verwehrt, irgend ein Gebäude zu erbauen, 
„oder Holzstöße aufzuschichtcn. Sie sind weiter nicht ver/ 
„pflichtct, bei dem vorigen, von ihnen verkauften, Hofe 
„zu drücken, noch auch die Vrückung *) rein zu er/ 
„halten."

') Im Russischen steht mostitj, Most heißt eine Brücke. Die 
Russischen Städte sind selten mit Steinen gepflastert, sondern mitten 
tn der Straße, oder auch an den Häusern mit bretternen, mehr oder 
weniger breiten, Fußsteigen versehen, unter welchen gewöhnlich die
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„Dieselben Rechte und Vortheile, welche die Gäste 
„im Novgorodschen Lande genießen, sollen auch den Nov- 
„gorodern in Gothland nicht entstehen." — Amen.

Wahrscheinlich wurde dieser merkwürdige Vertrag 
bald nach Konstantin, oder ungefähr um das I. 1230 ab- 
gefaßt; aber haben ihn auch die Novgorodcr angenommen 
und bestätigt? wir zweifeln daran: denn wir finden bei 
demselben weder die Zahrzahl, noch den Namen des Für­
sten, des Possadnik und des Tauscndmannes, die doch 
gewöhnlich in den Novgorodschen Urkunden verzeichnet 
wurden. Kann man denn auch annehmen, daß Novgo­
rod Fremden das Recht, Russische Verbrecher zu richten, 
sollte zugestanden haben, wenn der Thiun zur bestimmten 
Zeit nicht erschien; und daß für einen geringen Diebstahl 
(der nach unserem jetzigen Gelde von einem Rubel bis 
fünf oder sechs Rubel betrug), der Schuldige mit Brand- 
ma(kung, daß bei einem wichtigeren der Dieb mit dem 
Tode sollte gestraft worden seyn, in einem Lande, wo 
selbst Todtschläger sich mit Silber loskaufcn durften? 
Ausländer, welche die häufigen Diebstähle mehr, als die 
selten sich ereignenden Morde fürchteten, konnten wohl 
dieß Gesetz vorschlagen; konnte aber die Regierung von 
Novgorod ihre Zustimmung zu demselben geben? Alexan­
der der Newische ließ die Verführer seines Sohnes Hin- 
richten, und das Volk stürzte die Aufrührer über die 
Drücke; doch dieß waren Staatsverbrechen; Verbrechen 
der Einzelnen an Privatleuten wurden bei uns, von Za- 
roslav bis zum vierzehnten Jahrhunderte, mit Geldbußen 
bestraft. — Indessen ist auf jeden Fall dieses Denkmal 
unserer Handelsverbindungen mir Deutschland, das mit 
dem Stempel des Alterthumes bezeichnet ist, der De, 
achtung vollkommen würdig, indem es den Gang und die 
Mittel des Deutschen Handels in den Nordwestlichen Ge­
bieten Rußlands bezeichnet; und so haben wir denn auch 
nicht Anstand genommen, einige Umstände dieses Vertra, 
ges in unsere Geschichte aufzunehmen.

Von welcher Zeit an die Deutsche Kirche in Nov­
gorod vorhanden war, können wir nicht bestimmen.

118) Diese kurzen aber glaubwürdigen Nachrichten 
hat Herr Sartorius in seiner Geschichte des Han­
seatischen Bundes, Thl. I., S. 189 — 198, und

Abzugsgraben befindlich sind, dieß ist selbst in Petersburg in entfern» 
«eren Stadttheilen der Fall. v. H.
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Thl. II-, S. 428 — 454. Da wird erwähnt, vom XlV. 
bis zum XV. Jahrhunderte, dcr Novgoroder oftmalige 
Klage über die Betrügereien dcr Hanseatischen Kaufleute 
in der Güte und im Maße der Flammändischen Tücher u. 
s. w. — Mit Recht bezweifelt Sartorius die angeblichen 
unzählbaren Reichthümer des damaligen Novgorod's, 
und setzt hinzu, bis zum I. 1383 sey sogar über den Wol- 
chov keine Brücke vorhanden gewesen! Dieser gelehrte 
Geschichtsforscher würde dieß nicht gesagt haben, wenn er 
die Chronik von Novgorod gekannt hätte.

419) Die Bibliothek des Grafen Alexis Iwanowitsch 
Mussin Puschkin besitzt von diesem wichtigen Vertrage eine 
Abschrift auf Pergament, die wir hier wörtlich zu geben 
für Pflicht halten:

„Fürst Mstislav Dawydowktsch schickte seine Männer, 
„den Priester Zeremej, den Hundertmann Pantelej, von 
„den Smoljnäncrn nach Riga, und von Riga an's Gothi­
sche Ufer, den Frieden zu bekräftigen, und die Uneinig- 
„kcitcn zu beseitigen, welche zwischen den Deutschen und 
„Smoljnänern Statt gefunden; und um diesen Frieden 
„bemühten sich Rulf aus Kaschel (Kassel?) und Tumasch 
„Michailowitsch, auf daß sie Eintracht verbinde, und der 
„Russische Kaufmann in Riga und am Gothischen Ufer, 
„wie der Deutsche Kaufmann in dem Smolenskischen Gaue 
„zufrieden sey, damit, so wie der Friede gestiftet ist, die 
„Eintracht auch in Ewigkeit bestehe; und es beliebte dem 
„Fürsten und allen Smoljnänern und Nishanen und allen 
„Deutschen, die auf dem östlichen Meere ziehen, daß sol- 
„cher Vertrag ausgeschrieben würde, welcher dem Russen 
„in Nisa (Riga) und am Gothischen Ufer als Gesetz 
„gelte, welches in Ewigkeit beobachtet werde."

„Gott verhüte, daß zwischen Russen und Deutschen 
„Straßenraub (Rasboj) vorfiele, dann aber werde was 
„gebührt bezahlt, der Friede aber nicht gebrochen, auf 
„daß die Deutschen zufrieden seyen. — Und dieß ist dcr 
„Anfang der Satzungen:"

1) „Wenn ein freier Mensch erschlagen wird, zahle 
„man für den Kopf zehn Griwnen Silber, (jeden) zu 
„vier Griwnen in Kunen oder Pjenäsen (Pjenäsi 
„Münze), und für einen Knecht eine Silbergriwne; wer 
„aber einen Knecht schlägt, (zahlt) eine Griwne in Kü­
hnen. Dasselbe sey Rechtens wie in Smolensk, so in 
„Riga und am Gothischen Ufer."
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2. „Wird ein Auge ausgcschlagcn, eine Hand abge- 
„hauen, oder ein Fuß; oder zeigt sich am Körper eine 
„sonstige Verstümmelung, fünf Griwnen Silber; für einen 
„Zahn aber drei Griwnen Silber. Dasselbe fep Rechtens 
„in Smolensk und am Gothischen Ufer."

3. „ Und wer einen Menschen mit einem Holze blut- 
„rünstig schlägt, anderthalb Griwnen Silber; wer in's 
„Gesicht schlagt, an den Haaren nimmt oder mit einem 
„Knittel wirft, zahlt weniger ein Viertel, eine Griwne Sil- 
„bcr; ist aber der Unfug an einem Gesandten oder Popen 
„(Priester) verübt, so wird bei jeder Beleidigung für 
„zwei Menschen gesteuert."

4. „Wer einen Andern verwundet, ohne daß Ver- 
„stümmelung erfolgt, zahlt anderthalb Griwnen in Sil- 
,,ber."

ö. „Wenn ein Russischer Gast entweder in Riga oder 
„am Gothischen Ufer eine Schuld begeht, so soll ihm 
„kein Klotz (Kolodka) angelegt werden, wenn er einen 
„Bürgen hat; fehlt dieser, mag man ihn in Eisen schla- 
„gen. Ist ein Deutscher Gast eines Verbrechens schuldig, 
„kann man ihn nicht in den Keller werfen; hat er keinen 
„Bürgen, so mag er in Eisen gesetzt werden."

6. „Gibt ein Deutscher Gast seine Waare auf 
„Schuld in Smolensk, und der Russe ist auch noch einem 
„Russen schuldig, so soll der Deutsche das Seinige zuerst 
„nehmen. Dasselbe Recht habe der Russin (Russe) in 
„Riga und am Gothischen Ufer."

7. „Wenn der Fürst seinen Zorn auf einen Russen 
„wirft, und befiehlt denselben nebst Frau und Kindern 
„auszuplündern (rosgrabitj), der Russe aber einem Deut- 
„schen schuldig ist, so soll (der Deutsche) zuerst das seinige 
„erhalten, dann aber: wie es Gott und dem Fürsten be- 
„liebt. Gleiches Recht werde dem Russen in Riga und 
„am Gothischen Ufer.

8. „Wenn ein Deutscher Gast einem fürstlichen 
„oder Bojarcnknechte auf Borg gibt, so soll derjenige, 
„welcher (nach dem Tode des Knechtes) die Erb« 
„schaft empfangt, auch die Waare (käuflich) nehmen. 
„Dasselbe Recht genießt der Russe in Riga und am Go­
thischen Ufer."

9. „Der Russe kann nicht (nur) Einen Russell 
Dritter Band. 20
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„vor Gericht als Zeugen aufführcn, noch zwei. Dasselbe 
„gilt auch für die Deutschen in Smolensk" *).

*) Der Sinn dieses Artikels ist nehmlich: für die Russen wie für 
die Deutschen ist das Zeugniß von einer oder auch von zwei Personen 
(wenn diese nicht beiden Nationen angehören) unjulänglich.

"') Bewohner des Wolok.

10. „Der Russe kann den Deutschen nicht zum Ei- 
„sen führen (die Reinigung mittelst glühenden Eisens) 
„wie der Deutsche den Russen; wer aber selbst dazu wil- 
„lig ist, dem steht es frei."

11. „Der Russe kann keinen Deutschen in's Feld 
„fordern (zum Zweikampfe) in Smolensk, noch auch der 
„Deutsche in Riga und am Gothischen Ufer; die Deut, 
„schen Gäste sollen sich in Rußland nicht mit Schwertern 
„oder Wurfspießen unter einander schlagen, dem Fürsten 
„gefällt dieß nicht und keinem Russen, und sie sollen sich 
„selbst Recht sprechen nach ihrer Gerechtigkeit."

12. „Trifft ein Russe bei seinem Weibe einen Deut- 
„schen, zahlt dieser für die Schande zehn Griwnen Sil- 
„ber; dasselbe der Russe in Riga und am Gothischen 
„Ufer."

13. „Wenn ein Deutscher einem freien Weibe in 
„Smolensk Gewalt anthut, und sie bis dahin nicht als 
„Hure bekannt war, zahlt er zehn Silbergriwnen für die 
„Schmach; dasselbe Recht gilt für den Russen in Riga 
„und am Gothischen Ufer."

14. „Sobald der Thiun am Wolok die Ankunft 
„eines Deutschen Gastes in Smolensk bei dem Wolok 
„vernimmt, soll er eiligst seinen Diener zu den Wolot- 
„scharren)  senden, damit sie den Deutschen Gast mit 
„den Waaren überführen; und Niemand soll ihnen Scha- 
„den zufügen, weil für solchen Unfug den Smolenskern 
„großes Unglück von den Heiden (?) bevorsteht. Die 
„Deutschen sollen unter sich loosen, wer voran ziehe. 
„Ist einer von den Gästen ein Russe, soll er den An- 
„dern folgen."

**

15. „Sobald der Deutsche Gast in der Stadt ein, 
„trifft, soll er der Fürstin ein Stück Leinwand geben, 
„und dem Thiun von dem Wolok Gothische Fingerhand- 
„schuhe (Rukawizy s perstami)."

16. „Wenn ein Fuhrmann (Wolotschan) Deut- 
„sche oder Smolenskische Waare auf seine Räder nimmt,

v. H. 
v. H.
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„um sie über den Wolok zu führen, lind von der Waare 
„etwas verloren oder zu Grunde geht, so müssen alle 
„Wolotschanen bezahlen. Dasselbe Recht genieße der Russe 
„auch am Gothischen Ufer."

17. „Und wie der Deutsche Gast in der Smolcnskl- 
„schcn Stadt seine Waare ohne alles Hinderniß verkau- 
„fcn kann; so soll auch der Russische Gast in Riga und 
„am Gothischen Ufer Freiheit haben ohne alles Hinderniß 
„zu verkaufen."

18. „Will ein Deutscher mit feiner Waare nach einer 
„andern Stadt ziehen, soll ihm weder von dem Fürsten, 
„noch von den Smolnänern Hinderniß in den Weg ge- 
„legt werden; eben so wenn ein Russe vom Gothischen 
„Ufer in's Deutsche Land, nach Lübeck, gehen will, so 
„sollen ihm die Deutschen auf dem Wege nicht hindere 
„lich seyn."

19. „Wenn ein Russe von einem Deutschen Waare 
,,nimmt, und dieselbe aus dem Hofe tragt, so wird diese 
„Waare nicht mehr zurück genommen; oder wenn Einer 
„Waare von einem Russen kauft und sie aus dem Hofe 
„tragt, fo wird diese Waare nicht wieder zurück genom- 
„men."

20. „Der Russe kann (den Deutschen) nicht vor das 
„allgemeine Gericht, und nur allein vor den Fürsten von 
„Smolensk fordern; es wäre denn, dem Deutschen bc- 
„liebte das allgemeine Gericht, dann geschehe nach seinem 
„Willen. Eben so kann der Deutsche den Russen in 
„Riga oder am Gothischen Ufer nicht vor das allgemeine 
„Gericht laden; will aber der Russe, so steh' es ihm 
„frei."

21. „Dem Russen ist es nicht erlaubt einen Djetsky 
„(oder Otrok, hier ein militärischer Aufseher oder Po- 
„lizeidiencr) bei dem Deutschen in Smolensk anzustellen, 
„bevor er den Oldermann benachrichtigt hat: wenn ihn 
„aber der Oldermann nicht beschwichtigt, so kann er den 
„Djetsky anstellen."

22. „Wenn ein Russe Waare von Deutschen in Ni- 
„ga, am Gothischen Ufer, oder in irgend einer Deut- 
„schcn Stadt zu fordern hat, so soll der Kläger zu dem 
„Schuldigen gehen, und nach den Gesehen mit ihm ver­
fahren, die in derselben Stadt bestehen; doch soll er 
„jenem keine Gewalt (Rubesh) anthun; und der Deut- 
„sche soll nach demselben Grundsätze irt Rußland handeln." 
(Das Wort Rubesh wird hier im Sinne einer gewalt- 



308 Anmerkungen zum dritten Theile

thätigen BesiHnehmung gebraucht; s. dies. Uebers. B. IV., 
Anmerk. 114).

23. „Ein Deutscher soll dem Wäger für zwei Kap 
„(24 Pud) einen Smolenskischen Marder bezahlen."

24. „ Wenn ein Deutscher eine Griwne Goldes kauft, 
„soll er dem Wäger eine Nogate bezahlen, verkauft er 
„aber, so soll er ihm nicht eine Wekscha (Eichhörnchen) 
„geben."

25. „Oder irgend ein Deutscher kauft ein Gefäß von 
„Silber, soll er von der Griwne dem Wäger einen Mar- 
„der geben, wenn er es verkauft, soll er dem Wäger 
„nicht ein Eichhörnchen geben."

26. „Wenn der Deutsche eine Griwne Silbers kauft, 
„soll er dem Wäger zwei Eichhörnchen geben, verkauft er 
„es, so bezahlt er nichts."

27. „Wenn der Deutsche Silber hcrgibt als Be- 
„Zahlung, soll er für jede Griwne einen Smolenskischen 
„Marder bekommen."

28. „Wenn das Eichpfund (es wog 12 Pud oder 
480 Pfund) „unrichtig wird, so liegt ein Kap in der 
„Muttergotteskirche am Berge, und ein anderes in der 
„Deutschen Muttergotteskirche: mit diesem vergleiche man 
„und berichtige das Pud. Dasselbe Recht haben die 
„Russen in Riga und am Gothischen Ufer."

29. „Es steht dem Deutschen frei, jede Waare ohne 
„Hinderniß in Smolensk zu kaufen, so ist auch der Russe 
„berechtigt, jede Waare ohne Hinderniß in Riga und am 
„Gothischen Ufer zu kaufen."

30. „Der Deutsche entrichtet keinen Zoll von Smo- 
„lensk bis Riga, und von Riga bis Smolensk; eben so 
„zahlet auch der Russe keinen Zoll vom Gothischen Ufer 
„bis Riga,.^und von Riga bis Smolensk."

31. „Zieht der Fürst von Smolensk in den Krieg, 
„schal er (der Deutsche) nicht nöthig mitzuzichn; will 
, er aber mit dem Fürsten, so steht es ihm frei; so sey 
,,cs auch des Russen Willen anheim gestellt in Riga und 
„am Gothischen Ufer."

32. „Ertappt ein Russe oder Deutscher einen Dieb 
„bei seiner Waare, so steht es ihm frei, mit ihm nach 
„Belieben zu verfahren."

33. „Die Russen zahlen keine Gerichtsgebühren, 
„weder in Riga, noch am Gothischen Ufer, so auch zah,
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„len die Deutschen keine GcrichtSgebühren in Smolensk, 
„weder dem Fürsten, noch dem Thiunen, es wäre denn, 
„gute Leute riechen, etwas zu geben; mehr als dieß soll 
„aber nicht genommen werden, weder in Riga, noch am 
„Gothischen Ufer. Dasselbe Recht hat der Deutsche Gast 
„in Smolensk."

34. „Das Pud (Gewicht) haben die Deutschen 
„den Wolotfchanen gegeben, nach welchem sie die Waaren 
„aller Fremden überführen; und wenn es verdirbt, so 
„liegt ein gleiches in der Deutschen Kirche, und es soll 
„dann nach dieses ein neues geschmiedet werden."

35. „Der Bischof von Riga, Folkun (Volquin) der 
„Meister der Gottesritter, und alle Landesherren im 
„Nigischcn Lande geben den Dwinafluß frei von der Mün- 
„dung bis oben zu Wasser, und längs dem Ufer jedem 
„Rigischen und Deutschen Gast, dcr abwärts und aufwärts 
„ziehet. Gott wolle nicht geben, daß Jemand Unglück 
„habe, wenn aber eine Russische oder Deutsche Barke 
„scheitert, so steht es frei, die Waare ohne alles Hindere 
„niß ans Ufer zu bringen. Sollten zu wenig Menschen 
„zur Hülfe gegenwärtig seyn, so können Leure zugemiethct 
„werden, ohne daß diese mehr als das Bedungene for- 
„dern dürfen. Dasselbe Recht sollen die Russen in Riga 
„und am Gothischen Ufer, und die Deutschen in den 
„Gauen von Smolensk, von Polozk und Witebsk gc- 
„nicßen. Diese Urkunde ist geschrieben vor dem Popen 
„Iwan und vor den Rigischen Männern, und vor vielen 
„Kaufleuten des Rigischen Reiches (Zarstwo), deren Sie- 
„gel sich auf dieser Urkunde befindet. Dieses bezeigen 
„Folgende: Negembod, Tjctart, Adam, Bürger am Go- 
„thischen Ufer; Memeber, Wercdrik (Friedrich?) Domon 
„aus Lübeck; Zndrik, Tonlier: diese sind aus Zuschat 
„(Danzig?) — Kondrat der Krumme, Zcgan Kinot: 
„diese sind aus Münster — Bcrnik und Folkir: diese sind 
„aus Glugli (Gröningen?) — Jarem, Bracht (Al- 
„brecht?): diese sind Ms Dortmund — Jndrik (Heinrich), 
„Zishik: diese sind aus Dräm (Bremen?) —Albrecht 
„Sluk, Vernarb Welcter (Walter?) Aleber Richter in 
„Riga: diese sind Rigaer. Wer immer, Russe oder 
„Deutscher, sich gegen diese Satzung auflehnt, der soll 
, für einen Feind Gottes uno dieser Satzung gehalten 
„werden."

(Im ll. Theil dcr: Lobrsuljs Aollnämltvenn^ck
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Oramot i äoZo^orov *) ist eine Abschrift des Originals 
dieser Urkunde abgcdruckt, welche sich'im Stadtarchive zu 
Niga befindet**); auf einem der zwei silbernen, daran 
Hangenden, Siegeln ist der Name W. K. Feodor***) 
nehmlich Mstiflav, zu lesen. Da aber die Abschrift des 
Grafen Puschkin einige Stellen in jener von Riga erläu, 
tert, so habe ich sie auch in dieser zweiten Ausgabe 
der G e f ch. des Rufs. Reiches abdruckeu lassen).

120) S. dies. Uebers. B. II., S. 48.
121) Dieß ist die älteste Nachricht von den gericht­

lichen Zweikämpfcn in Rußland, welche in des Zar Zo- 
ann Wafsiljewitsch Gesetzen so oft ermähnt werden.

122) Wolok wird hier der Landstrich zwischen der 
Dwina und dem Dnjepr genannt, über diesen mußten die 
Waaren auf der Achse geführt werden.

123) In allen unseren alten Rechenbüchern steht 
Folgendes von den Gewichten: „Ein Berkowez hat zehn 
„Pud, das Wachs-Viertel (Tschetwcrtj woschtscha- 
„naja oder Kap) zwölf Pud, das Ansyr zwei und eine 
„halbe Griwne und acht Solotnik (oder 128 Solotnik), 
„und das jetzige Ansyr ein Pfund oder 96 Solotnik, die 
„Litra ein und eine halbe Griwne, oder zwei und sicbcnzig 
„Solotnik u. s. w." Unser altes Gewicht, Kap genannt, 
enthielt acht Livländische Talente, wie dieß im Vertrage 
zwischen den Deutschen und Novgorodern erwähnt wird (s. 
oben Anmerk. 117) Ltstsrs, äicitur Osx, Zeder 
in Arsvitate continere VIII I^ivoniea talentg. — Hier 
werden ausdrücklich Smolenskische Kunen angegeben: 
folglich waren diese, die Novgorodschcn und andere Kunen 
von einander verschieden.

124) S. Liefländ. Chron. II, 23. Daselbst wird 
gesagt, er sey im I. 1228, in Lateinischer und Russischer 
Sprache, geschlossen worden, und Mstiflav von Smolensk 
habe für den Fürsten von Polozk und die Russen von Wi- 
tebsk denselben unterzeichnet.

125) Wenn zu Jaroslav's Zeiten eine Silbcrgriwne 
nicht mehr als, zum Beispiele, zwei Griwnen in Kunen

Sammlung von NeichSakten und Verhandlungen, 
auf Kosten des Herrn Neichskanj. Er. Rumänzov, bereits drei Folio- 
bande. v. H.

") Die von Herrn G. v. Ewers benutzte Handschrift. v. H. 
"') W. K. Feodor, heißt: Weliti) Knjas, Großfürst.

v. H.
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gegolten hätte, wäre es dann wahrscheinlich, daß der Fürst 
von Smolensk die Geldbuße für Mord im Silberwerthe 
um das Doppelte sollte erhöht haben, während er fest, 
setzte, nur dieselben vierzig Griwnen in Mardern von dem 
Todtschlager belzutreiben? Die Maße der edlen Metalle 
wurde ohne Zweifel in Rußland vom XI — XIII. Iahr- 
Hunderte um ein Bedeutendes vermehrt. — Ueber die 
Novgorod. Griwne im I. 1230 s. d. Uebers. Bd. I-, 
Anmerk. 486.

126) Die Sophicnkirchen zu Kiev und Novgorod, 
so auch die Hauptkirche in Wladimir erbaute Andreas, 
und wahrscheinlich auch andere Kirchen; denn der Chronist 
führt als eine Seltenheit an, daß die Susdalsche allein 
von Russischen Künstlern erbaut und verziert wurde.

127) S. Woskres. Chron. II, ii8. Zn der Per­
gamenthandschrift ist namentlich hinzugefügt: „er suchte 
„Deutsche Meister, aber ein Meister von der heiligen 
,,Mutter Gottes verfertigte es." Der hier (S. 179 d. 
B.) erwähnte Milonjeg erbaute auch, wie ich meine, im 
Z. 1185 die Nvvgorodsche Himmelfahrts - Kirche (stehe 
Novgor. Chro n. I. 6693).

128) Kievsches Paterikon, 120, 123.
129) Ich habe einige solche bemahlte Blatter in alten 

Evangelien und anderen Kirchenbüchern gesehen, wovon 
Zwei besondere Erwähnung verdienen; das Erstere von die, 
sen ist ein Psalter vom XII. Jahrhunderte in der Bibliothek 
des Professor Baust in Moskwa, das Andere ein sehr altes 
Evangelium in der Bibliothek des Graf. Mussin-Pusch- 
kin.— Hier dürfen wir die sogenannten Capponia Ni­
schen Tafeln (luhulue (^g^onlsrme) nicht uner­
wähnt lassen, über die viel geschrieben und gestritten ward 
(s. Hulenö. Lecles. Dniv. 1. I. P3A. 1 er
ss^.). Der Priester Gerassim Fokas, ein Cephalonier 
von Geburt, der, wie versichert wild, in Moskwa Beicht­
vater Peter des Großen war, erhielt von diesem zum Ge­
schenke die Abbildung aller Russischen Heiligen (im Kleinen) 
auf fünf Tafeln, mit der Angabe der Monate und Tage, 
wenn ihr Gedächtniß gefeiert wird. Gerossim starb bald dar­
auf an der Pest in Konstantlnopel; sein Bruder und Erbe 
überließ dem Marguese Alexander Capponio diese Gemälde 
für dreihundert Ducaten, der sie, als unschätzbare Erzeug­
nisse altrussischer Kunst, der Bibliothek des Vaticans 
verehrte. Der ungewöhnliche Glanz, das Zarte oder 
Feine der Farben, ja selbst die Regelmäßigkeit der Zcich- 
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nung setzten die Italischen Künstler in Erstaunen. Cappo/ 
mus selbst schrieb im Z. 1731 ein ganzes Buch hierüber, 
und äußerte die Meinung, daß die Farben aus dem Safte 
unbekannter Pflanzen, oder aus einem chemischen Gemische 
zusammen gesetzt seyn müßten (la vermies 6 dellissima, 
e le ÜAiire non svsnclo corpo, vi Lanno sog^ettars 
c^6 i colori äells rrieclegime gleno composiLions «Is' 
Lv^Iii ä'erds, o 6i mistrus 8omi^1ignt6 slctrimia). 
Zgnatius Kuljtschinsky, Verfasser des Lxecimsn Lc- 
clesiss R.ut1i6nic36, vermuthet, daß diese Bilder 
zur Zeit Wladimir des Heiligen gemahlt wurden. Asse/ 
mani hielt sie für ein Denkmal des XIII. Jahrhunderts: 
denn es befinden sich auf denselben einige Heilige abger 
bildet, welche die Griechische Kirche erst nach Wladimir 
anerkannte, aber auch nicht ein Einziges aus dem XIV. 
Jahrhunderte; eine 'Folgerung, die nur für Ausländer 
Wahrscheinlichkeit hat: denn auch jetzt noch werden bei 
uns solche Heilige auf Tafeln abgcbildet, jedoch nur die 
alten Griechischen. — Die Glätte und Zartheit der 
Farben, welche Capponio so sehr bewundert, kömmt da­
her, daß unsere Heiligenmahler diese Gemälde mit Eier­
weiß überziehen, sodann Gesichter und Gewänder mit ei/ 
uem Zahne oder sonstigem Werkzeuge sorgfältig glätten. 
Mit einem Worte, die ^ladulss Lapxonianas können füglich 
in das XVH. Jahrhundert gehören. Unten auf den Ta­
feln (nach Capponio's Meinung aus Cedcrn von Libanon 
verfertigt) haben die Maler ihre Namen angezeigt; auf 
der einen steht: ziisssl ^näisj Iljin; auf der an­
dern: pi88aIjXikitaIwsnov; auf der dritten: 
xi8S3l LsrAsj Wa88iljsv (gemalt von Andres 
Iljin u. s. w.). Assemani will uns sogar überreden, diese 
Malereien habe ein Mönch vom Berge Athos, ein Grie­
che, verfertigt!

130) Auf des Papstes Innocentius IV. Sarge, der 
im I. 12 54 begraben wurde, lagen seidene, mit Gold 
gestickte Handschuhe, und die Jtaliäner mochten sich in 
Europa als Erfinder einer Kunst rühmen, die bis zum 
XV. Jahrhunderte in Frankreich unbekannt war. Uebri/ 
gens erwähnt die Bibel schon gestickten Dyssus u. s. w.

131) S. Paterikon Bl. 125, 126, 127, 178.

132) S. d. Ucbers. B. H. Anmerk. 26, 104, und 
oben Anmerk. 12, 62 und 65; so auch Las Kiev. Pa/ 
terikon, und Stufenb. B. I , 270, 272.
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133) „Da waren Gothische schöne Jungfrauen 
. klingelnd mit Russischem Golde u. s. w." Zur 

Zeit des berühmten Hermanrich's wohnten Gothen (s. d. 
Uebers. B. 1., Anmerk. 84) in Taurien, wo zur Zeit die 
Polowzer herrschten.

134) Zm Gesänge von Jgor's Hcerzuge, 
S. 31. Die Herausgeber halten irrig Roman und Msti- 
slav für die Söhne des Großfürsten Nostislav. Roman 
Nostislawitsch starb um das Z. 1175, und Mstislav, des­
sen Bruder, den 14. Juni 1180 (s. Novgor. Chron. S. 
44): folglich konnte ein gleichzeitiger Schriftsteller sie nicht 
im Z. 1185 gegen die Polowzer aufrufen. Hier ist die 
Rede von Roman Msiislawitsch dem Wolynier oder Wla- 
»innrer (der hernach Fürst von Halitsch ward) und von 
seinem Vetter, Mstislav, dem Sohne des Jaroslav von 
Luzk. Der Verfasser sagt weiter unten: „Zngwar, Wsc- 
„wolod (Bruder des Mstislav Jaroslawitsch) und alle drei 
„Mstislawitschen, kein schlechtes Nest von sechs Schwin­
den." Da er diese drei Brüder mit Gefieder ver­
gleicht, so nennt er sie sechsfach beschwingte, weil 
drei Vögel sechs Flügel haben; und Mstislawitschen nennt 
er sie nach ihrem Urgroßvater, Mstislav dem Großen.

135) Er nennt Jaroslav von Halitsch den Hochwei- 
sen; hier ist (im Russischen) das Wort Osmomysl ge­
braucht (achtmal verständig), in dem Sinne, daß sein 
Verstand für acht gellen konnte. ,, Oeffnest den Weg 
„nach Kiev:" nehmlich, Wen du willst, lässest du nach 
Kiep ziehn.

136) Ueber Swätoslav's hier erwähnten glücklichen 
Feldzug vergl. oben S. 53.

137) Nehmlich, dem Chane, dessen Gefangener Igor 

war.
138) Diese Kirche erbaute Mstislav der Große. — 

In demselben Buche, in welchem sich der Gesang von 
Jgor's Heerzuge befindet (in der Biblioth. des Graf. 
Mussin-Puschkin) sind auch zwei Mahrchen ausgenommen, 
welche in keiner Beziehung auf dasselbe stehn. Synm 
grip, Zar (König) der Adoren, und: Thaten 
tapferer Männer der Vorzeit. Sicher sind dieß 
nicht Russische Erzeugnisse, aber das Alterthümliche der 
Sprache ist der Aufmerksamkeit nicht unwerth. Das Er­
stere ward aus dem Arabischen ins Französische übersetzt, 
und in der Fortsetzung der Tausend und Einen 
Nacht abgedruckt. Wie mag wohl Ließ Mährchcn im 
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alten Rußland bekannt worden seyn? — Das zweite er/ 
zählt die Großthaten treuer Söhne einer gottesfürchtigen 
Witwe, und ihres Vetters, Dewgenij. Der Schauplatz 
ist Griechenland. Dieß Werk ist nicht sonderlich reich an 
dichterischer Einbildungskraft: die tapferen Recken schla/ 

, gen die Leute wie Fliegen todt und säbeln Köpfe zu —- 
Tausenden ab.

Zn demselben Buche befindet sich auch die Erz ah, 
lunq von dem reichen Indien, oder der angebliche 
Brief des Priesters Johannes an den Griechischen 
Kaiser Emanuel. Von diesem Priesterkönige soll weiter 
unten gesprochen werden (s. Anmcrk. 148). Johannes 
erzählt dem Emanuel, ihm gehorchten zwei und sicbenzig 
Könige in Indien; sein Reich erzeuge Potami (halb 
Mensch halb Hund), Urschi, Baren, Phönixe, Fische mit 
goldnem Blute, Thiere mit fünf Füßen, und Satyren: 
die Bewohner daselbst waren jeder Lüge feind, denn von 
jeder Lüge würden sie leichenblaß; die Straßen seyen mit 
Edelsteinen gepflastert u. s. w.

139) So flehten die Bischöfe Swätopolk den II. an, 
Wassiljko nicht zu martern, und den Dolgoruky, dem Ber- 
ladnik Freiheit zu schenken; so hielt der Metropolit die 
Novgoroder vom Bürgerkriege zurück; so versöhnte der 
Erzbischof Mitrofan das Volk mit dem Fürsten (s. oben 
S. 173) u. s. w.

140) In den Klöstern selbst wurde zuweilen ein fest­
licher Schmaus gegeben, wogegen der Metropolit Johan­
nes in seiner Kirchenrcgel (s. d. Uebcrs. B. I., Anmerk. 
104) eifert. — Von Wsewolod I. sagt Nestor (im ge­
druckt. S. 133): „es geschah, daß er sich vom Trunkc 
„enthielt." — Ueber die natürlichen Kinder s. d. Uebers. 
Band II., S. so im Russischen Rechte Artikel 
XXXVII.

141) Unter Wsewolod I. (d. Uebers. B. II., S. 82), 
unter Jaropolk II. (d. Uebers. B. II., S. 151), unter 
Igor II. (d. Uebers. B. II., S. 170), nach Andreas Bo- 
gvljubsky (s. oben S. 23) u. s. w.

142) S. Woskres. Chron. I, 69.
143) In der Pergaments). Kormtscha. Knig. oder 

in den alten Regeln der Sophicnkirche (8y»od. 
LidUotK. Xo. 82) befindet sich ein Aufsatz mit dem Ti­
tel: Fragen des Kirikowo u. s. w. In den Ant­
worten des Niphontes auf diese Fragen über wichtige und 
minder wichtige Sünden, wird gesagt: daß wenn jemand
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Im Kirchenbann sey, und er entweder schwer krank werde, 
oder in den Krieg ziehe, so solle ihm das Abendmahl 
nicht verweigert werden.

144) Ohne Swätoslav I. anzuführen, der noch ein 
zarter Knabe, schon den Wurfspieß gegen die Drewier 
schwang, bemerken wir, daß Wsewolod III. bei der Bela­
gerung von Pronsk zwei Söhne bei sich hatte, wovon Ge- 
org zehn, und Wladimir fünf Jahre alt war.

145) S. in Bergcron. Samml. Th. I. Vo^sZs 
äs Lenjamin, p. 65. Benjamin nennt die Stadt Pin 
oder Fin: wofür, nach einiger Meinung, Chive, nehm, 
lich Kiev zu lesen wäre (s. Sprengers Gesch. der Ent­
deck. 27S).

Bemerkenswerth ist, daß ein Persischer Dichter des 
XII. Jahrhunderts, Nizami, in seinem Gedichte Alexan­
der der Große, die Russen als Bundsgenossen diesem Hel­
den aufführt: wegen der Verheerung des Hauptsitzes der 
Armenischen Königin erzürnt, nimmt er einen Russischen 
Zaren, Namens Kaital, gefangen (s. Hammer, Fund­
gruben des Orientes, über Nizami's Werke S. HO). 
Allerdings ist dieß ein Mährchcn, doch mag daraus wohl 
erhellen, daß der Russen Macht im XII. Jahrhunderte den 
Persern bereits bedeutend erschien.

446) S. DvAuiAnes Histoirs ^snsrsls äs» 
Huns, III, 1^. XV, p. 2 ets.; so auch l> uIAs 8 i- 
Dajsäur 6 ä s » , Nistolrs ^snsslcr^i^rrs äss Istars; 
Oobil, Urstolrs äs8 lVlon^ou8; !?6ti8 äs IsOroix, 
Histoirs äu ^rsnä ; Herlrslot, Li-
bHotlrs^us Orient. nrtiels OsnAtiis-Hchan, lVI o- 
Iiamwsä sro. Alles von uns Angeführte ist aus diesen 
Quellen geschöpft.

147) .Jesukai hatte einen Tataren , Chan, Damu- 
tschin genannt, besiegt; als er von seines Sohnes Geburt 
eben Nachricht erhielt, da gab er dem Knaben den Namen 
des überwundenen Chanes.

148) Deguignes erzählt (Histoirs äss lluns, Ilvrs 
XV, P3A6 20), daß dieser Tataren-Chan, von Nestoria- ' 
ncr Missonaren zum Christenthume bekehrt, derselbe Prie­
ster und König Johannes sey, der mit dem Papste und 
den Europäischen Herrschern in schriftlichem Verkehre stand. 
Sein Name war in Europa bereits rühmlich bekannt, als 
Karpin und Nubruquis aus ihrer Reise begriffen waren 
(s. LerZeron, VOCALS etc. 1'. I.). Fächer meinte, der 
Patriarch der Ncstouancr habe Priester Johannes 
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geheißen (s. Sibirische Gesch., S. 43 u. s. f.). Andere 
haben diesen romanhaften Priesterkönig in Abyssinien ge, 
sucht. Unter den Schriften, die ich aus dem Königs/ 
-erg. Archive erhielt, befinden sich zwei Briefe des Groß, 
Meisters des Deutschen Ordens, Konrad von Jungingen, 
vom Januar 1407 an den König von Armenien und 
Abassien oder dem Priester Johannes (Ueg! 
^dsssias sivs kresd^tsro ^oanni). Abassia soll hier 
nicht Abyssinien seyn, sondern das Kaukasische Abasten oder 
Avchasien. Abermals ein neuer Vorwurf für die Erläu, 
terung des dunklen Mahrchens vom Priester Johannes:

149) Sie schickten dem Dschingis.'Chan einen Geier, 
falken, Türkisch: Sch ungar (s. ^dulZ«8i Hl8t. äes Ma­
ises, x, 205) zum Geschenke. Die Sibirischen Mongolen 
oder Mungalen erzählen, DschingisChan habe seinen 
Hauptsitz am Onon und Kurulum gehabt, von welchen 
der erstere in die Schilka, der andere in den See Dalai 
sich ergießt (s. Müller Gesch. von Sibir. S. 3); die Gro, 
ßcn haben, nach Erwahlung dieses königlichen Prinzen 
zum Chane, Rath gehalten, was sie ihm für einen neuen 
Namen beilcgen sollten; in demselben Augenblicke rief ein 
gewisser Vogel: Dschingis! und — siehe, die Großen 
gaben ihm diesen Namen.

150) S. OkAuiAnes Hist. 6es Urms I,iv. XV, x. 
24, und d. Ucb. B. I, Anmerk. 37.

451) Tataren, Türken und Russen nennen das Sk, 
nestsche Reich Kitaj nach dem Namen des Tatarischen 
Volkes der Kitaer oder Kitaner, welche den nördlichen 
Theil von Sina bewohnten, aber im XII. Jahrhunderte 
größtentheils von den Niudschcn/Tataren vertilgt wurden, 
als diese auch den nördlichen Theil von Sina erobert 
hatten. Die nach der kleinen Bucharei geflüchteten Kü 
taner gründeten daselbst ein besonderes Reich, Kara, 
Kitaj oder das schwarze Kitaj genannt, zum Unter, 
schiede von ihrem früheren östlichen Vaterlande. Diese 
Kitaner wohnten, nach ihrer Flucht vor den Niudschen, 
einige Zeit an den Ufern des Jrtysch und des Ob, wie 
dieß jetzt noch die Sibirischen Tataren erzählen, mit dem 
Zusätze: die dortigen dichten Wälder hätten ihnen Hö'r, 
ner geschienen und sie in Furcht gesetzt (s. Fischer. Si, 
brrische Gesch. S. 9).

452) Nur allein Abulgasi sagt (S. 225), daß die 
Bewohner diese Stadt, ohne Gegenwehr, den Mongolen 
Übergaben.
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153) S. dies. Uebels. B. I, S. 19.
154) S. ihre Geschichte in DsAMAne» Urst. 

Hun8 , 1. I. 241 und 1. III. xsA. 174 — 251. 
Die Seldschuckcn stürzten das Reich der Ghasnaviden, 
deren Herrscher im Xl. Jahrhunderte der Erste war, weU 
cher den Titel Sultan führte. Die Muhammedamschen 
Monarchen nannten sich früher Malet (s. OeAuiAnes, 
M III. x-ß. 162).

155) Auf den Charten wird dieses Land Charasm, 
Kharasm und Chowaresm genannt, wir nennen es auch 
Chiva (s. Nytschkov Topograph, von Orenburg S. 19).

156) S. A.lrulAssi üist. ätz» latsr», x. 257 in den 

Anmerkungen.
157) S. OsArnAnes Hist. äes Hung, I^ivr. XV, 

xsx. 51.
158) S. Opuscula, 6s muro

xsg. 122 et 86^. Als Peter der Große Derbend nahm, 
überreichte ihm der Befehlshaber dieser Stadt ein sehr 
merkwürdiges Arabisches Buch über die Alterthümer von 
Daghestan. Unter Müller's Papieren fand ich auch eine 
Handschrift mit der Aufschrift: Nachrichten von der 
Stadt Derbend aus dem Arabischen übersetzt 
in Kisljar, im I. 1758, durch die Bemühung 
des Kisljarschen Obercom Mandanten und Ger 
ncralmajoren von Fraucndorf. Beide Hand, 
schriften sind in den Hauptumständen vollkommen überein, 
stimmend, ich gebe einen Auszug aus der von Müller: 
„Kubat Schah herrschte in Persien um die Zeit von Mu, 
„hammed (schon im VI. Jahrhunderte) und führte unab, 
„lässig mit dem Chagan der Türken (Chasaren) Krieg. 
„Der Chagan beherrschte die Bergseitc der Wolga, hatte 
„daselbst einen reichen Hauptsitz in der Nahe des Kaspi, 
„schen- Meeres, und gegen 400,000 Krieger. Endlich 
„schlössen sie Frieden. Der Chagan vermahlte seine Toch, 
„ter mit Nuschirwan (Chosroes I.) Kubat's Sohne, und 
„gestattete dem Perser Shah an der Gränze eine steinerne 
„Mauer zu erbauen, damit ihre Unterthanen ruhig leben 
„könnten. Der Shah erneuerte die alte Kaspifche Mauer 
„Alexander des Großen (s. d. Uebers. B. I, S. 35), ließ 
„in dieselbe mehrere eiserne Pforten machen und befestigte 
„sie dergestalt, daß hundert Krieger sie gegen 100,000 
„Feinde vertheidigen konnten (s. Opu8eu1s,
„123). Sein Sohn, Nuschirwan, gründete, während der 
„Vater noch lebte, Derbend nebst anderen Städten und
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„führte die Mauer von besagter Stadt bis Agrachan, 
„dem Sitze des Zaren Zsfendiar, des Chagans Vasallen, 
„der in einem reichen marmornen, mit kostbaren Metallen 
„ungefüllten Pallaste wohnte."

„Als die Araber Persien erobert hatten, besiegten sie 
„den Chagan, und ihr Heerführer (angeblich Muhammed) 
„riech den Persern, Derbend, als den Schlüssel zu ihrem 
„Reiche, noch stärker zu befestigen. Nach einigen Jahren 
„fiel diese Stadt von Persien ab, und begab sich unter 
„des Lhagan's Herrschaft. Unter dem Chalifcn Welit 
„(oder Walid, der vom Zahre 705 bis 714 herrschte) 
„eroberten und zerstörten die Araber dieselbe bis auf den 
„Grund, doch erbauten sie dieselbe von neuem wieder, 
„aus Besorgniß vor den Einfällen der Kaspischen Völker. 
„Abu/Abcnt/Dsherra, Persischer Wesir, bemächtigte sich 
„des ganzen Daghestan, befestigte Derbend, und erbaute 
„daselbst sieben Mctscheten und sieben eiserne Pforten. 
„Der Nachfolger dieses Wesir's befreite die Bürger von 
„Derbend von allen Abgaben, und befahl, daß die, des 
„Handels wegen dahin kommenden, Ungläubigen 
„außer der Stadt ein besonderes Karawan, Sarai bc/ 
„wohnen, und daß fremde Gesandten immer nur mit ver, 
„bundenen Augen in die Festung geführt werden sollten. 
„Wesir Mcrwan belegte die Derbender, wie auch die Be- 
„wohncr der Umgegend abermals mit Abgaben. Die Ku, 
„myk gaben ihm fünfzig Arbeiter, fünfzig Weiber und 
„zwanzig tausend Handvoll Weizen. — Die Kubitschin, 
„zen stellten fünfzig Arbeiter, die von Chaidan entricht 
„teten 500 und zwanzig tausend Handvoll Weizen, das 
„Städtchen Kura gab, so wie Acbw, Miskin zu 20,000 
„Handvoll Weizen und zu 400 Rubel Geld, und der 
„Chan von Chamachan 12,000 Batman *)  Weizen. 
„Das Getreide wurde aus allen Gegenden nach Derbend 
„geführt, und in einem großen steinernen Vorrathshause 
„aufbewahrt. Diese Stadt war in den entferntesten Reiz 
„chen berühmt; aber ein Bösewicht, Namens Dshiul, 
„ein heimlicher Anhänger des Chagan, bemächtigte sich 
„Derbcnd's, bedrängte das Volk und brächte es an den 
„Bettelstab! Die Bewohner suchten ihre Zuflucht in Berda 
„und Schamacha. Der berühmte Kalife Harun al, Rar 
„schid (Karl des Großen Zeitgenosse) begab sich selbst

* Batm»n ist «in türkisches, in einigen Gegenden Nußland's 
übliches, Gewicht; daS Batman wiegt zehn Pfund. v. H.
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„nach Derbend und bemühte sich demselben seinen vorigen 
„Glanz wieder zu geben. Endlich unterließen auch die 
„benachbarten Völker dieser Stadt den Tribut zu entricht 
„tcn, welche dann gänzlich sank; die verarmten Bewoh- 
„ner, die sich nun nicht mehr mit den Waffen beschaf, 
„tiglen, handelten in fremden Landern." — Wir be­
merken, daß Moses von Chorcne (s. dess. Geograph. S. 
356) die Mauer von Derbcnd erwähnt (inurus Osr- 
kanclius).

159) S« ^hul^asi H!st. dös Istarg, 310; 
so auch dies. Ueber s. B. I. Anmerk. 27. Die Rus­
sischen Chronisten sagen, daß die Tataren die Hassen über, 
wanden: Abulgasi nennt die Alanen.

160) Dschingischan war, wie wir bereits erwähnten, 
ein Mongole; da aber der größte Theil seines Heeres aus 
ihm unterwürfigen Tataren-Horden bestand, so ward die 
Benennung der Tataren die allgemeine. Die jetzigen 
Mongolen oder Mungalen unterscheiden sich in der Spra, 
che sowohl, als im Äcußern, gar sehr von den Tataren: 
die Erster» gleichen den Kalmücken, diese den Türken. 
Abulgasi leitet diese wie jene in der siebenten Generation 
von Turk, Zaphets Sohne, ab, und sagt: Alanza-Chan 
habe zwei Söhne gehabt, Tatar und Mogol (Hist. 6«s 
Israr«, vkgp. II 6t III.) und ihr Ururältervater, Tau, 
nak, sey der Erste gewesen, der sich des Salzes bediente 
(er habe zufällig ein Stückchen Fleisch auf salzige Erde 
fallen lassen). Kein einziges jetziges Tatarenvolk nennt sich 
nach diesem Namen, sondern nach der besondern Benennung 
des von ihm bewohnten Landes, wobei jedes behauptet, es 
stamme von den Türken ab; da aber Abulgasi sagt, daß 
die Tataren einen zahlreichen Volksstamm unter den Tür, 
fischen Völkern ausmachten, so darf man vermuthen, daß 
früher irgend eine bedeutende Horde wirklich diesen Na, 
men führte (s. Fischer Sibir. Geschieht. S. 86 u. ff.). 
Diese Vermuthung erhält dadurch noch mehr Wahrschein­
lichkeit, daß die .Jakuten unter ihren Götzen auch einen 
Gott Tatar anbeten. Die Persischen und Arabischen 
Geschichtschreiber kennen diesen Namen nicht, und nennen 
gewöhnlich Dschingis - Chan den Beherrscher des Mongo­
lenvolkes. Einige Gelehrte hielten dieß Wort für Sine- 
sisch, weil die Sinesen jedes Nachbarvolk Ta, ta nen, 
nen. Nach Karpini's Erzählung (s. dess. in
Ler^econ. x. 38) entstand der Name Tatar von dem 
Flusse gleiches Namens.
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161) Dieser Mstislav Swatoslawitsch wird hier der 
Koseljskische genannt. — Daniel's junger Bruder, 
Wassiljko, war damals im Wolynischcn Wladimir zurückgeL 
blieben. Inder Woskres. und Wolyn. Chron. wird 
gesagt: Daniel Nomanowitsch sey damals achtzehn Jahre 
alt gewesen, aber Roman ward im I. 1205 getödtct, und 
Daniel war dazumal vier Jahre alt. — Ueber Wsewolod 
Mstislawitsch s. oben S. 143- Tatischtschev hielt ihn für 
Daniel's leiblichen Bruder. Dieser Geschichtschreiber nennt 
den Polowzer Chan, der sich zum Christenthume bekehrt 
hatte, Kotjak, und die Nikon. Chron. Valy. Der 
Schwiegervater des Mstislav von Halitsch wird in der 
Novgorod. Chron. Kotjan (Koran) und in andcrrf'Kotjak 
(Kotäk) genannt.

462) Tatischtschev bestimmt hier die Anzahl der Rufe 
sen, Tataren und Polowzer, er sagt: die Ersteren wären 
über 83,000, die Anderen über 200,000 gewesen. In 
einigen Chroniken wird blos gesagt, daß Wladimir Ruri, 
kowitsch 400 Mann aus S.moleusk herbciführte.

163) Dubrowna ist ein kleiner^Orr in der Statthal, 
tcrschaft Mohilev, im Srschinskischcn Kreise. Wahr, 
scheinlich war der Dubrowezkischc Fürst von Geburt ein 
Polozkcr oder Kriwitsche *).

164) S. Hist. 6es lutars, 314.
165) Tatischtschev sagt: Georg habe, die Tataren 

verachtend, nicht mehr als achthundert Mann mit Wassilko 
abgesendet.

166) Zn der Puschkin, in der Beschreibung des 
Jahres 1227: „Fürst Zaroslav Wsewolodowitsch ließ eine 
„Menge Korelen taufen; und es fehlte nicht viel daran, 
„daß alle die Leute getauft wurden/"

167) S. HainuleZ. ^nnal. Tool. 1. XIII. 371. 
Der Brief beginnt so: „Hniversi8 R.eAii)u8 Kus- 
,,siss. in Domino, cjuocj, 8icut 3u6ivimu8,
,,nuntii V68tri 3ci venergbilem krstrem nostrum jVluti- 
,,nen86m epi8copum 8. L,. s l3ter6 nostro tr3us- 
„mi88i, 6um Iiumiliter roA3verunt, ut ^3rt«8 V68tr3§ 
„p6r8onaliter visitaret, ^uia cu^iont68 83na äoetrina 
„83lubriter instrui, ziarati estis omnes errores xsnitus

Unter den Zusätzen, welche der Verfasser dem achten Theile des 
Originals beigibt, befindet sich zu obiger Anmerkung Folgendes: „Am 
„Fluß Nishnej-Goryn liegt Dubrowitzy, welchen Ort die Pole» 
„lange ein Fürstenthum nannten." v. H.
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„sdueAAre." Vielleicht hatten die Beamten von Pskov 
sich zu der Vereinigung der Griechischen und Lateinischen 
Kirche bereit gezeigt, damit der Römische Legat und die 
Livlandischen Ritter sie um so eifriger beschützten. In 
der Livlandischen Chronik (Th. I. S. 205) wird gesagt, 
daß Novgorodsche Gesandte und Andere im I. 1224 zu 
dem Bischöfe von Modcna nach Riga kamen, jedoch in 
keiner andern Absicht, als ihn zu bitten, er möge im 
Namen des Papstes den, von ihnen mit dem Orden ge- 
schlossenen, Frieden bestätigen. — Ferner sagt Honorius 
(nach großen Drohungen, Falls unsere Fürsten sich nicht 
zum Lateinischen Glauben bekehren wollten): „ker vos 
„itscjllk certilicari volentos, sn velitls kaber-o sb Lo 
,,clesia Uom. le^atum, nt oju8 sslutarilrus monitis in- 
„kormuti, catltolicas liäei sinplectsinini veritstem, 
„universitstem vestrum ro^umus, monernus et hor- 
„tsmur attente, c^nst6nu8 8uper koo volnntatem ve- 
„strum nobis per Uters8 et Ü66l68 nuntios intimetis. 
,,Int6riln nutem p«cem cum clirlstianls äs IhivoniL et 
„I^stlionia ürmarn liadentes 6to. ... Ost. Ister. 
„XVI. lial. I'ehr. pont. nostri gnno Xl."

168) OIu^O3ch. Hist. kolon. I^id. IV. pgA. 604: 
„Ulscislaus, oh prseotsotialn Llirohri sppellstus." 
Zn der Wolyn. Chron.: „ Alexander hegte immer die,' 
„selbe Feindschaft gegen seine Brüder, die Romano- 
„witschen .... er zwang Mstislav in's Feld zu ziehn (im I. 
„1225). Mstislav kam mit seinen Streitern auf Lyssa- 
„Gora (auf den kahlen Berg) .... Alexander verleum­
dete Daniel ohne Unterlaß, und sagte, er strebe dem 
„Mstislav nach dem Leben. Aber dieser, als er die Ver- 
„schwarzung erkannt hatte, behandelte Daniel mit der 
„größten Auszeichnung, machte ihm große Geschenke, ja 
„er gab ihm sogar sein Lieblingspferd, und vermahlte ihm 
„seine Tochter Anna."

Der unglückliche Feldzug der Ungarn wird in einer 
gleichzeitigen Deutschen Chronik und im 6 Tronic, 
Striso. ot 01 s u »t ro - X 60 liurA 6 o s i unter dem 

Jahre 1227 erwähnt: „^näress, Ilex UnAsrige, in 
„Uu8s!gm ouln exeroitn venienn, sh ip8i8 8tstim In- 
„^stns r6c688it, intork^etis nonnullis 6s exsrcitn 8uo^", 
s. Engel's Gesch. von Halitsch, S. 526.

Dlugosch sagt, Mstislav sey in der, von ihm errich­
teten Kicvschen heiligen Kreuzkirche begraben: „in Lc- 
»>cl68is 8t. Ornci8, Hnam kahriesverst/' —

Dritter Dalrd. 21
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169) Wahrscheinlich waren es Gotländer, die aus 
Wisby das Getreide herbeiführten; vielleicht aber auch 
wirkliche Deutsche aus Lübeck und andern Städten. Tatisch, 
tschcv erzählt, daß die Dolgaren damals Getreide auf der 
Oka und Wolga allen Russischen Städten zuführten und 
dem Großfürsten Georg dreißig Barken mit Korn sende, 
tenr wofür sie dieser mit Gold, Silber und Fischzähnen 
beschenkte.

170) Jaroslav hatte des Mstislav Mstislawitsch von 
Halitsch Tochter zur zweiten Gemahlin, indessen ist es 
möglich, daß er sich zum dritten Male vermählte.

171) Albert von Stade setzt diese Schlacht in das 
Jahr 1236 (s. Arndt. Lieft. Chron. II, 37), unsere 
Chroniken aber in das I. 1237 oder 1238.

172) S. Hiurvcs. dliron. HunA. 63^. 74: „Os» 
„nlels vsro, Duce I^utlienorum, ec^uum «)us, snts

, 8umm3 cum reverentis äucents." — Dlu, 
gosch sagt (Ilist. Volon. I^ib. VI, ^>3^. 633): nach dem 
Tode des Ungrischen Königssohnes, Coloman, habe Da, 
miel Halitsch erobert, und Jsäslav, der sich als Bunds, 
genösse bald dieser Provinz bemächtigte, habe dieselbe dem 
Michael abgetreten.

173) OsAuiAnes Hist. äes Huns, tiv. XV, P3A. 
72, und Oaipin. VoxsßS, P3A. 44- Carpin sagt, 
Dschingis «Chan sey vom Blitze erschlagen worden; die 
Sibirischen Mungalen aber erzählen, daß er dem Tan, 
guten, Chan mit Gewalt dessen junge Gemahlin entriß, 
die ihn ermordete, und sich dann, aus Furcht vor der 
Hinrichtung, in einen Fluß stürzte, der deswegen auch 
Cbatun, Golj oder Weiber, Fluß genannt ward (s. 
Müller. Sibir. Hist. S. 6).

174) Hist. äks I3t3v8, 367. Bei
Ugadai's Schlosse befand sich ein prächtiger Brunnen, in 
welchem das Wasser aus dem Rachen eines silbernen Ti, 
gers sprang. Die vornehmsten Beamten wohnten in be, 
sondern Häusern, und dieser kleine Ort Karakarum ge­
nannt, war von einem Thiergarten umgeben. S- Be­
schreibung von Karakarum in Vo^3Zs äs 
yuis, x. 106.

175) In der Puschkin. Chron. „In demselben 
„Jahre (im I. 1229) flüchteten die Sarinen (in Oar- 
„xin. Voy3A6 83886s, p. 58) und Polowzer abwärts 
„zu den Bolgaren vor den Tataren, und auch die Vor, 
„wachen der Bolg-rren flüchteten herbei, von den Tataren



der Geschichte des Russischen Reiches. S23

„unweit des Flusses Jaik geschlagen." — ,,Die Tataren 
„zogen nun heran (im I. 1232) und überwinterten vor 
„der großen Bolgaren-Stadt." — „In demselben Herbste 
„(im I. 1237) kamen von den östlichen Landern in's Buk 
„garen-Land die gottlosen Tataren und nahmen die Herr/ 
„liche große Stadt der Bolgaren und tödteten mit den 
„Waffen vom Greisen bis zum Jünglinge, ja selbst die 
„zarten Kinder; und sie eroberten eine Menge von Waa/ 
„ren, die Stadt aber verbrannten sie mit Feuer, und 
„brachten Sklaverei über das ganze Land." Tatischtschev 
setzt hinzu, daß die Bolgaren vom Großfürsten Hülfe ver­
langten, Georg aber ihnen dieselbe verweigerte.

176) Zm Russk. Wremenikje (die Chron. 
von Kostroma) „und es blieb kein Seufzender noch 
„Weinender .... sondern Alle lagen vereint als Todte." 
Die Nikon. Chron. sagt von der Tataren Grausam/ 
kcit Folgendes: „sie zerhieben die Brust und rissen die 
„Eingeweide aus dem Leibe, und andern zogen ste die 
„Haut ab, andern aber trieben ste Nadeln und Holzsplit/ 
„ter unter die Nagel u. s. w."

177) Im Russk. Wremen. 101—103: „Zu/ 
„gor (Jngwar's Sohn) zog zu der Stadt Pronsk, und 
„sammelte die zerstückten Uebcrreste seines Bruders, Olcg, 
„und brächte sie nach Näsan, und legte ste mit Fürst 
„Georg in einen SaG." Dieß verhalt sich nicht so. 
Ueberhaupt scheint diese Erzählung steh nur allein auf 
mündliche Ueberlieferung zu gründen: doch wenn ste auch 
nicht ganz glaubwürdig erscheint, so verdient sie doch be/ 
achtet zu werden. Ich habe das Original des Russkoj 
Wremen ik oder der Chronik von Kostroma in Handen: 
er wurde im XVII. Jahrhunderte (abgesehen von neueren 
Zusätzen) geschrieben, und gehört dem Grafen Mussin/ 
Puschkin.

Zu Saraisk bei der Set. Nicolaus/Hauptkirche, die 
im I- 1681 zur Zeit des Zaren Feodor Alepejewitsch er/ 
baut wurde, befindet sich eine andere Kirche Johann des 
Täufers, welche, wie erzählt wird, auf den Gräbern 
des Fürsten Feodor, der Fürstin Eupraria und des Soh/ 
nes dieser beiden, Johannes, erbaut ist. In dieser Kir­
che steht das Bild des heiligen Nicolaus des Wunder/ 
thäters, welches unter der Regierung des Wasstly Jwa/ 
nowitsch Schuisky im Jahre 1608 mit Gold und Silber 
beschlagen, und aus dem alten Cherson dahin gebracht 
wurde. Im Wremenik oder in der Chronik von Ko, 
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stroma (l, 77) sind folgende Umstände angeführt: „Im 
„I. 1224 erschien der heil. Nicolaus dem Chersonschen 
„Priester Jevstafy (Eustachius) im Traume und sagte 
,,ihm: nimm mein wunderthätigcs Bild, dein Weib Feo, 
„dolsta (Theodosta), deinen Sohn Jevstafy, und ziehe 
„in's Nasansche Land. Der Priester kannte die Lage die/ 
„ses Landes nicht. Der heilige Nicolaus erschien ihm 
„abermals, stieß ihn in die Nibben und befahl ihm, gegen 
„Osten zu ziehn (allenfalls gegen Norden). Noch zögerte 
„Jevstafy, und zur Strafe erblindete er; doch erhielt er 
„alsobald sein Gesicht wieder als er beschlossen halte, den 
„Willen des Heiligen zu vollführen. Der heilige Nico/ 
„laus verbot ihm durch's Land der Polowzer zu gehn, er 
„befahl ihm, sich auf eine Barke an der Mündung des 
„Dnjepr's zu begeben, bis zum Waräger Meere zu schift 
„fen, an das Deutsche Gebiet, oder Riga; und von da 
„zu Lande nach Novgorod und Näsan zu reisen. Jev/ 
„stafy that dem also. Sein Weib wollte in Novgorod 
„Zurückbleiben, und wäre deßhalb beinahe an einer schwer 
„ren Krankheit gestorben. Durch ein Traumgesicht von 
„des Bildes Ankunft benachrichtigt, reiste der Fürst von 
„Räsan, Feodor, demselben entgegen und sah mit Er/ 
„staunen dessen hellstrahlenden Schein. Theodor's Vater, 
„Georg oderIury, der den Räsanschen Bischof, Iefro sin 
„Swätogorz mit sich genommen hatte, kam ebenfalls, 
„um das Heiligenbild zu begrüßen, für welches sie eine 
„besondere Kirche gründeten. Der heilige Nieolaus ver/ 
„kündigte auf eine wunderbare Weise dem Theodor dessen 
„ruhmvolles Ende u. s. w." Wir wollen noch eine an/ 
dere Denkwürdigkeit von Näsan erwähnen. Sechs und 
dreißig Wcrste vom heutigen Näsan steht das alte soge­
nannte Bogoslovskische Kloster. Man bewahrte in dem/ 
selben ein gewisses goldenes Siegel von Baty auf, wel/ 
ches der Erzbischof Missail um das I. 1653 in die Me- 
tropolitankirche nahm, aus Besorgniß, die Mordwischen 
Räuber möchten sich dieser Kostbarkeit bemächtigen, wel/ 
ches einige Jahre hindurch zum Vergolden des Gefäßes 
zum Weihwasser, so wie anderer Kirchengeräthe diente. 
Man erzählt, .das Gemälde Johann des Evangelisten, wel/ 
ches sich in dieser Kirche befindet, sey von einem Nüssen 
abgebildet, welchen der Apostel selbst in dieser Kunst un/ 
terrichtet habe, und es sey von dem Patriarchen von Je/ 
rusalem oder Konstantinopel dem Fürsten von Näsan gesen/ 
der worden.
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178) Abulgasi (Ulst. äe, Tatars, 479) erzählt daS 
Mährchen, nach welchem sich die Russen mit ihren Freun/ 
den den Deutschen, bei Moskwa verschanzten und drei 
Monate lang den Tataren widerstanden, bis Scheibani, 
Baly's Bruder, mit einer Verstärkung von sechstausend 
frischen Streitern,,von einer Seite die Schanzen angriff, 
so wie Batp auf der andern; wo denn die Russen sich end/ 
iich zur Flucht wendeten, nachdem sie sicbenzigtausend 
Mann auf dem Platz gelassen hatten.

179) Zn der Puschkin. Chron.: „Die Tata­
ren schlugen vor dem goldnen Thore (von Wladimir) La, 
„gcr." Tatischtschev sagt, daß sie Wladimir tödteten: so 
auch das Stufenbuch, aber die Chroniken erwähnen nichts 
hiervon. Die Nicon. Chron. sagt, daß der Wojcwode 
Peter die Mongolen für die Geißel Gottes hielt: nicht der 
Wojewode, sondern die Fürsten machten diese Bemerkung 
(nach der Troizk. u. Puschkin.): „i rekosscka 
„oka I^näsja: sivsa nawscis na 
(und beide Fürsten sprachen: alles dieß hat 
Gott über uns ergehen lassen) etc.

„Sie (die Tataren) eroberten Sushdal (Susdal), 
„plünderten die Muttergottcskirche, verbrannten den Fürst, 
„lichen Hof und das Kloster des heiligen Dmitry mit Feuer, 
„und plünderten die übrigen Klöster; und die Mönche, die 
„Nonnen, die Alten, und die Popen, die Blinden, Lah, 
,,men, Tauben und Preßhaften und allerlei Leute tödteten 
„sie; junge Mönche und Nonnen aber, Priester und Dia- 
„conen und ihre Weiber, Töchter und Söhne führten sie 
„insgesammt in das Lager." Zm Russk. Wremenit 
heißt es, daß die Tataren Kirchen und Klöster in Brand 
steckten mit Ausnahme eines Frauenklosters, in welchem sich 
Feodulja (Theodulia) Tochter des Großfürsten Michael von 
Tschernigov und Gemahlin des Wassilko von Nostov bereits 
befand, und daselbst als Nonne den Namen Euphrosine er, 
halten hatte. Aber diese Fürstin, die als Nonne starb, 
wurde erst nach dem Tode ihres Mannes eingcklcidct.

Ferner sagt die Novgorod. Chron.: „und alle 
„(die Großen von Wladimir) ließen sich die. Haare ab, 
„schneiden, ja sogar cinkleidcn von dem Erzbifchofe Mitro, 
„fan, so auch der Fürst (Wsewolod) und die Fürstinnen, 
„die Töchter und (Georg's) Schwiegertöchter und die guten 
„Männer (6odrii rnnski)." Zn der Russlschen Kir­
chengerichte wird irrig behauptet, daß nur allein die 

Dritter Band. 22
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Novgorodschen Bischöfe den Titel Wladykq (Erzbischof) 
führten.

Zn der Wolyn. Chron.: „Als Fürst Wsewolod 
„gewahrte, baß der Kampf heftiger wurde, erschrak er 
„— denn er war jung — ritt mit einer kleinen Leib/ 
„wache aus der Stadt und nahm viele Geschenke mit, in 
„der Hoffnung, er (Daty) werde ihm das Leben schenken. 
„Dieser aber, gleich einem wilden Thiere wüthend, be/ 
„fahl, ihn vor seinen Augen niederzuhauen." An demsel/ 
den Orte wird gesagt: Fürst Georg sey vor der Einnahme 
der Residenz von Wladimir getödtet worden, indem ihn plöhi 
lieh Burundaj's Schaaren umzingelt hätten. Des Susdal/ 
schen Chronisten Nachrichten sind wahrscheinlicher. — Zn 
der Puschkin. Chron.; „Sie wurden erbarmungslos ver/ 
„brannt. . .. Die Tataren öffneten die Kirchenthürcn 
„mit Gewalt." Zn der Chronik von Novgorod: „Sie 
„flüchteten sich in die Muttcrgotteskirche, und schloffen 
„sich in's Znncrste (v^ volatse); aber die Heiden 
„sprengten die Thüren, und verbrannten mit herbei/ 
„gemälztem Holze die Kirche." — Georg's Gattin, 
Agathe, ist in der Wladimirschen Himmelfahrtskirche be/ 
graben. Zn den alten handschriftlichen Legenden werden 
ihre Schwiegertöchter Maria und Christin» genannt (s. 
Las Hauptstück von den Heiligen der Stadt 
Wladimir). Ferner: „Sie zerrissen oder zerhauten 
„die Heiligenbilder, Andere nahmen dieselben mit sich, 
„so auch Kreuze und Gefäße; sie zerrissen die Kirchen/ 
„bücher und die Gewänder der gottseligen ersten Fürsten, 
„die zu deren Andenken in den Kirchen aufgehangt wa/ 
„ren. . . . Und da wurden auch Pachomy (Pachomius), 
„Archimandrit des Klosters zn Mariageburk; Daniel Abt 
„von der Himmelfahrts/, Theodosins von der Heilands/ 
„kirche und Andere getödtet. . . Sie tödteten Wsewolod 
„und feinen Bruder außer der Stadt." Die N i/ 
kon. Chron. aber sagt, sie seyen schon in der Neustadt 
erschlagen worden. Ferner: „Die Tataren nahmen Wla/ 
„dimir und zogen gegen den Großfürsten Georg; die Ei/ 
„nen gingen auf Rostov, die Andern auf Zaroslawl; 
„noch Andere auf Gorodez an Ser Wolga; und diese er/ 
„vberten alles Land an der Wolga, bis zu dem Merischen 
„Halitsch (vom Namen des Volkes der Meren) . ... 
„sie gingen auf Peresaslawl (Saljessty) und nahmen auch 
„dieses; von da an unterwarfen sie sich alles Land bis 

„Torshek, und es gibt keinen Platz, weder Marktflecken
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„noch Dorf im Snsdalschen Land, der unerobert geblieben 
„wäre, sie nahmen vierzehn Städte, Dörfer und Flecken 

„ungerechnet, nur allein im Monate Februar, welcher das 
„Jahr 45 schloß (d. h.: 6745)." —

180) Nach den G e sch le ch t s b ü cher n war Mi- 
chaels von Tschernigov Sohn: Mstlslav von Karatschev, 
Msiislav's Sohn: Titus, des Titus Sohn: Iwan, Jwan's 
Sohn: Wassily, von Baty in Koselsk getödtet; konnte 
denn zu jener Zeit Michael bereits einen Ururenkel haben, 
da sein älterer Sohn, Rostislav, im I. 1229 oder 1239 
noch ein Kind oder Knabe war? Solche Ungereimtheiten 
finden sich leider in unsern Geschlechtsbüchern häufig genug.

Tatischtschev erzählt, der Fürst Wassily habe den Zu­
namen Kost ja gehabt. Nach der Woskres. Chron. 
II, 201 sagen die Einwohner: „Laßt uns das Leben für 
„ihn hingcben; haben wir dann hier den Ruhm dieser 
„Welt erlangt, so werden wir auch dort die Himmelskrone 
„von Gott empfangen." Ferner: „und sie tödteten den 
„Tataren drei Söhne der Ten.nik; und die Tataren 
„suchten sie, konnten sie aber unter der Menge von Leich- 
„namcn nicht auffinden. Baty aber ging nach der Ein- 
„nähme von Koselsk in's Land der Polowzer" (und nicht 
nach Näsan, wie die Nikon. Chron. sagt). Tcmnik 
hießen bei den Tataren Befehlshaber über zehntausend 
Streiter.

181) Nicht aber aus Novgorod. In der Wofkref. 
Chron.: „ Iaroslav aber, aus Kiev angelangt, setzte 
„sich auf den Thron in Wolodimer (Wladimir)." —

Ende der Anmerkungen des dritten Theils.
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Zusätze
zu den beiden ersten Theilen dieser Geschichte.

Theil I.
dieser Übersetzung, zur Seite 58 Zeile 22.

Folgende Erklärung des Wortes Nüjen, der Dez 
Nennung des Scptcmber'S, scheint mir die befriedigendeste-

Die Serben nennen Nüjen oder Rujen das Gclbz 
Holz (R.kus cotinus, Perücken - Baum , Walachisch Da, 
zik), das bekanntlich zum Farben gebraucht wird. Alles 
was Gelb ist — zum Beispiel Wein — nennen sie 
ruino oder rujewno (s. Buk. Stephanowitsch 
Serbisches Wörterbuch). Die Slawen gaben dem Sepz 
tember den Namen des gelben (Rujen) vom Gelbwerz 
den der Blatter (den Oktober nannten sie Listopad, 
Blätterfall).

Daselbst, zur Seite 72 und zur Note 194.

Die Jndker haben im Januar einen Feiertag, Pez 
run, Pongol, oder der große Pongol genannt. 
An diesem Tage kochen sie Hirse (Reis?) mit Milch, 
und weissagen aus dem Sieden Zukünftiges. Pongol 
heißt wörtlich sieden. S. sux orien-
tules st s ja (^liine, par Lonnerat, 1. I, p. 240. 
Sollte dieß nicht zu der Vermuthung berechtigen, Pez 
run sey eine alte Indische Gottheit? Die Slawen konnz 
ten ihn Gott im Sinne des Großen nennen.



zu den Leiden ersten Theilen dieser Geschichte. SLS

Daselbst, zu den Anmerkungen 385, 388, 390.

Zm Besitz der ganzen Chronik des Leo Diaconus, 
gebe ich als Zusatz noch einige, im achten Buche ange, 
führte Umstände.

Tzimiskcs sandte, außer den Galeeren, dreihundert 
Schiffe aus Konstantinopel nach Dorostolum. Zn Adria­
nopel erfuhr er, daß die Barken von den Scythen 
d. h. Russen, nicht besetzt waren. Er hält eine Rede 
an sein Heer. Zn der Schlacht unter den Mauern von 
Pcrcjaslawez fallen 8,500 Russen: nicht ein Wort vom 
Unterrichte in den Kriegsü b ung en, von welchem 
die andern Byzantischen Chronisten sprechen. TheodosiuS 
Mcsonyctes ersteigt der Erste die Mauern. Die Russen 
werfen sich in's Schloß, wo sich die Reichthümer oder der 
Schatz der Bolgnrcn befand. Man führt Boris *)  vor 
den Kaiser. Nachdem die Griechen das Schloß belagert 
haben, stecken ste es in Brand. Durch die Flammen 
vertrieben, erscheinen 7,000 Russen auf offenem Felde, 
kämpfen und fallen. Sfenkal rettet sich mit Wenigen. 
Tzimiskcs schickt die Gefangenen zu Swatoslav, mit dem 
Vorschläge, er solle ungesäumt Mösten räumen, oder 
sich in Kampf mit den Römern einlassen. Swätoslav 
durfte keinen Sieg hoffen, aber, von Scythischer 
Unvernunft geblendet, stolz auf den Sieg über Dulga,' 
ren, stand er im Wahne, er werde auch über Tzimiskcs die 
Oberhand gewinnen. Er opfert 300 Volgaren dem Tode, 
andere wirft er in's Gefängniß und eilt dem Feinde ent­
gegen. Die Russen, die sich in einem engen Passe in 
Hinterhalt gelegt hatten, schlugen den Griechischen Vor- 
trab. Einige von ihnen wurden im Walde gefangen und 
vor den «Kaiser geführt, der diese Gefangenen zu tödten 
befahl. — Die blutige, lange zweifelhaft gebliebene, 
Schlacht entschied am Abende ein glücklicher Anfall von 
Tzimiskcs Reiterei.

*) Leo Diaconus sagt hier: „ Norin Htoe.orum re xem, rnk» no 
„Zcnss Vsrd» inrißnew, uns ocm» vxore äuot-ul^ uv Inkannbu» 

linxor.tvrewyne »äüuvcu» e««» rjonl."
v. H.

Daselbst, zu Anmerkung 410.

„Im Süden vom kleinen Orte Uchano, am Flusse 
„Gutschwa, unterhalb Tyschowzov, in der Nöche von Ko-
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„marowo, lst baS alte Tschermo, wo man Ueberreste 
„von Erdbcfestigungen sieht. Zn den alten Festen (Ur, 
„künden) heißt dieser L)rt Tschermno oder T scher wo, 
„nogrod." Diese Nachricht wurde mir von Herrn S. 
D. Chodanovsky mitgethcilt, der sich nrit Aufsuchung von 
Altertümern und merkwürdigen Lokalitäten, die auf die 
Slawische Nation überhaupt in Bezug stehen, eifrig be, 
schäftiqt. Ich verdanke ihm noch mehrere Bemerkungen, 
die ich diesen Zusätzen, mit seinem Namen bezeichnet, 
beifüge.
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Theil II.
zur Seite 17 Zeile 15 von unten.

In Puschkin's ältester Abschrift von Nestor: „Za- 
„kun kam mit den Warägern, und Zakun war blind: 
„er trug eine Luda von Goldstoff; und kam Zaroslav 
„zu Hülfe." Zch bin (wie Mehrere) der Meinung, 
Luda habe überhaupt eine Bedeckung, besonders aber 
eine Maske, eine Verkappung bezeichnet. Das Polni, 
sche Wort L'rdzic bedeutet nach Linde, locken, berücken, 
äffen (welche:-.der Zweck der Maske ist). Bei uns heißt 
das Wandelwort Ludirj, verzinnen; Luda werden mit 
Wasser bedeckte Steine genannt; Lut bezeichnet einen 
dummen Menschen (Tropf), bei Linde: inextus, gleich­
sam das Widerspiel eines offenen Kopfes. Der 
blinde Ritter Jakun mochte, wie der Böhme Siska, 
oder Zischka, auf seinen kr nkcn Augen einen Schirm 
oder eine Binde tragen, um sie vor Licht und Luft zu 
schützen. Zn Skandinavien und überall werden ja Au, 
genbindcn getragen. Zakun's Binde war von Goldstoss, 
weil sie der Blinde in eine Zierde verwandeln wollte.

Zn der neuen Ausgabe des PaterikAu steht statt 
Zakun's Luda, Ödesh da (Gewand); ist A aber wahr, 
scheinlich, daß der Chronist nach den Worten „und Za, 
„kun war blind," unmittelbar hinzugefügt haben würde: 
„er hatte ein Gewand von Goldstoss/' gleichsam als hätte 
hiezu seine Blindheit, oder sein Augenübel, Veranlassung 
gegeben? Goldstoffene Kleider waren damals nichts 
Seltenes oder Außerordentliches bei fürstlichen Personen: 
die Skandinavcn kauften sie gewöhnlich in Rußland, in 
Novgorod (S. Thl. I. S. 189). Ferner sagt Nestor, 
daß dieser Ritter seine goldene Luda auf dem Schlacht­
felde ließ: mochte wohl Zakun n einem Gewände von 
Goldstoff kämpfen? Man schlug sich ja in Harnischen. 
Die alten Heerführer trugen zwar über den Harnisch 
einen Mantel pallium); aber dieser Mantel
oder die Chlamys hieß bei den alten Russen Korsen, 
Kotsch oder Koz (s. den IV. Thl. dies. Uebers. Anmerk. 
25),- und nicht Luda.
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Daselbst, zur Anmerkung 42.

Auf dem Denkmale Jaroslav des Großen ist auch 
das Griechische Wort (Sieg) eingegrabcn. S. 
Chodanovsky.

Daselbst, zur Anmerkung 150.

Die Handschrift der in der Synodalbiblkothek befind« 
lkchen Werke des Mcthodius von Patara gehört in den 
Anfang des XVk. Jahrhunderts.

Druckfehler,
Seite «84 Zeile 4. Scharfbeschwiugt», lies S e ch S beschwingte.
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